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.Der von der ’ Verlagshandlung vor Kurzem ge« 
fasste Entschluss, die beiden Bände des vdrliegen- 
den Werkes fortan auch gesondert abzugeben, 
macht eine teilweise Wiederholung des im Vöfu 
Worte zum ersten Bande Gesagten notwendig. 
Des Verfassers Absicht ging, wie dort schon an«* 
gedeutet worden, dahin,-durch Zusam menstel« 
Inn g der über die Donau in den Geographien, Heise« 
Beschreibungen, Geschichtbüchern, Zeitschriften 
n. d. gl. zerstreut vorkömmenden Nachrichten in 
ein geordnetes Ganze, eine so viel möglich voll* 
ständige und richtige Beschreibung sowohl des 
Stromes selbst mit seinen Eigentümlichkeiten, ds 
auch seiner nächsten Umgebungen und all des/ 
Merkwürdigen, was selbe bieten, zuwege zu bringen. 
Die Aufgabe wurde hauptsächlich aus dem Stand« 
punkte des Geographen gefasst und deswegen üSer 


Digitized by VjOOQlC 



VI 


, « > 
die Quellen, über das Stromgebiet, die Strombahn* 

die Zuflüsse, über Lauf und Gefäll, die Mündun¬ 
gen, die Fauna etc. mit besonderer Ausfübrlicbkeit 
4 abgehandelt. Dabei sind abefr die Bedürfnisse der 
• Reisenden keineswegs ausser Acht gelassen wor¬ 
den, vielmehr ist das Buch zugleich so eingerich¬ 
tet, dass es den Donaufahrern als treuer, verläs¬ 
siger Führer durch Schwaben, Bayern, Oesterreich, 
Ungarn, die türkischen Donauländer und einen 
Theil Südrusslands bis üum schwarzen Meere die¬ 
nen kann* * 

Die Beschreibung der deutschen Donau war 
unstreitig der leichtere Theil der Aufgabe, clertri 
. für selbe standen die besten Quellen zu. Gebote,*, 
insbesondere die gediegene Vorarbeit yo^ Schul¬ 
te»,/welcher, in den Hauptsachen wenigstens, un¬ 
bedenklich gefolgt werden konnte. Auch kam, hie* 
dem Verfasser der Ümstand sehr £u statten , dass 
er, seit seiner frühesten # Jugend an der Obördonaü 
lebend und sie oftmals ab- und ayftvärts bereis^ 
habend, mit dieser Stromstrecke; hinlänglich genugr 
bekannt geworden ist, um eine kritische Sicht*jng r 
der verschiedetnep Angaben vornehmen/,.; Pabchps 
berichtigen,, Lückenhaftes- ergänzen * ] endlich das 
Veraltete ausmerzen und dafür die Dinge,nach f ih* ; 
rem jetzigen Zustand® schildern zu kpnnen. ,|s 
erhellt .aus dem Vorgesagtep, dass derYorfasser 
hier vicjlfatd 1 ,sein?r eigenen, BeQbach^ungen bonütz^ 
«ftd. jeingeaßhalfet lfabe j indesjj r.yerleitflt, ijin .dieses 
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keineswegs zu der Anmassüng, ittl Ganzfen ein an¬ 
deres Verdienst,, als das eines Redakteurs, an-» 
sprechen zu wollen. # ; 

' T *■ ■ , : . *| , . < , i . '* 

Grössere Schwierigkeiten waren bei Abfassung 
de» vorliegenden, zweiten Bandes zu überwinden. 
Für’s Erste ist die hier einschlägige Literatur; nicht 
sehr reichhaltig, und bietet bei Weitem ni$ht jene 
ergiebigen Quellen, aus welchen für die Schilde¬ 
rung der Oberdonau in Fülle geschöpft werden 
konnte. Die untere Donau hat zur Zeit noch keU 
-neu Sthultes gefunden. Z^trar bestehen einige Rei¬ 
sehandbücher über diesen Theil des Stromes aber 
sie; sind alle zienilich magern Inhaltes;, kaum die 
genügsamste Wissbegierde befriedigend. ilneinetti 
derselben ist z. OB., die Topographie der grössten 
und volkreichsten Stadt Ungarns, des in jedem 
Betrachte hochwichtigen Pesth, mit anderthalb Sei¬ 
ten > noch dazu sehr weit gehaltenen Druckes, ah- 
gethan. Von den kleinern Ortschaften trifft matt 
kaum mehr, als die blossen Namen;!;viele interes¬ 
sante Punkte sind ganz unberührt / gelassen. Es 
musste daher, tun die: Beschreibung "der untern 
Donau auf die gleiche Stufe: der Ausführlichkeit 
und Vollständigkeit bringen zu köuneny .wie die 
der obern, den fehlenden Daten niitieinem nicht 
■unbeträchtlichen Aufwandevon Zeit und Mühe nach- 
gespürt werden, bisweilen in Verstecken, w» sitt 
nur ein glücklicher Zufall auf finden» liess. ■ ;Sehr 
gute Dienste leisteten hier < die öffentlichen Blätter, 
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insbesondere die treffliche Zeitschrift * „das Ans* 
land u and eifrige österreichische und ungarische 
Journale. Aus diesen Quellen sind viele werthvolle 
Angaben über die neuesten Zustände der Lander 
und (Ortschaften an der Niederdonau entlehnt. Für 
die Geschichte der Umgebungen dieses Stromthei- 
les lieferten v. Hormayr’s historisches Taschenbuch, * 
das Panorama der österreichischen Monarchie und 
v. Dorner in seiner Beschreibung des Banats und 
der Herhulesbäder die wichtigsten Beiträge. 

Ein «weiter die Arbeit erschwerender Um. 
stand war der, dass der Verfasser die paimont- 
sehe und türkische Donau nicht durch Autopsie 
kennt.' Es würden daher, bei allem Saminelfleisse 
und aller sorgfältigen Kritik, dennoeh fühlbare 
Lücken geblieben, ja wohl auch erhebliche Irrthü- 
mer sich eingeschlichen haben, wenn nicht da, wo 
-die Berichte der Beisenden und Topographen in 
ihren Angaben schwanken oder sich widerspre* 
eben, über die verkommenden Denkwürdigkeiten 
Ungenügendes sagen oder ganz schweigen, die lei¬ 
tende Hand eines Freundes aus der Verworrenheit 
und dem Dunkel geführt hätte. Die Beihilfe die¬ 
ses Mannes, welcher die Niederdonau genau kennt, 
da er <sie wiederholt befahren und in seinem früh, 
ern Berufe sogar bei den sehr in’s Detail gehen¬ 
den'Untersuchungen des Flussbettes mitgewirkt hat, 
die "Behufs der^ Einführung der Dampfschifffahrt 
angcstcllt wurdcn, jnachte es möglich, jene Mängel 
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zu vermeiden, denen ausserdem, in Folge des oben 
berührten Umstandes, kaum hätte entgangen wer*», 
den können« Ihr verdankt die in Rede stehende 
zweite Abtheilung unserer Strombeschreibung sehr 
schätzbare Berichtigungen und Ergänzungen, dar« 
unter manche ganz neue, von keinem der vergeh¬ 
enden Schriftsteller gegebene Daten. Der Ver¬ 
fasser muss gegen seinen Wunsch sich auf diese 
flüchtige Erwähnung beschränken, da ihm die Be« 
scheidenheit seines Mitarbeiters nicht gestatten 
wollte, die Individualität desselben und seinen 
Anthcil an dem Werke näher zu bezeichnen. 

Reih aufmerksamen Leser wird nicht unbeu 
merkt |>leibon 9 dass die Beschreibung der untern 
Donau nicht allein auf den Strom selbst.und die 
im Bereiche des Blickes liegende Gegend sich be¬ 
schränkt« sondern dass hier auch Schilderungen 
ganzer Länder und Völkerschäften Vorkommen, was 
im ersten Theile nicht der Fall ist. Dort war dies 
aber auch überflüssig, denn der Schwaben, Bayern, 
Oesterreicher Land, Staats Verfassung und Volks¬ 
tümlichkeit. sind allbekannte Dinge, während hier 
schon Ungarn den meisten Westeuropäern eine 
Terra incognita ist, geschweige denn Serbien, Bul¬ 
garien, die Walachei und Moldau. Der Verfasser 
glaubt daher eher Dank als Tadel erwarten zu 
dürfen, wenn er hie und da an passenden Stellen 
Umrisse der so interessanten Nationalitäten Panno¬ 
niens und der türkischen Donauprovinzen eingelegt 
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,liat* wtiml difcsb Beigaben den Umfang'de». Boches 
jiickt über das vorgerückte Maas ausdehnten. Seilet 
diejenigen, welche den vorliegenden Band einfach 
#inr als, Itinerär zu benützen , gedenken, dürften 
-sich die fraglichen Einschaltungen füglich gefallen 
lassen können; denn es steht ihnen ja frei, die¬ 
selben zu überblattern *). Zudem: wird es uhter 
den gebildeten Beisenden kaum viele geben, welche 
•in;diesen fernenf wenig gekannten Regionen ihre 
Wissbegierde 'lediglich auf das greifbar Vor. ihrer 
Hand Liegende einschräuken machtein; im Gegen- 
theile: werden die meisten doch wenigstens mit ei¬ 
nigen Worten belehrt seyn wollen, wie es denn 
im Innern jener Landstrecken äussieht, die an 
’deri Ufern der untern Donau sb unermesslich sich 
ausbreiten, und welchen Haushalt wohl die guten 
•Leute führen , die in vom Gewohnten so sehr aB- 
> weichehden Gestalten und Trachten vör das Auge 
defe Abertdländers treten. An Müsse , das hierüber 
iim Buche enthaltene durchzulesen, fehlt es gewiss 
nicht, denn eine Donaureise von Wien bis zum 
Pohtus i9t ; nicht so schnell beendet, wie etwa eine 
Dheinfabrt von Mainz nach Rotterdam. 

Am Schlüsse dieses Bandes findet sich das voll- 


.. XBa^uit dieses mit aller Gemächlichkeit bewcrkstelli- 
, g(?t und schnell wieder die Fortsetzung der eigent¬ 
lichen Stronibeschreibung gefunden werden könne, 
sind jene Stellen im Drucke durch Sternchen vom 
Haüfttcrte : abgesondert worden. 
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ständige und* r genane Vet’z'eiöliniÄS der sähirfldifchen 
*für unsere Donimbcsoln^ibibig bfewfctiten Literatur/* 
Dasselbe führt! die > Autoren in der' Ordnung* Äächr 
einander auf, wie sich die von ihnen ; abgehandelt 
ten Länder, '^Städte etcL längs dem Ströme - folgen^ 
so dass : der Leser auf ■ den ersten Bück' entnehme?*' 
kann, welche * där -gen ahnten Werke füiN 
jene Stromstrecke als Hauptquellen dienten. Um 
ober dem „ Suum cuiqu& : gänzlich Gefctrge* an Aun, 
hat der Verfasser da, wo ihm das Entlehnte von 
besonderer Erheblichkeit schien, oder wo er er¬ 
kannte, dass Neues, früher von keinem Andern 
Berichtetes gesagt, eine eigenthümliche Ansicht u. 
d. gl. ausgesprochen werde, den Autor auch im 
Texte seihst angegeben. Zumeist geschah dies«» 
in der Art, dass der Name des Schriftstellers im 
Drucke unter die nach ihm bearbeitete Stelle ge¬ 
setzt wurde. Missverständnissen vorzubeugen, mus9 
hier erläutert werden , dass der auf diese Weise 
allegirte Autor doch nur selten der ausschliesslich 
Eine ist, dessen Worten hei der betreffenden Stelle 
gefolgt wurde; vielmehr hat der Verfasser zwischen 
die Angaben des Genannten häufig auch Andern 
entnommene Notizen oder eigene Bemerkungen 
eingeilochten, nnd in diesen Fällen will mit dem 
unterfertigten Namen bedeutet werden, dass man 
dem Schriftsteller, welchem er angehort, eben die 
Wesentlichsten und wichtigsten Nachrichten über 
den im vorstehenden Absätze geschilderten Gegen-*/ 
6tand verdanke. 
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| Der Stromkarte der untern Donau, welche 

dem «weiten Bande beigegebei^ ist, wurde, wie " 
jener der Oberdonau im ersten Baude, die grösste 

h Sorgfalt gewidmet, und der Zeichner hat sich mit 

rühmenswerthem Eifer bemüht, sie nach den besten 
der vorhandenen Quellen möglichst genau und 

j vollständig za entwerfen und auszuführen. 

i . n ' . : . « 

im Mai 1840» 

t , 

* . . , .j . 

*1 * 

r • - 

i ■ - 






MMe MBonau 

von Wien bta Offen und Pegth. 


JDie von Wien die Donau 
abwärts gehenden Dampf¬ 
boote stationiren an der 
Mündung des Wienerkanals, 
beim sogenannten Prater* 
eck- Nahe eine Fahr¬ 
stunde ist dieser Platz vom 
Mittelpunkte der Stadt ent¬ 
legen) daher sind Anstalten 
getroffen, dass die Passagiere 
zu Wagen dahin gelangen 
können. 

Der Strom geht unter¬ 
halb Wien an flachen Ufern 
vorüber (rechts die wiener 
Ebene, links das Marchfeld) 
und ist in zahlreiche Arme 
zersplittert, zwischen web 
eben dichtbelaubte Inseln 
liegen« Aber das natürliche 
Pleorama, welches die Um¬ 
gebungen gewähren, ist 
würdevoll, v. Pirch schil¬ 
dert es also: BisFischamend, 
zwei Posten unter Wien, 
schiesst die Donau zwischen 
dicht bewaldeten Auen da¬ 
hin. Silberpappeln, Erlen 

Müller Donau. II. 


und wildverwachsenes Ge¬ 
strüppe bilden fast undurch¬ 
dringliche Wälder an den 
Ufern. Der breite, dunkle, 
eilende Strom zwischen dem 
Grün derWalder, die ihn auf 
allen Seiten einzuschliessen 
scheinen und die er spie¬ 
gelnd wiederholt, hat ein 
magisches Ansehen; man 
gleitet in tiefer Abgeschie¬ 
denheit dahin, die nur zu¬ 
weilen durch vorüberzieh¬ 
ende Schiffe unterbrochen 
wird. Ueber die umgeben¬ 
den waldigen Wände »eben 
Wien und die dahinter lie¬ 
genden Gebirge herein: 
aber immer blässer wird 
der Wienerwald, immer 
kleiner die riesenhafte Kai¬ 
serstadt. Endlich zieht sie 
sich nur noch wie ein hel¬ 
les Band vor dem Gebirge 
hin, mit dem weit hervor¬ 
ragenden St. Stephan, dann 
versinkt sie hinter den Auen, 
Dagegen tritt der nmiesta- 
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tische Schneeberg mit sei¬ 
nem weissen Gipfel hervor. 
VieleMeilen entfernt, glaubt 
man an seinem Fusse zu 
seyn, und, nahe an den 
Uferpappeln, sieht man ihn 
dennoch. herüber ragen. — 
Beim Beginne der Fahrt hat 
man 

r. die simmeringer 
Heide, deren weiter Baum 
jedesFrühjahr zu denPferde- 
rennen*) und jeden Herbst 
zu den interessanten Uebun- 
gen der Artillerie benützt 
wird. Vordem pflegte man 
hier die türkischen Gross¬ 
botschafter zu empfangen. 
Das landeinwärts hegende, 
schöngebautePfarrdorf S i m. 
mering ist sehr gewerb- 
fleUsig und hat mehrere Fa¬ 
briken« Grosses Brauhaus, 
23 4 H., 2500 Einw. Der Ort 
ist mehr denn 800 Jahre alt 
und hat seinen Namen von 
einem edlen Geschlechte, 
das schon im 11. Jahrhun¬ 
derte urkundlich vorkommt. 
— Am' 26. Juli 1839 ver¬ 
zehrte eine Feuersbrunst 
25 Häuser und 18 gefüllte 
Scheuern. —. Hinter Sim¬ 
mering erblickt man das mit 
Ringmauern und Thürmen 
umgebene Neugebäude, 
ein ehemaliges k. k. Lust¬ 
schloss, welches Rudolf II 
im J. 1587 genau auf der¬ 
selben Stelle hat aufführen 
lassen, auf welcher 1529, 
bei der ersten Belagerung 
Wien’s durch die Türken, 
Soliman*s Prachtzelt errich- 


*) Zeitungsnachrichten infolge sind 
die Pferderennen in neuester Zeit 
von hier in den Prater verpflanzt 
worden. 


tet war. 1683 verschonten 
die Türken den ihnen durch 
das Andenken werthen Ort; 
dagegen ward er 1704 durch 
die ungarischen Malkonten« 
ten stark beschädiget. Ge¬ 
genwärtig sieht man von 
den ehemaligen Prunkge¬ 
mächern, Gallerien und 
Lustgärten kaum einige 
schwache Spuren, und die 
noch stehenden Gebäude 
dienen der Artillerie als 
Geschütz- und Munitions¬ 
magazin. 

Nahe unter dem schon 
im ersten Bande beschrie¬ 
benen Aspern, der Mündung 
des Wienerkanals,' welche 
wir als die Grenze der obern 
Donau annahmen, ziemlich 
gegenüber, ist 

1. das Dorf Esslingen 
(58 H. 330 Einw.), nach 
welchem die Franzosen ih¬ 
rerseits die Schlacht vom 
21. und 22. Mai nannten, 
und wo der Marschall Mas- 
sena ^sicb den Titel eines 
Herzogs von Esslingen er¬ 
warb. — Bei dem Orte liegt 
die Insel Loh au breit und 
umfangreich im Strome, ein 
durch die Rriegsereignisse 
des Jahres 1809 berühmt 
gewordener F(eckErde. Na¬ 
poleon hatte sich nach der 
nir ihn verlornen Schlacht 
von Aspern hieher zurück¬ 
ziehen müssen, und war eini¬ 
ge Wochen hindurch in ziem¬ 
lich’ misslicher Lage. Doch 
sein damals hellstrahlender 
Glücksstern leitete ihn wohl¬ 
behalten aus der Gefahr und 
liess ihn die Hauptschlacht 
bei Wagram (5. und 6. Juli) 
gewinnen, welche dasSchick- 
sal des ganzen Feldzuges 
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entschied. — Nach Esslin-» 
gen folgt auf demselben 
Ufer 

1. die Stadt Gronsen- 
Jeersdorf, von Ringmau* 
cm umfangen, welche ihr 
ein alterthümliches Ansehen 
geben. Sie ist der Sitz ei¬ 
ner k. k. Familienherrschaft. 
110 H., 900 Einw. Die an* 
sehnliche Pfarrkirche ziert 
ein hoher, massiver Quader¬ 
thurm und eine stattliche 
Orgel. Bedeutende Getreid- 
märkte. Der Ort gehörte 
früher den Bischöfen von 
Freising, und noch sieht 
man mitten im Städtchen 
die Ruine der bischöflichen 
Burg, welche später als 
Brauhaus benützt ward. Die 
Gemeinde hat den Burgstall 
gekauft, und es soll jetzt 
ein neues Rathhaus daselbst 
erbaut werden. — Die här¬ 
testen Jahre für Grossen- 
zersdorf waren 1683, wo es 
die Türken verwüsteten, 
1809, wo es, während seine 
Gebäude in Flammen loder¬ 
ten , von den Franzosen er¬ 
stürmt wurde, und 1827, 
wo eine beinahe das ganze 
Städtchen verzehrende Feü- 
ersbrunst wüthete. In der 
Umgegend pflegte sich vor¬ 
dem der kaiserliche Hof 
mit Schweinsjagden zu be¬ 
lustigen. — Die Tiefe der 
Donau beträgt bei Grossen- 
zersdorfl6bisl8', die Breite 
der hier vorüberfliessenden 
drei Arme zusammen 2400'. 

r. Kaiser-Ebersdorf 
— zwischen der Schwechat 
und dem kalten Gang, eine 
halbe Viertelstunde von der 
Donau — Dorf mit 158 H., 
1256 Einw. und einer seh- 


enswerthen Metallwaren¬ 
fabrik. Die Pfarrkirche war 
einst unter dem Namen „St. 
Maria auf dem Baume“ als 
Gnadenort berühmt* — Der 
Ort ist uralt, denn er be¬ 
stand, wie v. Sickingen be¬ 
richtet , schon zu Zeiten der 
Römer und hiess damals 
Ata nom. Seit dem 11« 
Jahrhunderte waren hier die 
Herren vom Ebersdorf, ei¬ 
nes der ältesten und ange¬ 
sehensten Edelgeschlechter 
in Oesterreich, Gebieter, 
bis Veit von Ebersdorf 1499 
dem Kaiser Maximilian I 
das Stammgut gegen die 
Herrschaften Mauer und 
Ernstbrunn ab trat. Die herr¬ 
lich erbaute Veste der Ritter 
von Ebersdorf wurde nach 
der Hand in ein kaiserli¬ 
ches Lustschloss verwandelt, 
dann in der Zopfzeit im 
damals herrschenden Ge- 
schmacke umgestaltet, wor¬ 
über sie ihre ehrwürdigen 
Ringmauern. und Thürme 
verlor, und jetzt ist sie eine 
Artilleriekaserne. Im J. 1809 
bewerkstelligten die Fran¬ 
zosen bei Kaiser-Ebersdorf 
mit 160,000 Mann den Ueber- 
gang über die Donau. 

r. Unfern dem Dörfchen 
Albern (22 H., 194 Einw.) *) 

S eht die Schwechatin die 
►onau. Das Flüsschen ent-* 
steht an der Ostseite des 


♦) Die Lage dieses Ortes ist über¬ 
aus gefährlich, weil die vorbei- 
messende Donau immer Erdreich 
hinwegreisst, so iwar, dass der 
Ort in den Jahren 1775 und 1793 
hat neu, mehr gegen Schwechat 
zu, umgebaut werden müssen. 

(r. SkkmmO 

i* 
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Wienerwaldes, im Thale hin¬ 
ter Alland, aus zwölf ver¬ 
schiedenen, hei der Klause 
Leopoldsdorf sich vereini¬ 
genden Waldwässern. — 
Oberhalb Albern, eine halbe 
Stunde vom Donauufer ent¬ 
fernt, an der nach Ungarn 
führenden Hauptpoststrasse, 
liegt der Manht Schwe¬ 
chat, den die dürchflies- 
sende Schwechat in zwei 
Theile, Gross- und Klein¬ 
schwechat, sondert. 141 H., 
2890 Einw., schöne Pfarr¬ 
kirche mit Altarbildern von 
Kremser Schmid, eine Baum- 
Wollenspinnerei, drei bedeu¬ 
tende Brauhäuser, deren 
Hauptabsatz nach Wien geht. 
Einige Geschichtsforscher 
vermuthen hier die 
Gaji» Unter dem Namen 
„Suechant“ kommt der Ort 
schon in einer Urkunde 
Kaiser Heinrich IV vom 
J. 1058 vor. Ausser dem 
Markte, an der Poststrasse* 
steht ein 14 Fuss hoher, 
auf vier Kugeln ruhender 
Obelisk, als Denkmal des 
am 15. September 1683 
hier stattgefundenen Zu¬ 
sammentreffens Kaiser Leo- 

j >old I mit dem Könige Jo- 
iann Sobieski von Palen 
nach der Befreiung Wien’s 
von der Türkengefahr. Be¬ 
kannt ist, dass dem Kaiser, 
als er fragte, wie er den 
König empfangen solle, der 
Herzog von Lothringen ant¬ 
wortete: „Mit offenen Ar¬ 
men!“ Einen solchen Em¬ 
pfang hätte Sobieski für so 

t rossen Dienst wohl ver- 
ient. Aber Leopold, die 
lebendige Etikette, statt sich 
von den Gefühlen der Dank¬ 


barkeit leiten zu lassen, er¬ 
wog mit ängstlicher Sorgfalt, 
welche Förmlichkeiten bei 
der Zusammenkunft eines 
Kaisers mit einem erwähl¬ 
ten Monarchen von der Hof¬ 
sitte vorgeschrieben seyen. 
Die beiden Fürsten ritten 
sich entgegen, stiegen auf 
ein gegebenes Zeichen zu¬ 
gleich vom Pferde, und nun 
erfolgte eine kalte, schulge¬ 
rechte Umarmung. Damit 
glaubte Leopold seiner Ver¬ 
bindlichkeit gegen den Ret¬ 
ter Wien’s Genüge getkan 
zu haben* 

r. Mann8 wörtb, amAus- 
flussc des Kalteneangba- 
c h e s, Pfarrdorf mit 120 H. 
und 1200 Einw. Der Thurm 
der Kirche soll auf römi¬ 
schen Fundamenten stehen. 
Fast mitten im Dorfe ist der 
Edelsitz Fr ei ent hurm ge¬ 
legen, nebst dem dazu ge¬ 
hörigen Brauhause, einem 
schönen Obstgarten: einer 
der grössten in Oesterreich: 
und bedeutender Oekono- 
mie. 

1. Mühlleiten, Dorf 
mit 54 H. und 230 Einw* 
Am 4. Juli 1809 Nachts setzte 
bei diesem Orte das oudi- 
not’sche Korps unter einem 
fürchterlichen Kanonen¬ 
feuer von jenseits her über 
den Strom. Mit diesem 
Mannöver eröffneten die 
Franzosen die Operationen 
gegen Wagram. 

1. Schönau, Dorf mit 
einer Ueberfuhr. Hier her¬ 
um gab es früher viele Bi¬ 
ber. — Bei 

r. Fischamend ver¬ 
schwinden die Auen j das 
Ufer fängt an, sich steil zu 


Digitized by v^ooQle 



s 


erheben und zeigt abwech¬ 
selndere Formen. Oben liegt 
ein ebenes, reiches, wohl- 
angebautes Land. Auch be¬ 
lebt sich die unmittelbare 
Nachbarschaft des Stromes 
durch die Hauptstrasse nach 
Ungarn, die auf dem zehn 
Fuss hohen Damme hingeht. 
Die grosse Fi sc ha, wel¬ 
che auf der neustädterHeide 
dem Boden entquillt, ver¬ 
einiget sich hier mit der 
Donau und trennt vor ih¬ 
rem Ausflusse den Markt 
Fischamend von dem gegen¬ 
überliegenden Dorfe glei¬ 
chen Namens*). Jener hat 
106 II., 1220 Einw., ein 

grosses Brauhaus, eine Wol¬ 
lenzeugfabrik und Druckerei 
und wichtige Getreidmärkte. 
Alter Thorthurm, mit einem 
11 Schuh langen eisernen 
Fische auf der Spitze, als 
Wahrzeichen des Ortes. 
Ueberfuhr in das Marchfeld. 
Das Dorf Fischamend zählt 
54 H. und bei 600 Einw. 
An der Donau findet man 
Spuren eines Römerwalles 
-und einer römischen Strasse, 
weswegen mehrere Ge¬ 
schichtsforscher hier das 
altel^^ii^ttoelitiltt su¬ 
chen. In Urkunden vom 
Jahr 1073 erscheint der Ort 
unter dem Namen „Vischa- 
gemunde.“ Zu Baiser Frie¬ 
drich III Zeiten, war er der 
Sitz des gefürchteten böh¬ 
mischen JEtäuberhauptman- 


*) Die grosse Fischa vertrocknet 
auch im heissesten Sommer nicht, 
hat fast immer gleichen Zufluss 
von Wasser und friert iui Winter 
nicht zu — Eigenschaften, welche 
diese« Fluss für die vielen au sei¬ 


nes Ludwenko *). — Die 
Gegend hat guten Getreid- 
bau und an der Donau sind 
freundliche Auen. Auf ei¬ 
ner Donauinsel, der Schüt¬ 
te lau, ist ein besuchter 
Belustigungsort, der söge* 
nannte „Auprater “ 

Unter Fischamend sammelt 
der Strom seine Gewässer 
in einem koncentrirtenRinn¬ 
sale, der 570 Schritte breit 
ist$ aber nur eine kurze 
Strecke fluthet er im Voll¬ 
laufe und zersplittert sich 
dann wieder in viele Arme. 

r. Elend, Dorf mit 45 
Hw und 250 Einw., hart an 
der Donau. Im Jahr 1773 


nem Ufer errichteten Werke Un¬ 
schätzbar machen. 

*) Ludwenko und sein Spiess- 
geselle Pankraz von Scalicz 
hatten diesseits und jenseits der 
Donau, im Marchfelde, Verschau- 
zungen, von wo aus sie den Be¬ 
wohnern durch Raubzüge fortwäh¬ 
rend Schaden zufiigten. Sie er¬ 
richteten einen förmlichen Räuber¬ 
staat , empfingen Hutdigungseide, 
übten heimliches Gericht, schrie¬ 
ben Steuer und Abgaben aus, 
welche weit richtiger eingingen, als 
, die landesfürstlichen, und gaben 
in der Runde von vielen Meilen 
alles fremde Gut den Meistbieten¬ 
den zu Lehen, ohne einen Herrn 
über sich anzuerkennen. Dieser 
höchst unheilvolle Zustand dau¬ 
erte durch volle sieben Jahre, und 
die Gegend ward so unsicher, dass 
selbst die - Wiener sich nicht mehr 
getrauten, ihre Weingärten zu be¬ 
suchen und zu bearbeiten. Wie 
weit es gekommen, und wie we¬ 
nig Kraft die Landesregierung hatte, 
hievon ist Beweis, dass Kaiser 
Friedrich 111. nicht im Stande war, 
durch die Waffen solch eine unge¬ 
heure Sclimach zu vertilgen, son¬ 
dern sich genöthiget sah, den 
Flieden von diesen kecken Räubern 
um l\o 00 Goldgulden zu erkaufen. 

• (t\ Sickirtyev.') 
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wurden Kirche und Pfarr- 
hof von den Wellen fort- 

f erissen. Die neue Kirche 
aute man hierauf mehr 
landeinwärts. Als die Tür* 
hen 1683 gegen Wien her¬ 
anrückten , stiess zwischen 
Elend und Petronell am 7- 
Juli ein Trupp Tataren auf 
einige Reiterregimenter des 
Herzogs von Lothringen, 
die, durch den dichtenStaub 
gehindert um sich zu sehen, 
von der ganzen türkischen 
Armee umzingelt zu seyn 
glaubten und in der gröss¬ 
ten Verwirrung die Flucht 
ergriffen, bis der Herzog 
selnst herbeieilte und durch 
sein Ansehen die Ordnung 
wieder herstellte. Zwei edle 
Jünglinge wurden in diesem 
Kampfe die Opfer ihres 
Muthes, Julius Ludwig von 
Savoyen und Thomas von 
x Aremberg. Beide stürzten 
sich mitten unter die Feinde, 
fanden aber auch ihren Tod, 
und zwar dieser auf der 
Stelle, jener, ein Bruder des 
in der Folge so berühmt 
gewordenen Prinzen Eugen 
von Savoyen, an seinen em¬ 
pfangenen Wunden den 
sechsten Tag darauf zu 
Wien. 

r. Kroatisch-Haslau, 
Dorf mit 55. II. und 368 
Einwoh., war ursprünglich 
durch Kroaten bevölkert, 
von welchen aber nur noch 
wenige Familien übrig sind. 

r. Reglesbrunn, Pfarr- 
dorf, aus 49 H. bestehend 
und von 330 Seelen bewohnt. 
In der Gegend trifft man 
Spuren von Steinkohlen. 

r. Wildungsmauer, 
sehr altes Dorf, in Urkunden 


des Mittelalters „Volichis- 
mure“ und „Wolfingsmau- 
er“ genannt} 55 Häuser und 
383 Einw. 

* 

1. Am Fadenbache, ei¬ 
nem Nebenarme der Donau, 
welcher oberhalb Schönau 
sich abtrennt und erst Pe¬ 
tronell gegenüber wieder in 
den Hauptstrom geht, lie¬ 
gen, tief hinter den Auen 
versteckt, Ober- und Unter¬ 
mannsdorf, Orth und Ekarts- 
au. — Ober- und Unter¬ 
mannsdorf bilden eine 
vereinigte Dorfschaft und 
zählen zusammen 69 H. und 
370 Einwoh. — Markt und 
' Schloss Orth hatten im 
Laufe der Zeiten sehr wech¬ 
selreiche Schicksale. Ur¬ 
sprünglich war die Veste 
Orth der Sitz eines eigenen 
Edelgeschlechtes, und Hart¬ 
neid von Orth wird in einer 
Urkunde des J. 1141 genannt. 
Im 15. Jahrhunderte hielt 
Kaiser Friedrich III die 
Burg als Vormund des Kö¬ 
nigs Ladislaus besetzt. 1452 
belagerten und erstürmten 
die niederösterreichischen 
Stände, welche mit Fried- 
drich in Fehde waren, das 
Schloss, aber der Anführer 
der kaiserlichen Truppen, 
Rüdiger von Starhemberg 
gewann es bald wieder für 
seinen Herrn. Im J. 1460 
nistete der Raubritter Kon- 
rad Fronauer mit böhmi¬ 
schen Söldnern zu Orth, 
und da der Kaiser nicht 
mit Macht gegen ihn auf¬ 
trat, fing, er an, grosses 
Unwesen zu treiben durch 
Ausschreibung von Steuern 
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und andere Erpressungen. 

Ja er machte sich sogar 
Wien zinsbar, indem er die 
Ueberfuliren besetzte, auch 
an der Brücke und an allen 
Landungsplätzen Verschan¬ 
zungen aufwarf, und von 
jedem Wagen und Schilfe 
hohe Abgaben nahm. Prinz 
Viktorin von Böhmen, wel¬ 
cher 1462 zur Befreiung Frie- 
, derich’s (der Kaiser wurde 
damals von den Wienern 
in. seiner Hofburg belagert) 
mit einer Heeresabtheilung 
über das Marchfeld beran- 
zog, vertrieb den Freibeu- 
,ter; aber der von dem Sie¬ 
ger eingesetzteSchlosshaupt- 
mann Psenko von Teintz 
folgte getreulich den Fuss- 
stapfen seines Vorgängers. 
Im Jahre 1529 wurde das 
Schloss Orth, zu jener Zeit 
Eigenthum des Grafen Ni¬ 
klas Salm, des heldenmü- 
tliigen Vertheidigers der 
Stadt Wien während der 
ersten Belagerung durch die 
Osmanen, von den türki¬ 
schen Tschaikisten ver¬ 
brannt, die bei Hainburg 
über die Donau gesetzt hat¬ 
ten. 1645 haben die Schwe¬ 
den unter Wittenberg die 
Burg genommen und ausge¬ 
plündert. Noch heute sieht 
man in der Nahe die soge¬ 
nannten Schwedenschanzen. 

— Ekartsau ist ein offe¬ 
ner Markt von 74 H. und 
500 Einw. Zu dem ansehn¬ 
lichen Schlosse führt in lan¬ 
ger Strecke eine t äus vier 
Baumreihen gebildete Allee. 
Um 1175 kommt ein Hein¬ 
rich von Ekkartisowe in ei¬ 
ner Schenkungsurkunde vor. 
Die Burg blieb bei seinen 


Nachkommen bis zum Ans¬ 
sterben desGeschlechts 1507* 
Im J. 1760 kaufte Kaiser 
Franz I Ekartsau von dem 
Grafen Kinsky und rfchtete 
die alte Veste zu einem 
Jagdschlösse ein, das er 
manchmal mit seiner Gemah¬ 
lin Maria Theresia besuchte. 
Noch bewahren viele Ge¬ 
mächer Ueberreste der ehe¬ 
maligen reichen Ausschmü¬ 
ckung. — Orth und Ekartsau 
sind beide k. k. Familien¬ 
herrschaften. 

* 

Auf dem Hauptstrome 
die Reise fortsetzend, er¬ 
reicht man nach Wildungs- 
mauer das interessante 

r. Petronell. Es ist 
ein Marktflecken mit 135H., 
1100 Einwohnern und einem 
Schlosse. Gasthaus zum 
„Heidenthor.“ Die Pfarr¬ 
kirche erscheint als ein 
sehr altes Denkmal deut¬ 
scher Baukunst; doch reicht 
das Datum ihres Entstehens 
noch viel weiter zurück, 
als das jetzige Gebäude.. Es 
soll nämlich nach einer nicht 
ganz unbegründeten Sage 
schon Kaiser Konstantin der 
Grosse, am Anfänge des 4» 
Jahrhunderts, das Gottes¬ 
haus zu Ehren der heiligen 
Petronilla errichtet und Bi¬ 
schof Domnus von Sirmiunf 
dasselbe eingeweiht haben. 
Von den Avaren verwüstet, 
wurde es durch Karl den 
Grossen wieder hergestellt. 
Ein anderes merkwürdiges 
Ueberbleibsel des Alter- 
thumes ist die Kapelle des 
heil. Johannes des Täufers, 
welche ausser dem Markte, 
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an der Strasse, steht. Sie 
ist in der Runde aus Qua- 
dersteinen aufgeführt und 
hat 68 Schritte im Umfange, 
50' Höhe, eine Bogenstel¬ 
lung von 22 schlanken Halb- 
säulen unter dem Gesimse, 
über dem Eingänge ein my¬ 
stisches Basrelief. Zwischen 
den doppelten Hauptmauern 
läuft ein verborgener Gang 
Tim das Gebäude herum. 
Das Volk halt sie für einen 
ehemaligen Heidentempel. 
Im Innern findet man die 
Gruft der gutsherrlichen 
Familie (der Grafen von 
Abensberg - Traun) und den 
Leichenstein der schönen 
Dorothea Scharfeggin, der 
Gemahlin Eberhard Rau- 
ber’s, der zu Lebszeiten 
wegen seiner ungemeiüen 
Körperstärke, die er unter 
andern auch bei dem be¬ 
kannten Sack - Zweikampfe 
mit dem Spanier in Gräte 
an den Tag legte, und um 
seines langen, brs an die 
Fussspitze reichenden Bar¬ 
tes willen grosser Berühmt¬ 
heit sich erfreute. Vormals 
war hier auch das marmorne 
Standbild dieses Ritters zu 
sehen, welches aber abhan¬ 
den gekommen ist. —• Zum 
Schlösse, das gegen die Do¬ 
nau zu liegt, gelangt man 
vom Markte durch eine Allee 
von Kastanienbäumen. Es 
ist im Quadrate erbaut, hat 
zweiStöckwerke mit 565Fen- 
stern und in jeder Ecke ei- 
neh ausspringenden Thurm. 
Seitwärts ist das * grosse 
Brauhaus und der herr¬ 
schaftliche Thiergärten. — 
Um Petronell, in der Nähe 
des alten 


ist der klassische Boden Oe¬ 
sterreichs und die ergiebig¬ 
ste Fundgrube römischer Al- 
terthümer Carnunt, das 
seine Mauern bis Hainburg 
hinab ausdehnte, war ein 
römisches Municipium, ein 
wichtiger Waffenplatz und 
Brückenkopf wider die Mar¬ 
komannen, ein Hauptsitz des 
aus dem Morgenlande ge¬ 
kommenen Mithrasdienstes, 
der Werkplatz einer gros¬ 
sen Schildfabrik und mit 
Sabaria (Stein am Anger) 
wechselnd der Aufenthalts¬ 
ort des Prätors oder Prä¬ 
ses von Oberpannonien. Zu 
Carnunt schrieb Mark Aurel 
seine Betrachtungen, wurde 
Septimius Severus zum Kai¬ 
ser ausgerufen, fasste Dio¬ 
kletian den Entschluss der 
Abdankung. Die Quaden 
sollen im J. 375 die Stadt 
verbrannt, Attila später die 
Zerstörung vollendet haben. 
Man fand auf ihrer Stätte 
bereits Münzen und geschnit¬ 
tene Steine ohne Zahl und 
aus allen Epochen, Geräthe 
und Waffen, Grabsteine mit 
Inschriften, selbst griechi¬ 
sche mit erhabner Arbeit 
verziert, Särge, Altäre, 
Wegzeiger, Bruchstücke 
von Statuen aus Marmor 
und Bronze, Trümmer von 
Säulen undKapitälern, nied¬ 
liche Terracotten, Gedächt- 
nisstafeln und Gelübdesteine 
u. s. f. Fast täglich kommen 
im Sfcblossgarten*) und in 


#) Der herrachaftl. Schüttkasten Ist 
beinahe ganz ans römischem Ma¬ 
teriale aufgeführt, Leider wurde 
bei der Erbauung desselben ein 
vollkommen wohl erhaltenes Rö¬ 
merbad zerstört 


Digitized by 


Google 


J 


9 


i!en Fluren von Petronell 
gegen Altenburg hinab sol 
che Denkmale «er Römer¬ 
welt zum Vorscheine. Eine 
Viertelstunde südlich von 
Petronell steht mitten im 
Felde das sogenannte „Hei¬ 
denthor 9 ‘* zweifelsohne der 
Ueberrest eines römischen 
Triumphbogens oder eine6 
Stadtthores des alten Car- 
nunt. Da3 Gebäude hält 
48 par. Fuss in ganzer Höhe 
30 im Bogen, 20 in der 
Weite. Kaiser Franz I 
schützte 1755 diese merk¬ 
würdige Ruine durch ein 
eigens erlassenes Dekret vor 
dem gänzlichen Verfalle. 
Hier beginnt auch jene ko¬ 
lossale Schanze, deren Ur¬ 
sprung zwar nicht mit Ge¬ 
wissheit ermittelt werden 
kann, die aber wahrschein¬ 
lich von der kaiserlichen 
Armee um das J. 1683 als 
'Schutzwehr gegen die Tür¬ 
ken aufgeworfen worden ist. 
Ihre Länge bis zum Neu^ 
siedlerseeBeträgt zehnthalb- 
tausend Klafter*). 

r. Deutsch-Altenburg, 
Schloss und Dorf mit einer 
warmen Schwefelquelle, die 
schon unter den Römern als 
A.Q*Mae M*a*%monicae 
bekannt war. 127 H., 903 
Einw.' Die Kirche St. Peter 
und Paul, ausser dem Orte 
auf einem Felshügel stehend, 
ist eines der schönsten Denk 
mäler altdeutscher Baukunst 


*P) Eigentlich nimmt dieses riesige 
Befestigungswerk. schon jenseits 
der Donau, bei Zwerndorf an der 
March, seinen Anfang und tritt, 
nachdem es das Marchfeld dprch- 
zogen, diesseits bei Petronell wie¬ 
der auf. 


in Untcrösterreich, ausge¬ 
zeichnet durch sinnige An¬ 
lage und edle Einfachheit 
der Säulen- und Bogenord¬ 
nung. Sie ward, wie uns 
v. Sickingen erzählt, durch 
die Brüder Alban tfnd Jo¬ 
hann Dörr von Wildungs- 
mauer im J. 1213 erbaut. 
Diese ritterliche Familie, 
welche mehr als 500 Jahre 
die Herrschaft Deutsch-Al¬ 
tenburg besass, hat in der 
Kirche ihreBegräbnissstätte. 
Nebenan, noch innerhalb 
der Kircbhofinauer, sicht 
man eine merkwürdige alt¬ 
sächsische Rotunde, welche 
1822 unter der Leitung Wi- 
kosch’s, Professors der Ge¬ 
schichte in Wien, restau- 
rirt wurde. Beim Volke gilt 
dieser Bau, wie der ähnli¬ 
che zu Petronell, ebenfalls 
für einen alten heidnischen 
Tempel, und man erzählt 
sich viel von einem nächt¬ 
lichen Spuke, der auf die¬ 
ser Höhe alle Jahre einige 
Male sich zutrage,— nichts 
Geringeres, als eine Gei¬ 
sterschlacht zwischen heid¬ 
nischen und christlichen 
Seelen. — Deutsch-Alten¬ 
burg steht noch auf dem 
Boden Carnunt’s, und hier 
waren die Thermen und das 
Quartier der XIV. Legion, 
so wie der Palast der Cäsa¬ 
ren. Hinter dem Dorfe wen¬ 
det sich die Heerstrasse um 
einen rundlichen 40" hohen 
Hügel, Sichtbar von Men¬ 
schenhänden gebildet, abex* 
ohne alle historische Nach- 
weisung(Heidengrab?). Das 
Volk nennt ihn den H ü t e l- 
berg und erzählt, die Be¬ 
wohner der Umgegend hät- 
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teil, aus Freude über den 
Abzug der Türken, Erde 
in ihren Hüten zusammen¬ 
getragen und auf diesem 
Platze zum Andenken auf¬ 
geschüttet*). 

1. Die Dörfer Witz els- 
dorf und 8topfenreith; 
letzteres wird schon 1056 
genannt' Zwischen hier und 
Marchegg erlitt König Bela 
am 13. Juli 1260 eine fürch¬ 
terliche Niederlage durch 
den Böhmenkönig Ottokar. 
In der Nähe ein kaiserli¬ 
cher Thiergarten. 

Eine ausgezeichnet schö¬ 
ne Partie erfreut jetzt das 
Auge des Donaufahrers. 
Hechts Hainburg, darüber 
der mächtige Berg mit den 
Schlossruinen, von welchen 
Mauertriiinmer bis zur Stadt 
herablaufen5 links, weiter 
zurück, die Burg Theben 
auf ihrem grandiosen Vor- 
ebirge. Das Ganze bildet * 
ie natürliche Felsenpforte, 
durch welche die Donau in 
das fruchtbare Ungarland 
eingeht. 

r. Hainbtir* , landes¬ 
fürstliche Stadt mit 282 H. 
und 3844 Einw., in schöner 
Lage und seit dem Brande 
vom J. 1827 freundlich er¬ 
baut. Es ist hier der Sitz 
der grossen ärarischen Ta¬ 
bakfabrik, welche über 1000 
Menschen beschäftigt und 
jährlich an 100,000 Ztr. Ta¬ 
bak verarbeitet. Merkwür¬ 
dig sind: das Rathhaus mit i 
einein römischen Altäre aus 


*) Sickingen meint, die Türken 
selbst hätten 1529 diesen Hügel 
aufgeworfen, um von hier nach 
Wien schauen zu können. 


weissem Marmor, der soge¬ 
nannte Römerthurm mit dem, 
Steinbilde König Etzel’s, 
die schöne altdeutsche Säule 
*, zum ewigen Lichte“ im 
Pfarrgarten. Römische Was¬ 
serleitung, welche noch jetzt 
den Ort versorgt; Kaserne, 
Siechenhaus. Im Rücken 
des Städtchens, am Fussc 
des Hainberges, prangen die 
ansehnlichen Gebäude und 
der Park des neuen Schlos¬ 
ses. Dieses bildet mit den 
zunächst gelegenen 9 Häu¬ 
sern (der sogenannten „Frei- 
ung u ) und dem alten Schlos¬ 
se eine eigene Herrschaft. 
An die Ruinen des letztem, 
hoch trotzend von dem Gi¬ 
pfel, knüpfen sich interes¬ 
sante Erinnerungen. Erst 
eine Römerveste (die Acro- 
polis von Carnunt), dann 
eine Burg der Hunnen (da¬ 
her auch vor Alters Hun¬ 
nen- oder Heunenburg ge¬ 
nannt) und im Nibelungen¬ 
liede vorkommend, schütz¬ 
ten später seine festen Mau¬ 
ern Peter den Grausamen, 
der hinter ihnen sich ver¬ 
borgen. Hier wohnte zwi¬ 
schen den Jahren 1230 und 
40 die Herzogin Theodora 
aus dem griechischen Kai¬ 
serhause, Wittwe Leopold 
des Glorreichen und Mutter 
Friedrich des Streitbaren $ 
hier auch lebte in stiller 
Zurückgezogenheit die ba- 
benberg’sche Margarethe, 
bis die unheilvolle Braut¬ 
werbung Ottokar’s (1252) 
sie wieder in die Welt rief, 
die ihr keine Freuden mehr 
zu bringen hatte. Noch sieht 
man in dem viereckigen 
Haupttkurme des Schlosses 
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die Georgskapelle, welche 
von dieser Fürstin erbaut 
und mit grosser, nun ver¬ 
blichener Pracht ausgestat¬ 
tet worden ist. Oftmal wur¬ 
de die Burg belagert und 
erobert. Am 28. Mai 1569 
traf ein Wetterstrahl den 
Pulverthurm, in dem 30 
Tonnen Pulver lagen, und 
sprengte ihn in die Luft. 
Dadurch schon wurde ein 
Tkeil des Schlosses in Schutt 
verwandelt, und die Zerstö¬ 
rung verbreitete sich über 
das Ganze, als die Türken 
1683 die verschont geblie¬ 
benen Reste niederbrann¬ 
ten*). In den öden Trüm¬ 
mern irren noch schauerli¬ 
che Sagen von bösen Gei¬ 
stern, die allnächtlich hier 
ihr Unwesen treiben sollen. 
— Die Stadt Hamburg war 
während der Römerherr- 
schaft der Hafen Carnunt's 
und der Standort der Do- 
nauflotille, dann bis zufn 
J. 1200 der Stapelplatz aller 
nach Ungarn gekendeiiWaa- 
ren — somit in der Vorzeit 
ungleich bedeutender als 
jetzt. — Eine kurze Strecke 
unterhalb entsteigt den Flu- 
then der Donau gleich einem 
Kolosse 

r. der Braunsberg, 
auf dessen nordöstlicher 
Vorstufe, auf einem keck 
in die Schwalle des Stromes 
hinaustretenden Felsen, die 


4c) Damals wurde auch die Stadt 
verheert und ausgemordet; von 
den Bewohnern und Hergeflüchte¬ 
ten fielen 8423 unter den Säbeln 
der Türken. Noch weist man un¬ 
ter dem Fischerthore das Denk- 
Zeichen, wie hoch das strömende 
Blut der Schlachtopfer an schwoll. 


Ruinen der Burg Rotten* v 
stein (vom Volke „der Rö- 
thclstein“ genannt) sich er¬ 
heben. Die Herren von 
Rottenstein sollen oftmals 
die nach Ungarn fahrenden 
Schiffe ungehalten und aus¬ 
geplündert haben. AmFusse 
des Braunsberges sind fran¬ 
zösische Schanzen vom Jahre 
1809.. In der Gegend die 
blutige Walstatt, auf wel¬ 
cher im J. 907 nach drei¬ 
tägigem harten Kampfe (8. 

9. und 10. August) das Heer 
des Königs Ludwig des Kin¬ 
des von den Ungarn fast 
ganz aufgerieben wurde. 
Die Markgrafen Luitpold 
und Aribo, Sieghart von 
Scmpta, der Erzbischof Di t- 
mar von Salzburg, die Bi¬ 
schöfe Zacharias von Sehen 
und Otto von Freising, fünf¬ 
zehn Aebte und Grafen, und 
die meisten Hauptleute, der 
Ritterschaft Stolz und Blü- 
tlie,, fielen in dem Gemetzel. 
Ungehindert drangen nach 
diesem Siege die wilden 
Scharen der Ungarn bis in 
das offene Bayerländ vor.' 
— In ziemlicher Entfernung 
vom Ufer 

1 . Hof, gemeiniglich 
Schlosshof genannt, ein 
kaiserliches Lustschloss auf 
einem Hügel zwischen der 
March und dem Stempfcl- 
bache liegend. Der Wie¬ 
derhersteller Oesterreichs, 
Eugen von Savoyen, baute 
es und thßilte hier, äuf un¬ 
sterblichen Lorbeern ruh¬ 
end, seine Zeit zwischen 
Wissenschaften, Kunst und 
Land wir tbschaft. Noch zeigt 
man sein Studierkabinet, 
sein mit türkischem Atlas 
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drapirtes Feldbett und meh¬ 
rere andere Reliquien des 

g rossen Mannes. Später 
aufte Franz I das Schloss 
und liess eine nahe Höhe 
abgraben, um freie Aussicht 
nach Pressburg zu gewin¬ 
nen. Maria Theresia weilte 
gerne hier, auch der all¬ 
verehrte Franz II (I). Seh¬ 
enswerth sind die Venezia¬ 
ner Spiegel von seltener 
Grösse, der schöne Garten 
mit vielen Springbrunnen 
und künstlichen Kaskaden, 
die Fasanerie und das Ge¬ 
stüte. — Der Markt Hof 
unter dem Schlosse ist ziem¬ 
lich wohlhabend. 60 Häu¬ 
ser, 377 Einw. Ein 900° 
langer Damm führt von da 
nach der March, über wel¬ 
che Fürst Palffy 1813 eine 
schöne Brücke mit einem 
Aufwande von 102,000 Gul¬ 
den hat erbauen lassen. 
Weiter oben an der March, 
bei March egg, ist* das 
berühmte Schlachtfeld, auf 
welchem den 26ten August 
1*278 der stolze Ottokar der 
Nemesis anheimfiel, und 
Kaiser Rudolf den Grund¬ 
stein legte, über dem das 
Haus Habsburg so hoch und 
herrlich aufgeführt wurde. 

1. Einmündung der M a r ch 
(Morawa). Diese entspringt 
am Fusse des spieglitzer 
Schneeberges aus einer Fel¬ 
senhöhle, bildet drei Stun¬ 
den von derQuelle einen 371 0 
hohen Fall und fliesst an¬ 
fänglich bis Eisenberg-Ru- 
da südwärts, dann bis Hra- 
disch südostwärts, bis zur 
Aufnahme der Thaya süd¬ 
wes twärts und zuletzt wie¬ 
der südwärts. Bis Eisen¬ 


berg-Ruda ist das Marchthal 
rauh, von steilen Wänden 
eingeschlossen, mit Wald 
bedeckt und die Breite des 
Bettes zwischen 200 bis 300 
Schritte; abwärts wird das 
Bett beinahe eine Meile 
breit. Von Rassel bis Mug¬ 
litz begleiten sanfte Ab¬ 
hänge den Fluss; bei Littau 
werden die Seiten des Tha¬ 
ies noch flacher und der 
Fluss theilt sich in mehrere 
Arme. Bei Mährisch-Neu¬ 
stadt beträgt die Breite des 
Thaies gegen vier Stunden. 
Bis Olmütz lauft der Fluss 
in zwei Armen, und sanfte 
Anhöhen nähern sich seinem 
rechten Ufer; östlich ab¬ 
wärts erhebt sich ein hoher 
Gebirgsrücken. Bis Tobit- 
schau ist das Thal f Stun¬ 
den breit; flache Abfälle 
begleiten den Fluss; bis 
Kremsier sind seine Ufer 
mit Wald bedeckt und bei 
Napagedl wird er auf 500 
Schritte eingeengt. Bis Hra- 
disch ist sein rechtes Ufer 
eben; bei Sudomierzitz hat 
das Flussbett gegen 8000, 
bei Landshut 4000 Schritte 
in der Breite. Waldungen 
und Sümpfe wechseln hier 
an den Ufern, und ein sum¬ 
pfiger Wiesengrund ist der 
südlichste Winkel Mährens, 
wo die March von diesem 
Lande Abschied nimmt, um 
bis zur Donau als Grenz¬ 
fluss zwischen Oesterreich 
und Ungarn hinzuströmen. 
Bei Mannersdorf ist das 
Flussbett 1200, weiter ab¬ 
wärts kaum 200 und von 
Zwerndorf bis Marchegg' 4 
bis 7000 Schritte breit. Wal¬ 
dungen und Wiesen beglei- 
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ten hier den Flus9. Das 
ungarische Ufer wird von 
Neudorf bis Theben bergig. 
— Die Länge der March 
beträgt nach Wibeking’s 
Angabe 38 Meilen; das Ge¬ 
fall vom Ursprünge bis an 
die österreichische Grenze 
648°, von da bis zur Donau 
aber nur mehr 40'; die mitt¬ 
lere Tiefe zwischen der 
Thaya und Hohenau 6' 6", 
zwischen Drösing und Dür- 
renkrut 8', zwischen March¬ 
egg und der ncudorfer Brü¬ 
cke 3' 5" und an der Mün¬ 
dung 5' 6". Das Wasser 
der March ist etwas trüb 
und lehmig, und wird von 
verschiedenartigen Fischen 
bewohnt, unter welchen 
Karpfen, Schiel (Sand¬ 
barsch), Hecht und Schei¬ 
den (Wels) die vorzüglich¬ 
sten. — Die bedeutendsten 
Zuflüsse sind die Thaya 
(Dige), Beczwa und die 
Hanna. Beschifft wird die 
March von Göding abwärts 
mit Kähnen, die 4 bis 500 
Ztr. laden. Auf dieser 
Strecke ist die grösste Ge¬ 
schwindigkeit des Laufes 
nicht mehr als V 2", wäh¬ 
rend die Donau im Mittel 
5 ' Geschwindigkeit hat; ja 
an der Mündung wird die 
March wegen ihrer grossen 
Breite ganz träg. Diese 
fehlerhafte Mündung, wel¬ 
che statt eines spitzen und 
stumpfen Winkels zwei 
rechte . bildet, besonders 
aber, die unverhältnissmäs- 
sige Breite, die statt 40 
Klafter 90 und sogar 180° 
beträgt, verursacht, dass 
die Donau, zumal bei 
hohem Wasserstande, eine 


weite Strecke in die March 
einläuft, was zahllose Ue- 
berschwemmungen zur Fol¬ 
ge hat. ( Blumenbach .) 

1 . Theben (magyarisch 
Deyen *), slavisch De- 
wojna oder Dowina — 
Jungfrauenburg), ein freund¬ 
licher Marktflecken, besteh¬ 
end aus 208 H., deren 1042 
Bewohner sich zumeist vom 
Wein- und Gartenbau näh¬ 
ren. Die Gurken, welche 
in der Umgegend gebaut 
werden, sind gesucht, so 
wie auch das Süssholz von 
Theben. Es befindet sich 
hier ein k. k. Zoll- und 
Dreissigstamt für die von 
Wien herab fahrenden Schif¬ 
fe, durch die der Ort an 
Lebhaftigkeit und Verdienst 
ewinnt. Am westlichen En- 
e des Marktes, hier Un- 
arns äusserste Spitze, er- 
ebt sich die Burgruine auf 
ihrem pittoresken Fels. 
Das Gestein ist Kalk, wel- 


*) Ueber die Aussprache ungari¬ 
scher Wörter und Namen wird 
hier nur in Kürze Folgendes be¬ 
merkt: a hat einen Mittelton zwi¬ 
schen a und o; & lautet wie das 
lateinische a; e nähert sich dem 
i; ö spricht man aus wie das ge¬ 
dehnte französische eu; — cs und 
ts wie tsch ; cz und tz wie z; gy 
fest wie dj; ly wie das französi¬ 
sche il im Worte Alle, ny wie das 
französische gn in gagner; s wie 
sch; sz wie ss oder s nach einem Mit¬ 
lauter ; v wie w; z wie s ; zs wie 
das französische j in Jour. — Bel 
zusammengesetzten Ortsnamen b&* 
deutet Kis (spr. Kisch) Klein, 
Nagy (spr. nadch)Gross; Felsö 

— Ober, Alsö — Unter, O — 
Alt, Uj — Neu, Szent — Sankt, 
T61h — Slowakisch, Nemet — 
Deutsch, Magyar — Ungarisch, 
Ol ah — WataeMach. 
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eher liier auch über die 
Donau setzt; dicht neben 
ihm erscheint aber auch 
schon das Urgcbirge, die 
sogenannten kleinenKar- 
pathen bildend, auf de¬ 
ren Granitmassen das press- 
burger Schloss ruht. Za¬ 
ckig, zerrissen und zerklüf¬ 
tet ragt der Fels empor, 
der Schloss Theben trägt, 
schroff in Süd, West und 
Ost, nur nördlich in sanf¬ 
terer Abdachung sich nie¬ 
dersenkend. Die Veste, 
einst nach Art der meisten 
Ritterschlösser aus zwei 
Tlieilen, einer hohem und 
altern und einer untern 
und neuern'Burg bestehend, 
war sehr weitläufig und 
durch Natur und Kunst vor¬ 
züglich stark. Obwohl der 
obere Theil schon längst 
in Trümmer zerfallen, wur¬ 
de doch das untere Schloss 
noch vor 40 Jahren und 
später bewohnt und ein be¬ 
trächtlicher Theil des Gan¬ 
zen, ein Thurm mit einem 
Erker, zwei Thore, die 
Aussenwcrke und im Innern 
mehrere Gemächer, der 
sehr tiefe Brunnen, einige 
unterirdische Gänge u. s. f. 
in so weit erhalten, dass 
man sich die ganze Gestalt 
des Riesenbaues , so wie er 
einst im stolzen Trotze der 
Unüberwindlichkeit auf sei¬ 
ne Umgebung herabsehaute, 
füglich versinnlichen konnte. 
Erst 1809 haben die Fran¬ 
zosen durch die zwecklose 
Sprengung dieser ehrwür¬ 
digen Ueberreste die Zer¬ 
störung vollendet. Seitdem 
ist das Ganze, ausser einer 
auf unzugänglicher Felsen¬ 


zacke gleich einem Adler¬ 
neste klebenden Warte, 
ein trauriger Schutthaufen. 
Von der höchsten Spitze 
der Ruine, welche nur mehr 
mit Mühe erklimmt werden 
kann, bietet sich dem Auge 
eine der herrlichsten Aus¬ 
sichten nach allen Seiten 
dar. Man überschaut das 
weite fruchtbare Marchfeld, 
den majestätischen Donau¬ 
strom mit seinen Inselgrup¬ 
pen, Hainburg’s herrliche 
Auen, nordwärts die Kette 
der kleinen Karpathen. 

Die Geschichte der Veste 
Theben reicht in die grau¬ 
este Vorzeit zurück, und es 
lässt der den slavischen Ur¬ 
sprung deutlich verrathende 
Name „Dowina“ muthmas- 
sen, dass die marahenser 
Slaven, welche ungefähr in 
der Mitte des 6. Jahrhun¬ 
derts diese Gegend in Be¬ 
sitz nahmen, die Erbauer 
waren. Uralte Ueberliefe- 
rung ist es, dass der Grün¬ 
der des grossmährischen Rei¬ 
ches, Swatopolk, hier ge¬ 
wohnt und sein Bruder Ra- 
tislaw oder Wratislaw, der 
angebliche Erbauer Press- 
burg’s, 864 in Theben von 
dem deutschen Könige Lud¬ 
wig belagert wurde. Als die 
Magyaren das grossmahri- 
sclie Reich bekriegten (893), 
war Theben schon eine der 
stärksten Festungen dessel¬ 
ben. Im J. 905 wurde sie 
den Ungarn übergeben, 
nebst dem Lande zwischen 
March und Waag, undblieb 
seitdem mit Pressburg in 
ihrem Besitze, wahrschein¬ 
lich als Privateigentum 
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der Herrscher. Friedrich 
der Streitbare belagerte 
Theben fruchtlos 1233, des 
grossen Habsburgers merk¬ 
würdiger Nebenbuhler Otto¬ 
kar eroberte es f272. Spä¬ 
ter verliehen die Könige 
diese Burg dem Edelge- 
schlechte der Grafen v. St. 
Georgen und Pösing, wie 
es Urkunden von Mathias 
Corvinus bezeugen. Nach 
dem Erlöschen dieser Fa¬ 
milie kam Theben an die 
mächtigen Zapolya's, dann 
an die Bätliory's, welche 
sich Kastellane von Deven 
schrieben, an die Keglevicz 
u. s. w. Während des lei¬ 
digen Bürgerkrieges besetz¬ 
ten die Burg'1620 die beth- 
len'schen Truppen, wur¬ 
den aber schon 1621 wieder 
von dem kaiserlichen Feld¬ 
herrn Bouquoy vertrieben. 
Kaiser Ferdinand III ver¬ 
lieh 1650 Theben dem Pa¬ 
latin Grafen Paul Palffy, 
dessen seit 1807 in den Für¬ 
stenstand erhobenes Haus 
es noch gegenwärtig inne 
hat. Die 1683 zur zweiten 
BelagerungWien’s vorübcr- 
eilenden Türken versuch¬ 
ten erfolglos eine Ueber- 
rumpelung der Veste und 
wurden mit blutigen Köpfen 
fortgewiesen. —In der Nähe 
Theben’s erhebt sich der 
hohe Berg Kogel, der theils 
wegen der an seiner West- 
und Nordseite häufig vor¬ 
kommenden Versteinerun¬ 
gen von Seeprodukten und 
Muscheln, theils wegen der 
herrlichen Aussicht eines 
Besuches werth ist. Die 
Franzosen warfen 1809 auf 


dem Gipfel eine Observa* 
tionsschanze auf. 

(t. Hormayr's hist Taschenbuch , 
Wundermappc der Donau.') 

^ Die Gegend von Theben 
bis Pressburg ist voller Ab¬ 
wechslung. Auf dem linken 
Ufer folgt eine Felsenpar¬ 
tie der andern, und grüne 
Reben reichen bis zu den. 
SchiiTmühlen im Strome her¬ 
ab) zur Rechten wird der 
Donaurand immer flacher, 
bis man bald in die weite 
Ebene hineinsieht. Nun er¬ 
scheinen die Zinnen des 

S rtessburger Schlosses auf 
em Hügel, und die weisse, 
weithinschimmernde Stadt« * 
r. Wolfsthal, Pfarr- 
dorf und Grenzstation zwi¬ 
schen Oesterreich und Un¬ 
garn) 130 H., 1170 Einw_ 

Der Ort bleibt dem Auge 
des Schiffenden verborgen, 
da mit üppigem Gehölze be¬ 
wachsene Inseln zwischen 
dem Fahrwasser und dem 
rechten Donauufer liegen. 
Es ist hier ein schönes 
Schloss mit reizendem Par¬ 
ke. Rechts im Gebirge ra¬ 
gen die Trümmer der Mädr 
chenburg (Leänyvär). 

1. Karlsdorf. 

1. Einmündung des Wei* 
dritzbaches. 

r. Engerau, Pfarrdorf, 
den Palffy’s gehörend. Von, 
hier aus bombardirten die 
Franzosen 1809 fruchtlos 
das gegenüberliegendePress- 
burg. 

1. PRESSBUR& - 

lat. P o s o n i u m, magyar« 
Posony, slav. Presz- 
burek — königl. Freistadt, 
Hauptstadt der pressburger 
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Gespanschaft und bisher 
die gewöhnliche Residenz 
des Erzbisohofs von Gran 
undPrimas des Reiches, liegt 
unter 48° 3' 50" B. und 54° 
45' 35" Länge. Gegen Nord¬ 
ost, Ost und Sud dehnt 
sich auf viele Meilen eine 
weite Ebene hin, welche 
dem Auge die lieblichste 
Landschaft darstellt. Gegen 
Nord und West aber wird 
die Stadt von den Meinen 
Karpathen eingeschlossen, 
deren Lehne mit Weinstö¬ 
cken bepflanzt ist*). Mit 
den Vorstädten, ohne den 
Schlossberg undZuckerman- 
tel, nimmt die Stadt einen 
Elächenraum von 558,000 
Quadr.-Klaftern ein. Sie ist 
offen; denn die sogenann¬ 
ten „Linien,“ von welchen 
sie umgeben wird, sind ein 
blosser Graben ohne wei¬ 
tere Befestigungswerke. Das 
Innere zeigt sich unregel¬ 
mässig gebaut und hat ein 
ziemlich holperiges Granit¬ 
pflaster, doch fast durch¬ 
gängig steinerne Häuser, die 
theils mit Schindeln, theils 
mit Ziegeln gedeckt sind 
und durch die reichliche 
Kalkbekleidung ein sauberes 
Ansehen erhalten. 400 La¬ 
ternen, wovon aber bei 
Mondschein nur etwa 50 
angezündet werden, erleuch¬ 
ten des Nachts die Strassen* 
Von den 16 öffentlichen 
Plätzen der Stadt zeichnet 
sich keiner durch besondere 
Grösse oder Schönheit aus. I 
. Pressburg hat zwei Haupt- 


*) Der beste Wein, der auf diesen 
Höhen erzeugt wird, ist der St. 
Georger-Ausbruch. 


theile, die Altstadt mft ih¬ 
ren Vorstädten und die äus- 
sern Vorstädte. Letztere 
sind: das Blumenthal, 
das seinen eigenen Pfarrer, 
Kaulo und Schultheiss hat 
und einem Dorfe verglichen 
werden kann, da es nur hin 
und wieder gepflastert ist, 
übrigens aber die städtische 
Obrigkeit erkennen muss $ 
der Schlossgrund d. i. 
der Schlossberg und der 
Zuckermantel (Posony 
Värallya), welche beide 
nicht unter städtischer son¬ 
dern unter palfly’scher Ge¬ 
richtsbarkeit stehen und 
Nachts durch ein Gitter von 
dem Verkehre mit der Stadt 
ausgeschlossen werden. Der 
Schlossberg wimmelt von 
Bekennern der mosaischen 
Religion, die nur hier woh¬ 
nen dürfen und hier auch 
ihren Tempel haben. Durch 
diesen Theil der Stadt, der 
seiner altgläubigen wie sei¬ 
ner neugläubigen Bewohner 
wegen im übelsten Rufe 
steht, führt der Weg nach 
dem 

lttinftffl. Seitlogge, das 

jetzt leider in Trümmern 
liegt, aber selbst aus, die¬ 
sen auf die alte Grösse und 
Pracht schlossen lässt. Die 
Ruinen sichen ungefähr 
500 Schritte westwärts von 
der Stadt auf einem 439' 
über das Niveau der Donau 
erhabenen Hügel. Die herr¬ 
liche, den Strom beherr¬ 
schende Lage mit der vor¬ 
trefflichen Fernsicht^ nachr? 
allen Seiten, und die frucht¬ 
bare Umgebung bezeichnen 
diesen Punkt als gleichsam 
von der Natur zu einem 



Königssitze geschaffen, und 
cs ist darum höchst wahr¬ 
scheinlich, dass schon im 
entferntesten Alterthume die 
Wichtigkeit dieses Postens 
nicht übersehen und der¬ 
selbe zur Vertlieidigung des 
Stromüberganges . benützt 
worden sey. Auf jeden Fall 
ist der Ursprung der Burg 
um ein Bedeutendes weiter 
hinauf zu suchen, als der 
der Stadt, welche, wie die 
meisten Städte, aus spätem 
Ansiedelungen um die schü¬ 
tzende Burg nach und nach 
entstanden ist. Schon im 
11. Jahrhunderte linden wir 
mehrerer Belagerungen des 
pressburger Schlosses er¬ 
wähnt. So ward es 1042, 
als König Peter, von dem 
Usurpator Samuel Aba ver¬ 
trieben, bei Kaiser Hein¬ 
rich III Schutz und Hilfe 
suchte und auch fand, von 
dem Heere des Kaisers ein¬ 
genommen und in Brand 
gesteckt. Spätersah es noch 
oft Heere vor seinen Tho¬ 
ren, und wenn auch bis¬ 
weilen vom Feinde über¬ 
wältiget, hat es doch nie 
schnöden Verrath in seinen 
Mauern geborgen. Unter 
Ungarns frühem Königen 
haben mehrere sich öfters 
hier aufgehalten, nament¬ 
lich Ludwig I, Sigmund, 
Vorzüglich Mathias Corvi- 
nus, der hier oft in unge¬ 
störter Ruhe seinem Genius 
huldigte. Als nach dem 
V erluste Ofen’s Pressburg 
zur Hauptstadt des Reiches 
erhoben worden wa% ge¬ 
schah nichts mehr von Wich¬ 
tigkeit, was nicht zu Press¬ 
burg und vorzugsweise in- 
Müller, Donau. II. 


ner den Mauern der Königs¬ 
burg wäre verhandelt wor¬ 
den. Das Wichtigste waren 
wohl die häufigen Reichs¬ 
tage, welche in den Sälen 
des pressburger Schlosses 
gehalten wurden. Als 1741 
die von allen Seiten her¬ 
anströmenden Feinde Kaiser 
Karl VI verwaiste Tochter 
Maria Theresia aufs Aeus- 
serste gebracht hatten, da 
waren die Mauern der Burg 
auch Zeugen jenes welthi¬ 
storischen Moments, wo die 
hohe, anmuthsvolle Frau, 
den halbjährigen Königs¬ 
sohn Joseph auf den Armen, 
mit wenigen hinreissenden 
Worten fünfhundert ernste 
ungarische Männer wie 
durch einen Zauberschlag 
in den höchsten Enthusias¬ 
mus versetzte. Da blitzten 
plötzlich mit dem einstim¬ 
migen Ausrufe: „Blut und 
Leben 46 fünfhundert Säbel 
in der Luft, und kostbare 
Perlen männlicher Rührung 
rollten über die bärtigen 
Wangen. 

(». Hormayr's hist. Taschenbuch .) 

Die erst in Stuhlweissen- 
burg, der uraltenKrönungs- 
undBegräbnissstadt der früh, 
ern Könige Ungarns, dann 
auf der hohen Veste Visse- 
gräd aufbewahrte heilige 
Reichskrone, Ungarns Pal¬ 
ladium, wurde 1552 nach 
dem pressburger Schlosse 
gebracht und J>lieb da bis 
zum 13. April 1784, wo sie 
auf Joseph II Befehl in die 
kaiserliche Schatzkammer 
nach Wien abgeführt wurde. 
Jener der vier Hauptthürme, 
welcher westlich * Wolfs¬ 
thal zunächst gegenüber, 
2 t 
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steht» bewahrte sie. Es be¬ 
gab sich einige Male, dass 
der Blitz in diesen Thurm 
jtiederschlug, ohne auch nur 
das Geringste an den heili¬ 
gen Schätzen verletzt zu 
haben. Man nahm damals 
die Sache allgemein für ein 
Wunder. Die ehrenvolle 
Würde eines Schlosshaupt- 
mannes, mit demEigenth ums¬ 
rechte auf die ursprünglich 
zur Königsburg gehörigen 
bedeutenden Ländereien, ist 
seit 1599 in einer der ver¬ 
dienstvollsten Familien Un¬ 
garns, derpalffy’schen, erb¬ 
lich.' Graf Faul Palffy führte 
im siebzehnten Jahrhunderte 
(1635) das Alters halber bei¬ 
nahe zur Ruine herabge¬ 
sunkene Schloss im Aufträge 
des Monarchen und der 
Stände von Grund aus neu 
auf, und 1762 erweiterte es 
Maria Theresia durch einen 

g *ossen modernen Anbau. 

amals residirten als könig¬ 
liche Statthalter die Erzher¬ 
zogin Maria Christi na und 
ihr Gemahl der Herzog Al- 
brecht von Sachsen-Teschen 
im pressburger Schlosse. 
Ein herrlich ausgestatteter 
Ziergarten, von dem auch 
die letzten Spuren ver¬ 
schwunden sind, verschö¬ 
nerte die Umgebungen die¬ 
ses königlichen Wohnsitzes, 
und die Einrichtung war 
reich und prächtig. Als 
das Schloss 1784 auf hörte, 
Residenz der Palatine zu 
seyn, erlosch dieser Glanz. 
Im Dezember des Jahres 
4802 ward es zu einer Ka¬ 
serne eingerichtet, in wel¬ 
cher lö Kompagnien Solda¬ 
ten lagen. Auf eine nie 


recht klar gewordene Weise 
brach im Mai: 1811 an meh- 
rerenStellen zugleich Feuer 
aus, welches das mit Ziegeln 
gedeckte Dach ergriff und al¬ 
ler Anstrengung ungeachtet 
nicht mehr gedämpft werden 
konnte. Durch den Wind 
angefacht strömte die Flam¬ 
me vom Schlösse unauf¬ 
haltsam herab und ver¬ 
schlang die anj Fusse des 
Berges angebauten Häuser 
des Zuckermantels mit sol¬ 
cher Schnelligkeit, dass so¬ 
gar die vorüberfliessende 
Donau keine Rettung ge¬ 
währte. Seit diesem un¬ 
glücklichen Brande ist das 
Schloss Ruine. Obschon 
der Verfall bereits bedeu¬ 
tend ist, so gehören die 
Trümmer doch noch zu den 
grossartigsten ihrer Gattung. 
Die kolossalen Mauern, die 
prächtigen Treppen, die 
weiten Hallen gewähren ein- - 
eben so interessantes als 
ernstes Bild. Die äussere 
Gestalt ist noch gänzlich 
erhalten. Das Schloss bil¬ 
dete ein grosses Viereck mit 
vier starken Thürmen und 
vier Stockwerken. Bei den 
^Krönungen wird in den zum 
Theile noch erhaltenen un¬ 
tern Hallen der Ruine der 
Ochse gebraten, welchen 
man dem Volke preisgibt« 
Das grosse Feuer, die zahl¬ 
reich versammelten Grup¬ 
pen, das rege Treiben, mit¬ 
ten in den ernsten, unheim¬ 
lichen Trümmern, geben 
einen eigenen Anblick. 

{Wundermappe der Donau.) 

Von der trauernden Burg 
der ungarischen Könige be¬ 
gibt sien der Fremde in den 
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alffy f sehen Garten, 
er sainmt dem Palaste noch 
auf dem Schlossgrunde sich 
befindet. Ehemals war er 
im französischen Style an- 
Jblegt, aber jetzt hat auch 
hier der englisclieGeschmach 
die Oberhand gewonnen. 

Unter den Gcbai|den der 
Stadt ist das merkwürdig¬ 
ste der Dom zu St. M a r t i n, 
bei welchem ein Kollegtat- 
Stift von 12 Domherren be¬ 
steht. Er wurde von König 
Stephan begonnen und von 
König Ladislaus 1090vollen- 
det. * Da sich die Sakri¬ 
stei sainmt dem 35° hohen 
Thurme*) über - die Ring¬ 
mauern der Stadt hinaus 
erstreckte, als diese noch 
nicht abgetragen waren, so 
sagte man scherzhaft, die 
Kirche wäre so gross, dass 
sie in der Stadt nicht Platz 
genug hätte, und die Sakri¬ 
stei so entlegen, dass der 
Geistliche erst in die Vor¬ 
stadt gehen müsste, um sich 
die Altarkleider anzulegen. 
Sehenswerth sind der Hoch¬ 
altar mit Donner’s Statue 
des heit. Martin (aus Blei), 
die palffjr'sehen Grabmonu¬ 
mente , ein Taufbecken von 
1409 und die zahlreiche^ 
Trpphäen. Die mit dem 
Dome zusammmenhangende 
Kapelle des heil. Johannes 
Eleemosynarius ward 1732 
von dem Primas Emmerich 
Eszterhäzy erbaut und zeigt 
eine überraschende Pracht 

*) Im J. 1835 schleuderte ein Blitz¬ 
strahl den obern Theil des Thur- 
®es herab, so dass gegenwärtig 
nnr ein Nothdach das Mauerwerk 
überdeckt. 


in Marmor und Gold. Aul 
dem Altäre ruht der Leich- 
nam des Heiligen, welcher 
lang in Cypern gelegen, von 
da nach Konstantinopel, 
hierauf nach Ofen und end¬ 
lich nach Pressburg gewan¬ 
dert j ein kostbarer silber* 
ner Sarg, den zwei Engel 
aus carrarischem Marmor 
tragen, umschliesst ihn. — 
In der beschriebenen Ka¬ 
thedrale jpüegen die Könige 
und Königinen von Ungarn 
gekrönt zu werden, und 
zwar seit 4563, wo Maxi¬ 
milian II und seiner Ge» 
mahlin Maria hier die Krone 
aufgesetzt ward ; ihnen folgJ 
ten Rudolf 4572, Mathias fi 
1608, Anna 4613, Ferdi¬ 
nand II 4618, Maria Anna 
1638 *), Leopold I 4655, 
Eleonora 4655, Joseph I 
4687, Karl VI 4712 und seine 
Gemahlin Elisabeth 1744, 
Maria Theresia 1744; Leo¬ 
pold II 1790, Maria Ludo- 
vika 1808, Karolina Augu- 
sta 1825. Die letzte Krö¬ 
nung, die des jetzt regieren¬ 
den Kaisers Ferdinand I, 
als König von Ungarn V, 
fand am 28. September 4830, 
noch bei Lebzeiten seines 
Vaters, des Kaisers Franz 
I, statt. Eine gedrängte 
Uebersicht der altherkömm¬ 
lichen Art und Weise die¬ 
ses Aktes mag hier in kur¬ 
zen Worten seine Stelle fin¬ 
den. Drei Tage vor der 
Krönung wird die von Ofen 
zu diesem Zwecke herbei¬ 
geführte Truhe mit der 

*) Ferdlrfand III empfing die Krone 
xu Oedenburg, Frans I 1792 su 
Ofen« 

/ 2 * 
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königlichen Krone nebst den 
übrigen Kleinodien aus der 
Kapelle neben der St. Mar¬ 
tinskirche durch die beiden 
Kronhüter und zwei hiezu 
ernannte h. k. Kommissäre 
in Beiseyn einiger ständi¬ 
schen Abgeordneten ohne 
Gepränge in den königlichen 
Wohnpalast (das Primatial- 
gebäuae) überbracht und 
eröffnet, um die Krone und 
das Uebrige für den zu krö¬ 
nenden König passend zu¬ 
richten zu lassen, worauf, 
dieselbe am. Tage der Krö¬ 
nung im feierlichen Zuge 
durch eine damit beauf¬ 
tragte Deputation des hohen 
Adels, der Geistlichkeit, 
der Stände und der Bür- 

S ersChaft in die Sakristei 
er St. Martinskirche zu¬ 
rückgeführt und die Sakri¬ 
stei selbst durch den Reichs¬ 
alatin und die beiden Kron- 
üter mit ihrem Petschafte 
versiegelt wird. Am Mor¬ 
gen desKrönungstages, nach¬ 
dem die Truhe wieder er. 
öffnet und deren Inhalt auf 
einem an der Seite des 
Hochaltars vorgerichteten 
Tische unter Aufsicht der 
Kronhüter zurecht gelegt 
worden, beginnt nach 7 Uhr 
früh unter dem Geläute al- , 
ler Glocken durch die wo¬ 
gende Volksmenge der fei¬ 
erliche Krönungszug mit 
allem Glanze königlicher 
Pracht, welcher, durch den 
reichen Schimmer der da¬ 
bei zur Schau gestellten von 
Gold, Sammt und Edelstei¬ 
nen prangenden ungarischen 
Nationalkleidung, so wie 
durch das alterthümliche 
Ceremoniell des Zuges noch 


erhöht wird. . Der König 
sitzt in ungarischer Tracht 
zu Pferde, von 12 adeligen 
Leibgarden zu Fuss und 
dem städtischen Magistrate 
mit entblössten Häupter* 
umgeben. In der Domkirche, 
woselbst in der Mitte des 
Sanktuariums, dem Hoch¬ 
altäre gegenüber, ein Thron 
errichtet ist, geht nun, nach 
dem vom Primas abgchal- 
tenen Hochamte, die Krö¬ 
nung vor sich. Es wird hie¬ 
bei vom Könige der Eid 
zur Erhaltung der Gerech¬ 
tigkeit und des Friedens 
abgelegt, und derselbe so¬ 
dann vom Primas am rech¬ 
ten Arme und auf der Brust 
mit dem heiligen Oele ge¬ 
salbt, mit den Reichsinsig¬ 
nien, nämlich dem königli¬ 
chen Mantel, dem Schwerte, 
dem Zepter, Reichsapfel und 
der Krone des heiligen Ste¬ 
phan bekleidet und feier¬ 
lich inthronisirt. Nach be¬ 
endigtem Krönungsahte be¬ 
gibt sich der neugekrönte 
König durch die grosse 
Pforte auf der Seite des 
ehemaligen Jesuitenkollegi¬ 
ums unter dem Klange al¬ 
ler Kirchenglocken mit sei¬ 
nem Gefolge in festlichem 
Zuge zu Fuss in die Fran¬ 
ziskanerkirche. Der Weg 
ist mit Brettertreppen, und 
diese sind —- als den unga¬ 
rischen N^tionalfarben — 
mit rothem, grünem und 
weissem Tuche i>elcgt. Der 
ungarische Kammerpräsi¬ 
dent zu Pferde wirft dabei 
unter Militärbedeckung auf 
demWege von derKrönungs- 
bis zur Franziskanerkirche 
für die Feierlichkeit eigens 
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geprägte goldene und sil¬ 
berne Schaumünzen unter 
das Volk aus. In der Fran¬ 
ziskanerkirche zieht der Kö¬ 
nig auf seinem Thronsessel 
das Schwert des heil. Ste¬ 
phan und berührt damit 
dreimal die rechte Schulter 
eines jeden nun zu kreiren- 
den jungen „Eques auratus,“ 
deren Namensverzeickniss 
dem Reichspalatin im Vor¬ 
aus durch den König über* 
reicht worden. Hierauf ver¬ 
lässt der König die Kirche 
und reitet mit seinem Zuge 
durch das Michaelerthor, 
vor welchem eine empor¬ 
ragende, mit rothem, weis- 
sem und grünem Tuche 
überzogene Bühne errich¬ 
tet ist. In der Mitte der¬ 
selben, auf einem etwas 
erhöhten, mi t Golds toffüb er¬ 
zogenen Platze, umgeben 
von den beiden Erzbischö¬ 
fen von Gran und Kalocsa, 
dem Reichspalatin, dem 
Rcichsoberrichter, dem Ban 
von Kroatien, dem unga¬ 
rischen Hofkanzler, dem 
Oberstkämmerer und Leib¬ 
gardekapitän, leistet derKö- 
111 g stehend, drei Finger 
emporgerichtet, in der Hand 
aber aas Krucifix haltend, 
unter Vorlesung des Erz¬ 
bischofs von Gran, den ge¬ 
wöhnlichen Eid, „die Frei¬ 
heit und die Immunitäten 
des Reiches aufrecht zu hal¬ 
ten,“ wobei Alle rings die 
Häupter entblössen. Nach 
abgelegtem Eide ruft der 
Rei'Chspalatin dreimal aus: 
„Vivat rex!“ welchen Ruf 
das Volk erwiedert. Der 
König verfügt sich von liier 
aus in der frühem Ordnung 


des Zuges, jedoch ohne die 
Geistlichkeit, den ihm voi> 
reitenden Bischof mit dem 
Kreuze ausgenommen , zu 
dem sogenannten Königs¬ 
berge, dessen steinernes 
Geländer ebenfalls mit far¬ 
bigen Tüchern behängt ist. 
Der König reitet allem im 
vollen Galopp auf den Kö¬ 
nigsberg, zieht dort das 
Schwert des heil. Stephan 
und schwingt es in - Form 
eines Kreuzes gegen die 
vier Weltgegenden, zum 
Zeichen, dass er das Land 
auf allen Seiten beschirmen 
wolle. Jede dieser an ver¬ 
schiedenen Orten vollzoge¬ 
nen feierlichen Handlungen 
ist von zahlreichen Militär¬ 
salven , dem Donner der 
Kanonen, dem Geläute der 
Glocken und dem stürmi¬ 
schen Jubel des Volkes be* 
leitet. Nun kebrt der Zug 
ureb das Fischerlhor, ne¬ 
ben der Haupt wache vor¬ 
bei, in den Primatialpalast 
zurück, woselbst ein feier¬ 
liches Mahl eingenommen 
wird, bei welchem die Spei¬ 
sen durch Magnaten und 
Edelleute, unter Vortritt 
des obersten Truchsess mit 
dem grossem Stabe, aufge¬ 
tragen und der König im 
vollen Krönungsomate von 
dem ßeichspalatin, dem 
Primas und den übrigen 
höchsten weltlichen und 
eistlichen Würdenträgern 
edient wird. Der oberste 
Truchsess bringt ein Stück 
von dem gebratenen Ochsen 
auf die königliche Tafel, 
worauf der Rest dem Volke 
preisgegeben wird. Unweit 
davon ist auch ein Gerüst 
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aufgerichtet, aus welchem 
rotfier und weisser Wein 
fliesst; überdies wird Brod 
unter das Volk ausgeworfen. 

(Wtmdermappe der-Donau.) 

Die Franziskanerkir¬ 
che ist, obschon nicht so 
alt wie der Dom, doch bes¬ 
ser erhalten in ihren ehr¬ 
würdigen Formen und seh- 
enswerth als schätzbares 
Denkmal altdeutscher Bau¬ 
kunst. König Ladislaus IV 
war der Stifter dieses Got¬ 
teshauses. — In der evan* 
gelisch-deutschen Kir¬ 
che befindet sich ein schö¬ 
nes Altarblatt von Oeser. 

Das Landhaus, wo ge¬ 
genwärtig die Reichstags Ver¬ 
sammlungen statt finden, ist 
ein einfaches, anspruchlo¬ 
ses Gebäude. Die Säle, in 
welchen «die beiden Kam¬ 
mern ihre Sitzungen halten, 
haben ausser der in der 
Mitte aufgestellten grünen 
Tafel und den Stühlen rings 
um diese herum keine an¬ 
dere Ausmöblirung. Man 
spricht vom Platze aus und 
nicht von der Tribüne. 
Der ungarische Reichstag 
ist eines der ältesten Par¬ 
lamente Europa’s. Die Mit¬ 
glieder erscheinen im Natio¬ 
nalkostüme und bewaffnet. 
Früher wurden die Debatten 
in lateinischer Sprache ge¬ 
führt, seit 1855 aber bedient 
man sich des Magyarischen. 
Ungleich mehr Pracht, als 
dasLandhaus, zeigen die Re¬ 
sidenz des Erzbischofs von 
Gran und die Paläste des 
Fürsten Grassalkovics, der 
Grafen Aspermont, Csaki, 
Zichy und Szapary. Graf 
Vitzay hat bei seinem Som¬ 


merpalais einen Circus zur 
Abrichtung der Pferde. 
Ausgezeichnet, aber etwas 
versteckt gelegen, ist das 
batliyani'sche Haus. Das äl¬ 
teste Haus in der Stadt ist 
das mednyansky'sche, wel¬ 
ches früher eine Inschrift 
hatte, die geradezu behaup¬ 
tete, dass Pressburg von 
demselben seinen Ursprung 
genommen habe. Uralt ist 
auch das Rath haus, das 
im Jahre 1388 den Juden 
verpfändet war und noch 
manche Kuriositäten ent¬ 
halt,' welche Glauben und 
Sitten der Vorzeit charak- 
terisiren. Merkwürdig in 
ihrer Art sind ferner das 
grosse Kornmagazin zu 
160,000 Metzen und die K a- 
serne an der Donau. In 
der Nähe der letztem er¬ 
hebt sich der oben erwähnte 
Königsberg, ein kleiner 
Erdhügel, der 1776 an der 
jetzigen Stelle aufgeworfen 
wurde. 

Man zahlt in Pressburg 
gegenwärtig vier Mönchs- 
und drei Nonnenklöster, 
nämlich: Benediktiner, 

Franziskaner, Kapuziner 
und Miserikordianer, Ursu¬ 
linerinen *), Elisabethine- 


*) Das alte Kloster der Ursuline¬ 
rinen bewahrt ein Interessantes 
Andenken. Die weltbekannten 
zwei zusammengewachsenen Mäd¬ 
chen, Helena und Judith, aus 
Szöny bei Komorn gebürtig, ver¬ 
lebten in diesem Kloster ihre letz¬ 
ten Tage. Herzog Christian Au¬ 
gust von Sachsen, damaliger Kar¬ 
dinal-Erzbischof von Gran, kaufte 
diese Mädchen dem Arzte ab, der 
sie den armen Eltern abgeschwatzt 
nnd in der halben Welt kerumge- 
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rinen and Nonnen zu unse¬ 
rer lieben Frau. Ehedem 
waren der Klöster noclrmeli- 
rere hier, die indessen in 
neuerer Zeit zu andern Zwe¬ 
cken verwendet und meist 
umgestaltet worden sind. 
In dem Klarissenkloster ist 
gegenwärtig die katholi¬ 
sche Akadernie, die an 
der Spitze der katholischen 
Schulanstalten steht und im 
J. 1785 vom Kaiser Joseph 
11 aus Ofen hioher verlegt 
wurde. Aelter als die Aka¬ 
demie ist das geistliche Se¬ 
rn i narium, welches im 17» 
Jahrhunderte der Erzbischof 
Lösi für 12 Jünglinge stif¬ 
tete , die sich von den übri¬ 
gen Studierenden durch ein 
schwarzes Kleid unterschei¬ 
den und Kost, Wohnung 
undUn terrich t gemeinschaft¬ 
lich geniessen. Am zahl¬ 
reichsten besucht ist das 
Archigymnasium, dem 
seit 1814 die Benediktiner 
als Lehrer vorstehend die 
Anstalt zählt zwischen 5 — 
600 Zöglinge. Die. Biblio¬ 
thek des protestanti¬ 
schen Lyceums besitzt 
ein höchst merkwürdiges 
Manuscript des griechischen 
Textes des N. T., das für 
Kaiser Konstantin Porphy- 


führt hatte, und übergab sie der 
Fürsorge der frommen Nonnen. 
Sie waren damals volle zwanzig 
Jahre alt. Man unterrichtete sie 
im Stricken, Nähen, überhaupt in 
allerlei Handarbeit; und sie mach¬ 
ten erfreuliehe Fortschritte. Aber 
schon am 22» Februar 1722 star¬ 
ben diese armen Geschöpfe, nach¬ 
dem sie ein Alter von 21 Jahren 
erreicht hatten. 

(e. Domer.) 


> rogen geschrieben und vom 
tüntischen Sultan dem un¬ 
garischen Könige Mathias 
Corvin geschenkt, hei der 
Eroberung Ofen’s durch die 
Türken wieder zurück nach 
Konstantinopel gebracht, 
endlich dort von einem un¬ 
garischen Magnaten käuflich 
erworben und der hiesigen 
Bibliothek geschenkt worden 
ist. Weiter findet man in 
fressburg ein Konvikt für 
arme Studierende, eine kö¬ 
nigliche Nationalmuster¬ 
schule, mehrere Trivialschu¬ 
len, eine Mädchenbildungs¬ 
anstalt bei den Nonnen zu 
Notre-Däme, ein Taubstum- 
meninstitut, eine Judcn- 
schule, eine Bewahr- und 
Bildungsanstalt fiir kleine 
Kinder, einen Kirchenmu¬ 
sik-Verein etc. ln einem 
eigenen schönen Gebäude 
ist die 50,000 Bände starke, 
1825 von Wien hieher über¬ 
tragene Bibliothek des Gra¬ 
fen Appony aufgestellt. 

' Für di e Zwecke der Wohl- 
tkatigkeit sorgen ein Bür¬ 
gerspital, ein Stadtlazareth 
und Irrenhaus, ein Kran¬ 
kenspital der barmherzigen 
Brüder, das Spital der Eli - 
sabethinerinen, ein Juden¬ 
spital, ein Waisenhaus und 
mehrere andere Versor¬ 
gungsanstalten. Seit 1835 
Besteht ein Armeninstitut, 
zur Abstellung der bisher 
äusserst lästigen Bettelei. 

Gasthäuser: „goldene 
Sonne“ am Vödritzerthore, 
„Reichspalatin“ in der Theä- 
tergasse, „goldene Krone“ 
in der schöndorfer Gasse, 
„dife drei grünen Bäume“ 
an der Donau, „schwarzer 
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Adler“ am Barmherzigen- 
platze, „weisser Schwan“ 
am Landungsplätze der 
Dampfboote. Die Kaffee¬ 
häuser sind schön und wohl- 
bestellt, die vorzüglichsten 
darunter bei Litzelmayer 
und Hollinger auf der Pro¬ 
menade. Diese, vor dem 
Theatergebäude in einer 
170 Schritte langen Linden- 
und Akazienallee sich aus¬ 
dehnend, ist im Sommer 
derHauptvereinigungspunlit 
der eleganten Welt. — Schön 
eingerichtete Konditorei 
„zum Amor.“ 

Ueber die Donau, die 
ungethcilt 130® breit an 
der Stadt vorüberströmt, 
fuhrt die auf 27 Kähnen 
ruhende Karolinen. 
Schiffbrücke, wel¬ 
che 1825 statt der früher 
bestandenen fliegenden Brü¬ 
cke errichtet wurde*). 

In den 1691 Däusern 
Pressburg's leben 57,180 Ein¬ 
wohner, die grösstentheils 
Deutsche sind, oder, wenn 
auch slavischer Abkunft, 
doch deutscher Sprache sich 
bedienen. Sitte und Lebens¬ 
art sind noch ganz öster¬ 
reichisch, und der Fremde, 
der hieher käme, das Volks¬ 
tümliche der Ungarn ken¬ 
nen zu lernen, wäre ge¬ 
täuscht. Die echte Magya¬ 
renweise findet man erst 
tiefer im Lande. Das ge¬ 
sellige Leben ist in Press¬ 
burg, obwohl die Stadt, seit- 


<0 Da* Comitl der Wiener-Raaber- 
-eisenbahn liat vor Kurzem dem 
Magistrate von Pressburg den Vor¬ 
schlag gemacht, eine stabile Brü¬ 
cke über die Donau su erbauen. 


dem sie aufgehört hat, der 
Sitz der königlichen Statt- 
lialterei zu seyn, nicht mehr 
jene bedeutende Bolle wie 
in frühem Zeiten spielt, 
noch immer reger, als in 
andern Provinzialstädten, 
da die Nahe von Wien und 
die Wohlfeilheit der Le¬ 
bensmittel eine bedeutende 
Anzahl von Pensionisten al¬ 
ler Stände hieher zieht. Zur 
Zeit des Landtages und-ciner 
Krönung ist aber das Zu¬ 
strömen der Fremden so 
gross, dass Alles, besonders 
aber die Wohnungen, um 
das Zehnfache im Preise 
steigt. 

Die Gewerbsindustrie 
verdient rühmliche Erwäh¬ 
nung. Eigentümliche Er¬ 
zeugnisse sind die press- 
burger Mohnbeugel (eine 
Art Kuchen) und das vor¬ 
treffliche Zwieback, welches 
selbst in fernen Gegenden 
Absatz findet. In grossem 
Flore ist neben dem Wein¬ 
baue der Obstbau, beson¬ 
ders auf den vielen frucht¬ 
baren Donauinseln, die mit 
den ausgezeichnetsten Obst¬ 
bäumen bepflanzt sind. Leb¬ 
hafter Speditionshandcl mit 
ungarischen Produkten, be¬ 
sonders mit Getreide und 
Wein. — Eine 1857 zusam¬ 
mengetretene Aktiengesell¬ 
schaft beschäftiget sich ge¬ 
genwärtig mit dem Baue ei- 
ner Eisenbahn vonPressburg 
nach Tyrnau. Die Mündung 
wird unterhalb des Königs, 
berges errichtet, und von da 
wird sich die Bahn, am 
Fusse der Karpathen hin, 
über St. Georgen, Pösing 
nächst Modern, durch reich 
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Lc völker tcOrtscB a ften, nach 
Tyrnau erstrechen. Die 
ganze Lange beträgt 26,074 
'tvien. Klafter oder etwas 
über 64 deutsche Meilen. 

Die Geschichte Press* 
burg's hängt mit der des 
Schlosses innig zusammen, 
und hart wurde die Stadt 
oft von den Bedrängnissen 
des Krfeges und anderem 
Ungemache heimgesucht. 
Nach der unglücklichen 
Schlacht Bela IV gegen die 
Mongolen, als ein Verder¬ 
ben über Ungarn einbrach 
<1240—1243), desgleichen 
dasselbe weder früher je 
erfahren hatte, noch je wie¬ 
dererfuhr, erlag auch Press¬ 
burg der Zerstörung, wel¬ 
che die siegreichen Barba¬ 
ren überall verbreiteten, 
wo ihr Sabel blitzte. 1502 
ward die Stadt von Kaiser 
Albrecht I erobert, und un¬ 
ter Sigismund brachten die 
wilden Stharen der Hussi- 
ten Tod und Verderben in 
ihre Mauern. Die Jahre 
1605 und 1619 bedrängten 
wieder durch harte Schick¬ 
sale ; auch während der Be¬ 
lagerung von Wien 1685 litt 
Pressburg sehr. Der Kom¬ 
mandant, General Strozzi, 
liess Stadt und Schloss auf 
Kosten der Bürger stärker 
befestigen. Die Türken 
streiften bis in die Vor¬ 
städte ; mehrere Gassen wur¬ 
den eingeäschert. Bis 1784 
war Pressburg der Sitz de9 
königlichen Statthalters und 
der höchsten Beichsämter, 
-welche endlich im genann¬ 
ten Jahre nach Ofen ver¬ 
legt wurden. Am 26. Dez. 
1805 wurde hier der denk¬ 


würdige Frieden zwischen 
Oesterreich und Frankreich 
abgeschlossen. Die Stand¬ 
haftigkeit, mit welcher 1809 
die Stadt das französische 
Bombardement aushielt, wo¬ 
bei 125 Häuser abbrannten, 
ist ein ausgezeichnetes Bei¬ 
spiel von Patriotismus. Ge¬ 
genwärtig ist Pressburg eine 
offene Stadt, indem die 
Ringmauern und Befesti- 
gungswerkc demolirt sind. 

Die Umgebungen der 
Stadt sind herrlich, die 
Landpartien mannigfaltig, 
die Aussichten von den 
Weingebirgen rings umher 
bezaubernd. Von den iti 
der Nähe gelegenen Spazier¬ 
plätzen werden am häufig¬ 
sten die Garten des Erzbi¬ 
schofs, der palffy’schc und 
vitzay’sche Garten und das 
Donauufer bei der Wasser¬ 
kaserne besucht. Am rech¬ 
ten Ufer des Stromes liegt 
die Brückenau, der Pra¬ 
ter von Pressburg, mit ei¬ 
nem neuen -schonen Kaffee, 
hause, mehreren Gasthäu¬ 
sern, einer Arena, Ringel¬ 
spielen, Schaukeln u. d. gl. 
Etwas entfernter ist die 
Müh lau, eine Donauinsel 
mit dem Dorfe Oberufer 
(Fö-Rev). Noch seyen er¬ 
wähnt : Sanssouci, wo 
man eine reizende Ansicht 
der Stadt hat; die fried¬ 
liche Hütte auf einerhei¬ 
tern Anhohe vor' dem Geis- 
thore; die appony’sche 
Mühle in romantischer Ge¬ 
gend; der Kalvarien¬ 
berg, zu welchem man 
durch dasK astanienwäld- 
chen kommt, mit schöner 
Kirche und anmuthigov Aus* 
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sicht. Eine Stunde von 
Pressburg, auf dem Wege 
nach dem Gemsenberge, 
liegt das viel besuchte Ei- 
senbrünnel, jetzt «"Kö¬ 
nig Ferdinande Eisenbad“ 

f enannt. Ausflüge nach 
van ha, mit dem herrli¬ 
chen Parke des Fürsten 
Grassalkovics; nach dem 
Markte Stampfen (Stom- 
pfa), wo ein palffy’sches 
Schloss mit einem schönen 
Parke; nach der imposanten 
Burgruine Ballenstein 
(Borostyänkö); nach dem 
alten Schlosse' Blascn- 
81 ei n (Detrekö), in dessen 
Nähe interessante Tropf¬ 
steinhöhlen; nach den kö¬ 
niglichen Freistädten St. 
Georgen (Sz. György) und 
Modern (Modor); nach 
Eiseibstadt (Kis-Märton), 
dessen prachtvolles Schloss, 
der Hauptsitz der unermess¬ 
lich reichen Eszterhäzy, zu 
den schönsten Palästen Un¬ 
garns gehört; nach ungarisch 
Altenburg, Theben, Bruck 
an der Leitha u. s. w. 


Gleich unter Pressburg 
ergiesst sich die Donau in 
die kleine ungarische 
Ebene, welche zwischen 
400 bis 500 wien. Fuss an 
verschiedenen Stellen über 
dem Meere erhaben ist. Der 
Donauspiegel und die Flä¬ 
che des Neusiedlersees lie¬ 
gen beinahe in gleichem 
Niveau, etwa 400' über dem 
Meere, und können als die 
tiefsten Punkte betrachtet 
werden. Die kleine oder 
auch obere Ebene Ungarns 
wird von den steyerisclien 


und Leithabergen jenseits 
(Pressburg als Standpunkt 
angenommen) und von den 
Karpathen diesseits der Do¬ 
nau gegen Westen, von den 
Neutragebirgen gegen Nor¬ 
den, von den Ausläufern 


der Karpathen und den Ba- 
konyerbergen gegen Osten, 
und von der Vorstufe der 
steyererund kärnthner Alpen 
gegen Süden begrenzt. Die 
Donau durchschneidet die¬ 
selbe auf solche Weise, dass 
die Südseite etwa das Dop¬ 
pelte derNordseite betragen 
mag. Auch entschädigt sich 
der Strom für den Zwang, 
welchen er durch das Felsen¬ 
thor von Theben erleiden 
musste, dadurch, dass er sich 
unmittelbar unter Pressburg 
in mehrere Arme theilt und 
ein Insellabyrinth bildet, 
welches erst mit der Süd- 
' ostspitze der grossen Insel 
Schütt, auf der das jung¬ 
fräuliche Komorn liegt, en¬ 
diget. Durch die reissende 
Wuth des Flusses, der hier 
trotz seiner bereits gewal¬ 
tigen Wassermasse einem 
Waldstrome gleicht, verän¬ 
dert sich die Gestalt des 
Bodens sehr häuflg, so dass 
die in der Donau und an 
derselben liegenden Lände¬ 
reien und Ortschaften einer 
stäten Gefahr der Ueber- 
schwemmung und des Un¬ 
terganges ausgesetzt sind. 
Beinahe monatlich werden 
ganze Flussarme trocken ge¬ 
legt, dagegen Ländereien 
verschlungen, was in neue¬ 
rer Zeit um so öfter der 
Fall ist, als man vernach¬ 
lässiget, sich durch Dämme 
zu schützen. So musste 
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auch die vor einigen Jahren 
erst unternommene Arbeit 
einer genauen Aufnahme 
der Donau, Behufs ihrer 
Regulirung, im J. 1834 aufs 
Neue vorgenommen wer¬ 
den-, weil sich während der 
letzten Jahre, die man über 
die auszufiilir enden Vor¬ 
schläge rathschlagtc, der 
anze Lauf des Stromes, 
ie ganze Gestalt des Fluss¬ 
bettbodens verändert hatte, 
und man jetzt da, wo vor 
sechs Jahren schwere Last¬ 
schiffe fuhren, ohne Gefahr 
durchwaten kann. Wo der 
Boden'schlammig ist, zeigt 
er auch die grösste Frucht¬ 
barkeit. Der nordöstliche 
Theil der Ebene besteht aus 
vollkommen reiner, in man¬ 
chen Gegenden mehrere 
Klafter mächtiger Damm- 
erdc der besten Gattung, 
welche bis an den Fuss 
der Karpathen reicht. Diese 
Gegend gehört zu den schön¬ 
sten des Landes und ist so 
ganz eben, dass z. B. die 
Umgegend von Tyrnau als 
vollkommener Horizont be¬ 
trachtet werden kann, ln 
weiter Ferne kann inan nach 
drei Seiten hin die Tagrei¬ 
sen entfernten Gebirge sehen 
und an ihren scharfen, in 
die Luft sich zeichnenden 
Umrissen unterscheiden. — 
Der nordwestliche Theil 
der kleinen Ebene bildet 
aucb< malerisch genommen, 
eine der schönsten Gegen¬ 
den der Erde und gleicht 
einem anmuthigen Garten, 
dem nichts, als ein sorgfäl¬ 
tiger Gärtner mangelt, was 
seine jetzigen Bewohner 
nicht sind» um den schön¬ 


sten Ifluren beigezahlt zu 
werden. Die Ebene ist nir¬ 
gends unfruchtbar, sondern 
überall den Anbau über¬ 
reichlich lohnend. Die Ge¬ 
gend um Tyrnau in weitem 
Umkreise gibt Weizen in 
rosser Fülle, welcher zu 
em schwersten des Landes 
gehört. Wo der Boden sich 
um einige Fuss sanft senkt, 
prangt der üppigste Wie¬ 
sengrund, dessen Pflege aber 
auch dem IS amen nach noch 
unbekannt ist. Nassen Ge¬ 
genden entsprossen schnell 
wachsende Pappel- und Er¬ 
lenwälder, womit auch die 
vielen Ebenen und ein Theil 
der grossem Donauinseln 
bedecKt sind.. Die Gebirge 
stehen nirgends in solcher 
Entfernung, dass der Hori¬ 
zont unbegrenzt .wäre, und 
dabei sind ihre Massen so 
bedeutend und ihre Umris¬ 
se so malerisch gruppirt, 
dass sie selbst in weiter 
Ferne dem Auge einen sehr 
angenehmen Buhepunkt dar¬ 
bieten. Naht man sich dem 
Gebirge, so findet man es 
eben so fruchtbar, wie die 
Ebene selbst, und der Fels 
tritt aus der Pflanzendecke 
nur so weit heraus, als zur 
Verschönerung des Landes 
und zum malerischen Effekte 
nöthig ist. Der Fuss der 
Berge bis auf eine absolute 
Höhe von 1000 bis 1200' 
hüllt sich in Reben, die 
sich in Obstgärten verlie¬ 
ren. Die Gipfel der Berge 
bedeckt prachtvoller Hoch¬ 
wald. Die Ebene reicht 
tief in die Gcbirgsthäler 
hinein und hier finden sich 
Landschaften,'an denen ein 
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llackert und Salvator Rosa 
ihre Kunst erschöpfen könn¬ 
ten, Es gibt wenig Gegen¬ 
den' von so bedeutender 
Ausdehnung, auf die der 
Name eines Gartens mit 
Recht angcwendet werden 
könnte — Der südwestliche» 
umfangreichere Theil der 
kleinen Ebene hat einen 
ganz andern Charakter. Der 
Theil zwischen der Leitha 
und dem Neusiedlersee wird 
nach Westen von dem Kalk¬ 
gebirge der Leitha begrenzt. 
Den Raum zwischen dem 
Leithagebirge und dem Sec 
nimmt durchaus der an 
Mehrprodukten überreiche, 
bis jetzt aber noch sehr 
weniger Aufmerksamkeit ge¬ 
würdigte Grobkalk, dem 
pariser Kalk von Mont¬ 
rouge ähnlich, ein. Er bil¬ 
det ein ausgedehntes Pla¬ 
teau, das im Durchschnitte 
50' über den Neusiedlersee 
sich erhebt. Hin und wie¬ 
der sind Hügel von bedeu¬ 
tender Höhe aufgesetzt, die 
aus demselben Kalke be¬ 
stehen. Die sehr fruchtbare 
Dammerde ist nirgends über 
anderthalb Fuss, meist nur 
zehn Zoll tief, und die Ufer 
des Sees sind versumpft. 
Diese Sümpfe gewinnen jen¬ 
seits des Sees, bei Eszter- 
häz, gegen Osten hin eine 
sehr bedeutende, nahe an 
die Donau längs der Raab 
sich hinzieh ende Ausdeh¬ 
nung, welche der Oberfläche 
des Seespiegels fast gleich¬ 
kommt. Der übrige Theil 
der Ebene bis an den Fuss 
des durchaus vulkanischen, 
von Südost nach Nordwest 
sich hinziehenden Bakonycr- 


gebirges ist aus schwarzer 
und brauner Dammerde be¬ 
stehend« Doch finden hier 
viele Abwechslungen von 
sumpfigen Tiefen und stei¬ 
nigen Bänken statt. Eine 
solche, aus lauter ange¬ 
schwemmtem rohen Schot¬ 
ter bestehende Bank ist die, 
welche unter dem Namen 
„Kemenyes“ (steinigt be¬ 
kannt ist. Sie ist vollkom¬ 
men eben und liegt wie eine 
Insel zwischen Csorna und 
dem Raabflusse da, etwa 12' 
über der sie umgebenden 
Ebene , welche von der Re- 
menyes den Namen Kerne- 
nyeshoden (Kemenyesallya) 
fuhrt. Die auf vier Qua¬ 
dratmeilen ausgedehnte 
Schotterbank ist bis jetzt 
blos mit dünner Walaung 
besetzt, und da der umge¬ 
bende Boden die Bewohner 
durch übermässige Frucht¬ 
barkeit verwöhnt hat, wur¬ 
de auch noch kein Ver¬ 
such zur Urbarmachung ge¬ 
macht. — Die unabsehbare 
Fläche zwischen Raab und 
Komorn zeigt schon bedeu- 
tendeFlugsandstreckcn, wel¬ 
che auch am Fusse des Ba- 
konyergebirges, doch nicht 
in solcher Ausdehnung, Vor¬ 
kommen. Auch diese Ebe¬ 
nen fassen weitläufige Wein¬ 
gärten ein, und die Donau¬ 
ufer zeigen herrliche , la¬ 
chende Landschaften, so wie 
die des Bakonyergebirges, 
seiner vulkanischen Pik's 
wegen, sich in der Entfer¬ 
nung prächtig ausnehmen. 
Doch verliert man in diesen 
Ebenen öfter die Grenzen 
des Horizonts gänzlich aus 
dem Gesichte, und mehr 
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steinige, sandige und was¬ 
serarme Gegenden rufen im 
Wanderer jene Beklommen¬ 
heit hervor, die der Berg¬ 
bewohner in solchen öden 
Gegenden allezeit fühlt. 
Wo jedoch die Ebene mit 
jener fruchtbaren Damm¬ 
erde bedeckt ist, da reiht 
sich Dorf an Dorf, und Al¬ 
les ist lebendig) wie denn 
auch die Bewohner hier zur 
Verschönerung der Gegend 
bei Weitem mehr als auf 
der linken Donauseite -ge- 
than haben. 

{Ausland.") 

Unsere Strombesclirei- 
bung wäre lückenhaft, würde 
nicht noch einiges Nähere 
über die beiden Inseln 
Schütt, dann über die Ne¬ 
benarme der Donau, die in 
selbe mündenden Flüsse und 
an ihnen liegenden Ortschaf¬ 
ten gesagt werden, wenn 
diese auch den Reisenden, 
welche mit dem Schiffe auf 
dem im Mittel fliessenden 
Hauptstrome hinabsteuern, 
unsichtbar bleiben. 

Auf ihrem Wege durch 
die kleine Ebene theilt sich 
die Donau in drei Arme, 
von denen der nördlich 
fliessende der Neu hä us¬ 
lerarm, der mittlere, als 
der Hauptstrom, die aj t e 
oder grosseDonauf Öreg 
Du na) heisst, der südlich 
fliessende die kleine Do¬ 
nau. öder der Wiesel- 
buTgerarm genannt wird. 

Zwischen dem Neuhäus¬ 
lerarme und der alten Donau 
liegt die gronise Insel 
( Czallöhöz), 11 
Meilen lang und 3 p\$ 4 


breit, überaus fruchtbar und 
deshalb schon vor Alters 
„der goldene Garten “ge¬ 
nannt. Getreide, Obst, Ge¬ 
flügel und Wild sind die 
Hauptprodukte,, die Be¬ 
wohner grösstentheils Ma¬ 
gyaren. Die Stadt Komorn, 
mehrere beträchtlicheMarkt- 
flecken und bei hundert 
Dörfer sind auf dem herr¬ 
lichen Eilande erbaut, ln 

£ *auer Vorzeit erfocht hier 
arl der Grosse einen glän¬ 
zenden Sieg über die Ava- 
ren, die zwischen denArmen 
der Donau sich hatten fest 
setzen wollen.— Gegenüber 
der grossen Schütt, umfan* 
en vom Hauptstromc und 
em Wiesclburgerarme, er¬ 
streckt sich die l&lelme 
InselSeliiiU (Szigetköz), 
welche 7 Meilen lang und 
ebenfalls sehr fruchtbar und 
bevölkert ist. 

Am Neuhäuslerarme lie¬ 
gen keine Ortschaften, die 
besonders erwähnenswerth 
wären*)) als Zuflüsse em¬ 
pfängt er die Dudwaag, 
die merkwürdige Waag und 
die Neutra oder Neitra'. 

Die Waag (Vägh) ent¬ 
steht im liptauer Komi täte 


*) Neuhäusel (Ersek-Ujvär), 
von welchem dieser Arm seinen 
Namen hat, liegt nicht an ihm, 
sondern an der Neitra. Es ist ein 
sehr ansehnlicher Markt, aus 92 t 
Häusern mit 6699 Einw. besteh¬ 
end, und war einst eine wichtige 
Festung, 1592 vom graner Erz¬ 
bischöfe erbaut. Sie widerstand 
zehn heftigen Belagerungen der 
Türken und daher schreibt rieh 
das Sprichwort: „Er sitzt wie der 
Türke vor Neuhänselwomit 
man das vergebliche Bemühen ei¬ 
nes Menschen Ausdrücken will. 
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aus der sclmarzen und weis- 
sen Waag« die sich hei Hi- 
räly • Lehota vereinigen, 
nimmt viele kleinere Flüsse 
auf, worunter die Arva, 
Thuröcz, Kiszucza, 
und durchströmt das herr¬ 
liche Waagthal, welches 
nicht weniger reich an ma¬ 
lerischen Schönheiten als 
an historischen Erinnerun¬ 
gen ist. Sie ändert häufig 
ihr Bett und verheert das 
umliegende Land durch Ue- 
berschwemmungcn, weshalb 
der Ungar von ihr sagt: 
„Zu spät gekommen sey die 
Waag, als Gott der Herr 
die Gewässer ordnete) da¬ 
rum sey sie verurtheilt 


«0 Im J. is 13 stieg die Waag in* 
über den gewöhnlichen Stand und 
diese furchtbare Höh« hielt drei 
Tage an. Es ist ausser Zweifel, 
dass unterirdische Wasserei gies- 
sungen das Anschwellen verur¬ 
sachten, wodurch 287 Menschen 
Ihr Leben einbüssten, beinahe die 
Gestalt des Thaies geändert, ein 
Schaden von 4,760,748 fl. verur¬ 
sacht und 17,318 Metzen Acker¬ 
feld übersandet wurden. 

**) Die an der Quelle der Waag 
wohnenden „Liptace“ (Liptauer) 
werden von ihren Nachharn mit 
einem boshaften Wortspiele ge¬ 
neckt und „Sliptace“ (Galgenvö¬ 
gel) genannt, da sie einst wegen 

/Ihrer Räubereien berüchtiget wa¬ 
ren. Eine launige Sage erzählt, 
sie hätten schon zu Zeiten des 
Attila diesen Spottnamen gehabt 
und deshalb, um Abstellung die¬ 
ses Missbrauches bittend, eine 
Deputation an den grimmigen Kö¬ 
nig geschickt. Die drei gescheite¬ 
sten Männer des Landes wurden 
hiezu gewählt und kamen mit Ge¬ 
schenken , welche vorzugsweise 
aus Eiern bestanden, zum Hofla- 
ger. Sie hatten sich verabredet, 
dass sie mit den verdeckten Kör¬ 
ben, in welcheu sich die Ge¬ 
schenke befanden, hinter einander 


worden, zu irren ohne be* 
stimmte Ufer, woher auch 
ihr Name „Vaga,“ die Her¬ 
umirrende“*). Von Klein- 
teplicz bis Hosenberg gehen 
Halbflösse, aus nicht mehr 
als 10 bis 15 Bäumen be¬ 
stehend, auf der Waag; bei 
Bosenberg wird sie für 
grössere Flossgebinde be¬ 
nützbar und weiter abwärts 
auch für Plätten. Der Ver¬ 
kehr auf diesem Flusse ist 
ausserordentlich lebhaft. 
Die ungarischen Oberländer 
(Hornyakcn), an der brau¬ 
nen Joppe gleich erkenn¬ 
bar**), versenden ungemein 
viel Holzwaarcn, darunter 
besonders Bauhölzer, Mehl- 

iit den Saal eintreten wollten und 
dass der Erste ihrer sagen sollte : 
„König Attila, Gott segne dich!* 4 
der Zweite sollte sprechen: „sammt 
deiner Frau , u und der Dritte: 
„und deinen Kindern!“ Es begab 
sich aber, dass der Erste, eine 
Schwelle, über die er eintreten 
musste, nicht sehend, sein „Kö¬ 
nig Attila“ kaum ausgesprochen 
hatte, als er niederstürzte und 
rief: „dass dich der Teufel hole !“ 
worauf der Zweite , wie verabre¬ 
det fortfuhr: „sammt deiner Frau,“ 
* und der Dritte: „und deinen Kin¬ 
dern!“ wobei sie alle ihre Eier in 
den Saal warfen, die theils zer¬ 
schmettert wurden, theils bis 
zu den Stufen des Thrones roll¬ 
ten. Die guten Männer wurden 
ob dieses Frevels eingesperrt, 
und als nach einigen Jahren ihre 
Freilassung bewirkt und dem Kö¬ 
nige das Räthsel wegen des an- 
gethanenen Schimpfes gelöst ward, 
sprach er lachend: „Der Ruf hat 
euch den rechten Namen gegeben ; 
ihr seyd schlimme Vögel j heisst 
demnach Sliptace euer Leben 
lang!“ — Wtm es nun nach ei¬ 
ner Tracht Schläge gelüstet, der 
lasse im liptauer Komitate nur 
das Wort Sliptace über seine Lip¬ 
pen kommen. 


Digitized by 


Google 


frühen und bunt bemalte 
Hleidertruhen Eisen, Ru¬ 
pfer und Salz beschäftigen 
gleichfalls viele Ladungen, 
so wie Liptauerkäse (Brin- 
sa) in kegelförmigen Fäss¬ 
chen. Stromaufwärts gehen 
zahlreiche Schiffe bis Negy- 
ed, wo sie umgeladen wer¬ 
den. Die Fahrt auf der 
"Waag ist wegen des reis¬ 
senden Laufes und des fei- 
sigen Bettes schwierig und 
mitunter sogar gefahrvoll. 
Im Passe Sokole stürzt 
der Fluss durch und üjier 
mehr als hundert Felsblö¬ 
cke, und schon ein mittel- 
massiger Wind macht es 
liier dem geübtesten Flös- 
ser unmöglich, die Schlan¬ 
genwindungen des Fahrwas¬ 
sers zu treffen. Bei klei- 
nerm Wasser ist gar nicht 
durchzukommen. Aber die ' 
schlimmste Stelle ist die 
sogenannte Margitta un¬ 
ter der Einmündung der 
Thuröcz, wo die Waag ei¬ 
ne von den sztreesnoer Ber¬ 
edt gebildete Schlucht 
durchbraust. Auf diesem 
gefährlichen Punkte schei¬ 
tern jedes Jahr Fahrzeu¬ 
ge, und kein Schiffer be¬ 
zweifelt die Sage, dass 
der Fluss hier alljährlich 
sein Opfer haben müsse. 
Die senkrechte Felswand 
Besna skala (wüthender 
Fels) tritt bis mitten in die 
Waag hinein. An ihrem 
Fusse muss ein Abgrund 
eröffnet seyn, in welchen 
sich die Fiuthen mit un¬ 
endlicher Gewalt hinabstür¬ 
zen 5 denn ihre Oberfläche 
wird mit furchtbarer Ge¬ 
schwindigkeit gegen die be¬ 


mooste Steinwand hinge¬ 
rissen, an der das unglück¬ 
liche Floss, dem es nicht 
gelungen, des Falles Zug 
auszuweichen, in tausend 
Trümmer zerschellt. We¬ 
nige Schritte abwärts legt 
sich ein Riff quer über das 
Flussbett, nur swei schmale. 
Oeffnungen lassend, welche 
das Floss genau treffen muss ; 
und gleich unterhalb ist 
endlich noch ein bedeuten¬ 
der Wirbel. Eine traurige 
Sage gibt die Erklärung, 
warum dieser durch vielfa¬ 
che Unglücksscenen ausge¬ 
zeichneten Wasserstrecke 
der Name eines Mädchens 
(Margitta heisst Margare¬ 
tha), der doch nicht auf 
Bezeichnung des Furchtba¬ 
ren passen dürfte, beigelegt 
ward. Die noch jugendliche 
Wittwe des Ritters von 
Sztrecsno warb um die Lie¬ 
be eines der schönsten jun¬ 
gen Männer in der Gegend 5 
aber dieser gab ihren Wün¬ 
schen kein Gehör, denn 
sein Herz war der Stief¬ 
tochter der Burgfrau, der 
holden Margitta eigen. Bald 
entdeckte jene die Ursache 
ihrer Verschmähung, und 
ihr Herz schwoll vor Grimm. 
Sie lockte die tödtlich ver¬ 
hasste Nebenbuhlerin auf 
den schmalen Pfad am Ufer 
der Waag und stürzte sie 
von da in die bodenlose Tie¬ 
fe hinab. Den zerschmetter¬ 
ten Leichnam fing der Fel¬ 
senriff im Flusse auf, und 
Flossführer brachten die 
Kunde hievon nach Sztrecs¬ 
no. DergrenzenloseSchmerz 
des Geliebten über des un¬ 
glücklichen Mädchens grau- 
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sen Tod erweckte plötzlich 
in der Mörderin die Furien 
des Gewissens. Sie „ eilte 
mit rasender Hast, in fremd 
gellenden Tönen des Wahn¬ 
sinnes unaufhörlich „Mar- 
gitta“ rufend, zur Stelle 
ihrer Uebelthat und stürzte, 
die HÖllengluth zu kühlen, 
sich in das nasse Grab, das 
gierig die Beute der Neme¬ 
sis verschlang — Bei Pö- 
steny bricht sich die Waag 
zum letzten Male an Fels¬ 
wänden und schleicht nun 
zwischen kahlen Hügeln, 
endlich durch Sümpfe und 
Auen trag dem neuhjfusler 
Donauarme zu. Ihre und 
dieses Armes bei Gutta sich 
vcreinigendenGe wäsSer neh¬ 
men den Namen Waag- 
Donau (Vägh-Duna) an 
und fallen bei Komorn, noch 
durch die Neitra verstärkt, 
in den Hauptstrom. Von 
Lehota bis zur Mündung 
bei Gutta beträgt die Länge 
der Waag 39f Meilen. Den 
Fall nimmt man zu 300® an. 
Die mittlere Geschwindig¬ 
keit ist 7\ Fuss in der Se¬ 
kunde, die Tiefe wechselt 
von 14 ' bis 20'. — In der 
Waag leben grosse Barben 
von 80 bis 100 Pfund. 

(r. Mednydiuky , Blumenbach .) 

Die Neitra (Nyitra) 
entspringt im nördlichen 
.Winkel des neitraer Komi- 
tats und fällt, nachdem sie 
einen Weg von 16 Meilen 
zurückgelegt, oberhalb Ko¬ 
morn in die Waag-Donau.— 

Der Wieselburgerarm 
strömt an Ungarisch Alten¬ 
burg, Wieselburg und Raab 
vorüber, und nimmt als Zu¬ 


flüsse die Leitha, die Rab* 
nitz und die Raab auf. 

Ungarisch, - Alten- 
lrurg (Magyar Ovar, slav. 
Stare Hraay), ein Markt* 
flecken mit 192 H., 2300 
Einw., einem Salzamte und 
einem Kloster und Gymna¬ 
sium der Piaristen, liegt 
auf einer Insel der Leitha, 
welche hier in die kleine 
Donau fällt. Es ist der 
Hauptort des Wieselburger 
Komitats und einer dem 
Erzherzoge Karl gehörigen 
bedeutenden Herrschaft, de¬ 
ren Gebiet 13 Geviertmei¬ 
len mit 24 Ortschaften um¬ 
fasst. Lebhafter Handel 
mit Vieh und Getreide. 
Das Schloss, einst eine Was¬ 
serveste , ist prächtig er¬ 
baut und der Sitz eines 
vortrefflich organisirten 
landwirtschaftlichen Insti¬ 
tuts, das, von Herzog Al- 
brecht von Sachsen Teschen 
1818 gegründet, unter dem 
gegenwärtigen Besitzer der 
Herrschaft immer grössere 
Bedeutung erhält. Ueber- 
haupt dürfte Altenburg für 
den Oekonomen einer der 
merkwürdigsten Orte der 
österreichischen Monarchie 
seyn, denn in der Umge¬ 
bung sind Kultivirungsar- 
beiten vorgenommen wor¬ 
den, wie sie in gleichem 
Maasstabe schwerlich irgend 
in Europa geschahen. Viele 
tausend Joch öden Steppen¬ 
landes wurden durch rie- 
senmässige Bewässerungs¬ 
und anderseits wieder viele 
tausend Joch Sumpfbodens 
durch eben so grossartige 
Entwässcrungs-Anstalten m 
fruchtbare Fluren umge- 
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wancfclt. An deirStellMrauri- , 
ger Heiden und Moore sieht 
man jetzt die herrlichen Prä- ' 
dien Marienau, Albert- , 
au,.Witt mannsbof, Farr 
kasbrunn, Hansäg, Kai¬ 
serwiese, Bordäcs und 
andere mit ihren jedien Schä¬ 
fereien und üppigen Baum¬ 
pflanzungen. Ein herkuli¬ 
sches Stück Arbeit.« war, 
den altenburger * AntbeU des 
Hansäg*) trocken zu'le- 

f en, was bereits mit 15,000 
och auf das Beste gelun¬ 
gen ist, die nun als Wie¬ 
gen und* Weiden benützt 
werden können. So .glän¬ 
zende ! Resultate müssten 
Nacheiferung erwecken, und 
wirklich haben in den letz¬ 
ten Jahren auch der Fürst 
JSszterbazy und die Grafen 
-Zichy die Entsumpfung der 


♦) Der Neusiedlersee endiget. an 
der südöstlichen Seite in einem 
Sumpfe, der vor dem Beginne der 
Entwässerungsarbeiten an Flächen¬ 
inhalt den See selbst übertraf. 
Dieser grosse Snmpf, Hansäg 
•<jWasen) genannt, xum Theil 
; -wirklich über unterirdischen Tei- - 
chen schwimmender Wasen, hält 
oder hielt vielmehr bei 8 Mei¬ 
len ; aber grosse Uebersdtwem- 
■nungen setzten bisweilen mehr 
als noch einmal so viel unter 
Wasser, so dass die ganze Gegend 
zwischen Wieselburg, Raab und 
Oedenburg darunter litt und alle 
Kommunikation aufgehoben war. 
Der grösste Theil de» Hansäg 
war ursprünglich mit Auen be¬ 
deckt , und an der südlichen Seite 
stehen noch jetzt zwei bedeutende 
Holzungen, der grosse und.kleine : 
Erlenwald, welche jedoch nur in 
strengen Wintern zugänglich sind, 
dann aber auch bedeutende Aus¬ 
beute an Schlagholz liefern.- .Iler 
Hansäg ernährt eine grosse Menge t 
wilden Geflügels, aber auch Wolfe, 

Müller, Donau. 1L 


ihnen ^zuständige** Antheile 
des. Hansäg begonnen, und 
4ie lohnendsten Erfolge er¬ 
rungen. 

• i; Nach der Meinung eini¬ 
ger Geschichtsforscher war 
an der Stelle Altenburg’s 
zur Römerzeit eine Kolonie, 
m$M M'leactMfh genannt, 
die ; die Slaven später zu 
einem , ihrer festen Wohn¬ 
sitze machten. Unter der 
Regierung des ungarischen 
Königs Salomon, der sich 
oft in Altenburg aufhielt, 
machte der Schalksnarr Mar- 
kolf den Ort d u rch seilte' 
Streiche renommirt. Das 
hiesige Schloss widerstand 
einst mit seinen starken 
Mauern mehreren Stürmern 
der Türken* und ist beson¬ 
ders nach der Eroberung 
von Raab (1594) eine macl)- 


Füchfee und Fischotter. 174» fing 
man im Erleirwalde einen wildep 
Knaben \ der in Kapuvar längere 
Zeit bewahrt wurde, endlich abeir 
entsprang und wahrscheinlich wie¬ 
der in deu Sumpf zurückkehrte, 

. wo er spurlos yersehwand. Viele 
Seen und Teiche sind über die 
Fläche zerstreut, deren grösster, 
der „Königssee“ (Kiräly-To), bis 
15 Joch misst. Er ist schon alt 
den Ufern 12—15' tief nnd-treibt 
so hohe Wellen, dass er mit ge¬ 
wöhnlichen Kähnen nicht befah¬ 
ren werden kann; Auf dem ei¬ 
gentlichen Hansägboden wächst 
niohtp als Schilf, Rohr und Bin¬ 
sen, aber der Grund ist ausser¬ 
ordentlich fruchtbär; die trocknen 
Stellen erzeugen fast alle Klee- 
> ■ gattnngen, selbst Esparsette, wild, 
doch* auch in Menge jene Gift* 
pflauze, die Menschen und Tbie- 
ren schnellen Tod bringt und de¬ 
ren Geruch schon betäubt — den 
grossen Wasserschierling (Cicuta 
virosa, Ungar. Konyi GyöK^r). 

. (Sdmud/.). 



tige Scfeutzwehr für Oester¬ 
reich gewesen. 1335 wur- 
-den au Altenburg die Frie¬ 
denspräliminarien zwischen 
Karl Robert von Ungarn 
‘tind Johann von Böhmen, 
1809 zwischen den Oester- 
reichern und Franzosen ab¬ 
geschlossen 

Die Leitha entspringt 
nicht aus einer eigenen 
Quelle, sondern erhalt ih- 
‘ren Namen erst bei lladers- 
•wörtk in- Unterösterreich 
nach der Vereinigung drei¬ 
er Bäche, der Schwarza, 
des Pi t te n- und des Wa 1- 
persbachcs. Durch meh¬ 
rere einzelne Strecken Oe¬ 
sterreich von Ungarn schei¬ 
nend, tritt sie endlich ganz 
ih die Ebene Oberungarns 
über, wo sie in der Näbfc 
"von Altenburg sich in den 
Wieselburger Donauarm er- 
giesst. Da die Leitha, die 
als Grenzfluss Deutschlands 
nicht unwichtig ist, an vie¬ 
len Stellen ihre alten Ufer 
verlassen hatte und noch 
mehr Land zu Grunde zu 
richten oder die Grenzli¬ 
nien zu verrücken drohte, 
so liess sie Fürst Niklas 
Eszterliäzy in. den Jahren 
1817 und 1818 bei Wim* 
passing, Neufeld und Neu¬ 
dörfel , bis gegen Katzels- 
dorf mittelst neuer Durch¬ 
stiche, Ausfüllung der Krüm¬ 
mungen, Eindämmung u. d. 
gl. reguliren. 

Wieselburg (Mosony) 
ist ein grosser Flecken 
(237 H., 5000 Einw.) und 
einer der bedeutendsten 
Handelsplätze Ungarns, be¬ 
sonders mit Getreide, wel¬ 
ches meist aus den untern 


Gegenden, namentlich aus 
dem Banat, hielier kommt 
und in die umliegenden Ko« 
mitate und nach Oester¬ 
reich verkauft wird. Bios 
zu Wasser -soll sich der 
Vertrieb jährlich auf an¬ 
derthalb Mill. Metzen be¬ 
laufen. Ausser mit Getreide 
versehen die Wieselburger 
und ihre Nachbarn am Neu¬ 
siedlersee den wiener Markt 
auch mit Fischen und Kreb¬ 
sen. — In alten Urkunden 
wird Wieselburg „Muson*‘ 
genannt und man will hier 
das römische su¬ 

chen. 

Die Rabnitz (Rabeza) 
kommt aus dem Hansäg und 
fallt dicht vor Baab in die 
Wieselburger Donau. 

Rjurt» (Györ), die an¬ 
sehnliche königliche Frei¬ 
stadt, liegt am Ausflusse der 
Baab und Rabnitz in die 
Donau, in einer grossen, 
zum Tlieil sumpfigen Ebene, 
und gibt mit ihren zahlrei¬ 
chen Thürmen von ferne 
ein hübsches Bild. Man un¬ 
terscheidet die innere Stadt, 
welche drei Thore hat*), 
von ihren weitläufigen Vor¬ 
städten. Die Anlage ist 
ziemlich regelmässig, die 
Bauart der Häuser solid, 
das Strassenpflaster gut, die 
nächtliche Beleuchtung ge¬ 
nügend j doch mangelt es 
der Stadt an Trinkwasser, 
welches nur die Vorstädte 
in hinlänglicher Menge ha¬ 
ben. Bis 1809, wo die 
Franzosen die Werke be- 


*) Von der Gallerte des SO® hohen 
weissenbnrger Thorthurmes eröff¬ 
net sich eine herrliche Aussicht. 
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schädigten, war Raab stark 
befestiget; seitdem sind die 
Basteien zum Thcil in Spa¬ 
ziergänge umgeschaffen und 
an der Stelle düsterer Ka¬ 
sematten, versumpfterWall- 
gräben ganz neue, freund¬ 
liche Strassen entstanden, 
darunter die schöne breite 
Franzensstrasse. 

Ueberhaupt verschönert 
und vergrössert sich die 
Stadt Zusehens. Gegenwär¬ 
tig zählt sie, mit Einschluss 
der bischöflichen Insel Szi- 
geth, 1932 H. und 17,200 
Binw., unter welchen 600 
Juden und viele Griechen, 
liecht hübsch ist der Markt, 
auf welchem eine schöne 
Marmorsäule steht, die ei¬ 
ner Maria mit dem Christus« 
Binde zur Trägerin dient — 
eine werthvolle Arbeit bis 
auf das Piedestal herab. 
Unter den gottesdienstlichen 
Gebäuden zeichnen sich die 
alte Domkirche „Maria Him¬ 
melfahrt 64 und die Benediktu 
ner- (vormals Jesuiten-) Kir¬ 
che init zwei Thürmen und 
einem harmonischen Geläu¬ 
te vorzüglich aus. Im Dome 
besonders ist die Pracht 
von Marmor, Gold und 
Bildern bis zur Verschwen¬ 
dung getrieben. Nebst acht 
katholischen Kirchen hat 
Haab eine Kirche der nicbt- 
unirten Griechen und ein 
evangelisches Bethaus. 

Von den weltlichen Ge* 
bäuden verdienen Erwäh¬ 
nung: die auf einer An¬ 
höhe gelegene bischöfliche 
Residenz (das sogenannte 
Schloss), das Rathhaus, das 
neue Komitathaus, das Aka¬ 
demiegebäude, die Paläste 


der Grafen von Eszterhäzy 
und Zichy. Raab ist der 
Hauptort des raaber Ko- 
mitats, der Sitz eines Bis» 
thumsvnd Domkapitels, und 
hat eine königliche Akade¬ 
mie (mit .juridischem und 
philosophischemStudium *), 
ein Archigymnasium der 
Benediktiner und eine hat 
tholische Primärschule, ein 
bischöfliches Seminar und 
Priesterhaus nebst theolo* 
gischer Lehranstalt (Lyce- 
um), ein lutherisches Gym¬ 
nasium, ein Ursulinemon- 
nenkloster mit Erziehung 
anstatt für adelige Fräulein* 
ein Theater, einen Redou- 
tensaal, ein Zeughaus, zwei 
Kasernen, zwei grosse AfA 
menhäuser, ein 1838 gegrün* 
detes Waisenhaus, eine be¬ 
trächtliche Essigsiederei und 
viele Handwerker^ Lebhaft 
ist der Handel, der durch 
die schiffbare Donau und 
die Lage Raab’s an der 
Hauptstrasse zwischen Wien 
und Ofen sehr befördert 
wird. 

Gasthaus: „Das Lauung 
in der Vorstadt. Zu Spa¬ 
ziergängen dienen in der 
wenig anziehenden Gegend: 
der bischöfliche Garten auf 
der kleinen Szigetb lnsel, 
der Schaftergirten an : der 
Raab und das nahe gelegene 
aus Meierhöfen und Wein¬ 
gärten bestehende Dorf 
Szabadhcgy« Eine halbe 
Stunde unter Raab siebt 
man einen Kreis aufgewor¬ 
fener und wieder verfalle- 

*) Dieses Institut ist uralt und ward 
nach der mohaeser Schlacht schon 
erneuert. 1 

3 * 
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jier’Erdhügel, Ueberrestö 
eines Türkerilagers. 

Kömersteine und Mün¬ 
zen zeugen für das . Muni- 
tipium irr«#oi»a und 
die nabe Lage des alten 
Ce/emetiltfa. Das Bis¬ 
thum RaaB gründete der 
König Stephan im J. 1009. 
1508 machte sich Graf Adolf 
von Schwarzenberg durch 
dieWiedereianabme der vier 
Jahre torher an die Türhen 
•verlornen Festung berühmt 
und' ^gründete durch diese 
Waiffenthat den Flor seines 
Hauses. Seit dieser Zeit 
ist eis auch, dass die Schwar¬ 
zenberg einen ;Raben im 
Wappen führen. Nach der 
Volkssage sendete Schwär«, 
zenberg eihen Trompeter 
an' den Bascha von , Eaab, 
mit der Auffoderung zur 
Uebergabe. Der Türke wies 
hohnlachelnd mit dem Zei¬ 
gefinger nach der Zinne des 
Wasserthorcs, auf welcher 
dazümal ein kupferner Wet- 
tferiialin stand und darun¬ 
ter, an der Thurmwand, die 
trotzende BeiscbrifU.. ■ 
„Wenn dieser eb’rne Hahn wird 
krähen, 

: Boll Raab an die Christen über« 

: .. ; r .. ...gehen.“ • « : 

. f Mit dieser schnöden Ant¬ 
wort ward der Bote abge- 
fertiget. Aber sieh, was 
geschah! Mit dem ersten 
Dämmerlichte . des folgen¬ 
den Tages hob der Hahn 
oben auf dem Thurme sei¬ 
ne Flügel und krähte zu 
jedermanns Erstaunen drei¬ 
mal mit durchdringend 
schriller Stimme, so, dass 
man es ip der ganzen Stadt 
und bis im Lager der Chri¬ 


sten hörte. Panischer Sehre, 
cken befiel darüber die Tür¬ 
ken. Zwar liess der Bascha 
zur Stunde den Unglücks¬ 
propheten vom Thurme her¬ 
abnehmen und in die Do¬ 
nau versenken $ doch dies 
machte das Wunder nicht 
ungeschehen, ■ noch die 
Furcht vor kommenden bö* 
sen Tagen weichen* Bald 
nachher gelang es den Chri¬ 
sten, durch eine Petarde ei¬ 
nes der Stadtthore zu spren«* 
gen, und: zwar mit solcher 
Gewalt, dask der. eiserne 
Thorflügel bis auf denMarkt* 
platz geschleudert ward. 
Noch zeigt inan denselben* 
als Wahrzeichen des Ereig* 
nisses, Ln einer Kapelle der 
Domkirche. Die Belagerer 
drangen durch ; das geöff* 
nete Thor in hellen Haufen 
ein und überwältigten nach 
blutigem Gefechte die Tür. 
ken, die . zwar mit viehi«* 
scher Wuth, aber ohne Zu« 
versieht des Sieges kämpf¬ 
ten. Nachdem Schwarzen¬ 
berg .auf diese Weise Herr 
der Stadt geworden, . liess 
er im Giebel des Wasser- 
tbores^ einen steinernen 
Hahn einmauern und dazu 
den Beim setzen: t 

- Sobald der Hahn tos Stein wird 
r krähen, ; 

Soll Raab an die Türken über» 

, gehen. 

Dieser Hahn hat aber 
nie gekräht und Raab Wird 
auch nie: wieder in diö 
Hände der Türken kommen. 

Den 50. Sept. 1780 legie 
ein verheerender Brand 500 
Häuser der Vorstädte in 
Asche. Am 4. Juni 1800 
wurde der ungarischen In- 
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surrektion Bei Raab' von ddii 
Franzosen eine Niederlage 
beigebracht. ' • • • 

Die Raab (Räba) ent¬ 
springt im Grätzerkreise 
des Herzoethums Steyer- 
mark und fliesst, mit der 
L a f n i t z vereinigt, durch 
Ungarn d*r Donau zu. Bei 
St. Gotthard ist sie« 10 bis 
15 , bei Körinend SO bis 40 
Schritte breit. Die Raab 
wie die Rabnitz mit ihren 
Nebenbachen verursachen 
häufige UeberscbWemmun* 
gen und bilden in den um* 
liegenden Gegenden weit* 
gebreitete Sümpfe. Diese 
Landplage zu .beseitigen, 
haben die von ihr heimge¬ 
suchten Komi täte sich zur 
Regulirung der genannten 
Flüsse'so wie zur gänzli¬ 
chen Trockenlegung des Mo¬ 
rastes Hansäg vereiniget, und 
im Frühjahre 1859 wurden 
hiezu die Vorarbeiten an¬ 
gefangen. 

• 

Die Donauufer zwischen 
Pressburg und Pesth haben 
grösstentlieils einen heitern 
Charakter; öfters. werden 
sie höchst malerisch 9 bis¬ 
weilen ernst, besonders da* 
wo die Ueberlieferungen 
der Vorzeit zu der Gegen¬ 
wart sprechen. Nach der 
Abfahrt von Pressburg be¬ 
hält man die zerstörte Kör 
nigshurg auf dem Sehloss- 
berge noch lange im Ge¬ 
sichte. Das Schiff,-, den 
gleich unterhalb der Stadt 
abgehenden Neuhäuslerar in 
links liegen lassend, 9teuert 
an der kleinen Insel» vor-» 
über, welche das Dörfchen 


-Oberhfev trägt, Und setzt 
seinen Lauf auf dem Haupt¬ 
arme,- deF grossen-Donau, 
fort. Hier - gleitet es »zvyiv 
scheu > ■ vielen grössern» und 
kleiner» Werderir hilf, die, 
ritit? Weideny < Pappeln und 
Erlen bewa«hseki\ zahlrei¬ 
chen * Singvögelnv itdmenb 
lick dem berühmten''Sprosf- 
«ern ; (Nachtigallen), - zum 
Aufenthalt^ dienern. ' Diese 
Ström st recke erfodfert übri¬ 
gen^ die ganze AüfmerW- 
samkeit der' Schiffet*:, ; da 
die in-der weiteü Ebene 
sich sehr iausbr-eitende Do*- 
nau viele Sandbänke bildet. 

Der erste nennenswerthe 
Ort, an dem nian *vbrübe«** 
kommt *), ist der Markt¬ 
flecken r ^ m 

r. K a r 1 b u r g (Oroszvdr-X 
welcher ein- schönes gräfli 
-zichy’sches Schloss hat, mit 
prächtigem englischen Gar¬ 
ten. *08 ll-i 1940 Einw-Ein ^ 
stärker Danuti, 17X5 erbaut, 
schützt den Ort gegen die 
Donau. In der Nahö Stän¬ 
den die 0astra Geres* 
Matts der Rö'mer. — Unter 

Karlburg liegt 

• r. der Flecken Ragen- 
d o r f ( Rajkä ) mit 252 H. 
und 2823 Eimv. , worunter 


' *) Aber ohne ihn Vota Schiffe aus 
: deutlich zur sehen, Was äueh hei 
; den darauf folgenden Ragendorf der 
Fall ist, indem, dicht mit Gebüsch 
bewachsene Auen dem Hinblicke 
im Wege stehen. Ueberhaupf'sind 
anf der Streckt von hier iris'Ko- 
morn hinab (besonders auf der 
den Ueberschweinniungen • sehr 
ausgesetzten Schütt) die Ortschaf- 
'* ten meist in einiger Entfernung 
vom Ufer erbaut, um von den 
; Fluthen nicht so schnell erreicht 
werden zu können... j ; , . 
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viele Edelleute und Juden. 
Vor einigen Jahren ward 
hier eine Tuchfabrik mit 
Spinnmaschinen errichtet. 

Bei Ragendorf trennt sich 
der Wieselburgerarm von 
der grossen Donau, und die 
Fahrt geht nun zwischen 
den Inseln Schütt an end¬ 
losen Auen vorüber, welche 
indess der üppige Baum-» 
schlag ihrer Laubwälder* 
doch mit einigem landschaft¬ 
lichen Beize schmückt. Von 
den Dörfern zu beiden Sei¬ 
ten der Donau gewahrt man 
kaum mehr, als die Spitzen 
der Kirchthürme* 

Wir nahem uns jetzt 
Gegenden, in welchen die 
ungarische Nationalität im¬ 
mer entschiedener aufzu¬ 
treten beginnt, und es dürfte 
demnach hier an der. Stelle 
seyn, eine allgemeine Schil¬ 
derung der Bauart in Un¬ 
garn , welche von der in 
Deutschland üblichen be¬ 
deutend abweicht und den 
Ortschaften, besonders den 
Flecken und Dörfern, ein 
fremdartiges Aussehen gibt, 
der weitern speziellen Be¬ 
schreibung vorangehen zu 
lassen. Nach der Verschie¬ 
denheit der Völkerstämme, 
die in dem grossen Lande 
sich niedergelassen haben, 
sind auch die Wohnungen 
verschieden. Blumenbach *) 
berichtet uns, der Magyar 
liebe das Weite, Geräumi- 
e, er wolle grosse Plätze, 
reite Gassen, umfangreiche 
Höfe; aber sehr olt finde 
man in den magyarischen 


*) Neuestes Gemälde der österrei¬ 
chischen 'Monarchie — 1637. 


Ortschaften . seltsame Kon* 
traste — reinliche Häuser, 
schmutzige Strassen und das 
schlechteste Pflaster. Wo 

f s Holz und Steine gibt, 
aut man die Häuser gut; 
wo sie Pehlen, behilft man 
sich mit Kothziegeln oder 
mit gestampftem Lehm. Die 
mefsten Bauernwohnungen 
sind von Lehm, mit Stroh 
oder Rohr gedeckt, mit klei¬ 
nen Glasfenstern. Das In¬ 
nere ist aber meist reinlich; 
ein Tisch, eine Bank und 
eine hölzerne Kiste sind bet 
der ärmern Klasse die Mö¬ 
bel. Unter Pressbure haben 
die Dörfer, wie der Reisen¬ 
de Ch. Frankland versichert, 
viel Aehnlichkeit mit den 
irländischen oder südameri¬ 
kanischen, sind aber wo 
möglich noch kothiger. Die 
Häuser zeigen alle einerlei 
Bauart, die Giebel nach der 
Strasse kehrend und allein 
hier mit Fenstern versehen. 
Im Banat sind viele Bauern¬ 
hütten aus Hürden oder 
Flechtwerk gemacht und 
mit Lehm beworfen; im 
szabolcser Komi täte, so wie 
um Räcz-Egres im sümeg- 
her Komitate, sieht man 
noch Erdhütten (Putri) mit 
Fenstern und Rohrdächern, 
und im bihärer Komitate 
und in Rumänien unter die 
Oberfläche gegrabene Erd¬ 
hütten (Kisko). Manche 
Städte haben mit Holz gc- 
pflasterteStrassen, die schon 
an die Moldau und Wala¬ 
chei erinnern. Auf der gros¬ 
sen Ebene gibt es, ausser 
an der Strasse, wenig Dör¬ 
fer; nur hie und da eine 
Puszta (Vorwerk, Meierei) 
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oder, wie man sie hn tie- 
fern Ungarn nennt, Szälläs» 
Diese Höfe sind reinlich 
und bequem, und erhalten 
durch ihre weissc Farbe, 
die jährlich erneuert wird, 
ein freundliches Ansehen. 
Viel enger wohnen die Slo¬ 
waken, die im Gebirge meist 
hölzerne Hütten mit Sch in« 
deldächern, in den Ebenen 
uifd grossem Ortschaften 
auch gut gebaute Häuser 
aus ungebrannten, an der 
Sonne getrockneten Ziegeln, 
mit Strohdächern, haben« 
Bin slowakisches Dorf lässt 
sich gewöhnlich schon beim 
Eintritte in dasselbe erken¬ 
nen. Die Hauser stehen ge¬ 
hoppelt, d. h. je zwei zu zwei 
hart neben einander, mit dem 
Giebel gegen dieDorfstrasse, 
und hinter ihnen in dersel¬ 
ben Richtung die Ställe und 
Scheunen. Manche Ortschaf« 
ten haben auch die slavi- 
sehen Laubengängc, wie 
Sillcin an der Waag. Die 
rutheni sehen Häuser sind 
aus Schrotholz, ohneSchorn- 
steine, gebaut, aber im 
Durchschnitte bequemer 
eingerichtet als die slowa- 
hischen. Die Slavonier und 
Kroaten decken ihre Häu¬ 
ser gern mit eichenen Bret¬ 
tern, da sie viel Eichen¬ 
holz haben. Höchst elend 
sind im östlichen Ungarn 
die walachischen Dörfer, 
zum Theil aus halbverfaul¬ 
ten Hütten bestehend, in 
denen Menschen und Vieh 
in einem Gemache den Win¬ 
ter zubringen. Noch schlech¬ 
ter und unwohnlicher sind 
die Strohhütten der Zigeu¬ 
ner. Dagegen nehmen sich 


die dentsehen Koloniedör¬ 
fer sehr artig aus und wärt 
den jedem deutschen Lande 
Ehre machen. — 

Ziemlich träg schleicht 
die Donau zwischen den 
Schüttinseln nach Komorn 
hinab. Von den am südlichen 
| Ufer der grossenSchüttange* 
bauten Ortschaften verdient 
1. Vajka einige Auf. 
merksamkeit, als der Haupt¬ 
ort eines Bezirkes, welcher 
aus - einem Markte und 6 
Dörfern mit 2808 Einw. be* 
steht und einen vom Ko- 
mitate unabhängigen Ge¬ 
richtsstuhl hat, welcher der 
,,Vajkerstuhl a heisst. Die 
Einwohner sind sogeüaner 
! te „Prädialisten“ des. gra- 
ner Erzbischofs, deren Vory 
altern, als Vasallen der Erz¬ 
bischöfe, zu den Ränderten 
(Fahnen) dieser Kirchen¬ 
fürsten gehörten und da? 
rum von ihnen geadelt wur¬ 
den. Die guten, Leute po« 
chcn nicht wenig auf ihren 
Edelmannsrang, obwohl sie 
heut zu Tage mehr Schimpf 
als Ehre davon haben m , denn 
der Volkswitz macht sie 
zu dcnSchildacrndesUngar- 
landes und ermüdet nicht, 
den armen Kravitjunkern die 
tollsten Streiche anzudich¬ 
ten. Der Markt hatte im 
Jahre 1831 964. Einw., da¬ 
runter 52 Juden. — Bei 
l.Medve (Weisskirchcn) 
haben die Frachtschiffe ei¬ 
nen Landungsplatz. Man 
ist hier in der Richtung vort 
Raab, ohne jedoch diese 
nahgelegene Stadt zu sehen. 
— Unter Medve lichten sich 
die Auen und man erblickt? 

1. in der grossen Insel 
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Schütt die-Dörfer Csfcsö, 
Ftiss und Näma. Letzterm 
gegenüber - Vereiniget sich 
der Wieselburgerarm wie¬ 
der mit dem Hauptstrome, 
tliid nhn folgt 
’ r. das schon- auf dem 
festen Lande liegende Dorf 
Gönyö, welches ein an- 
sehnlichesGasthaus und Köst¬ 
liches Trinkwasser hat. Von 
hier bis gegen Dorogh hin- 
öb hält sich die Poststrasse 
nach Ofen fast immer am 
Ufer der Donau. 

~ Die Inseln werden nun 
weniger, die Aussicht frei¬ 
er, der Gang des Stromes 
rascher. Zwei Meilen land¬ 
einwärts erhebt 
*■ r. die prächtige Bene¬ 
diktiner-Abtei Martins¬ 
berg (Szent Märton, Sa- 
cer Mons Pannoniae) ihre 
Thürme aus der weiten 
Ebene. Sie liegt auf einem 
Hügel über demMarkte glei¬ 
chen Namens (1837 Einw.). 
Das grosse, schlossartige 
Klostergebäude , welches 
noch fortwährend erweitert 
und verschönert wird, ist 
auf drei Gipfeln erbaut und 
umschliesst viele Sehens¬ 
würdigkeiten und Alterthü- 
mer. Man bewundert vor¬ 
nehmlich den herrlichen 
neuen Bibliotheksaal, in 
welchem von zwanzig rö¬ 
mischen Säulen eine Gal- 
lerie getragen wirdj die 
Statuen Stephan I und Franz 
I dienen ihm zur Zierde. 
Andere Merkwürdigkeiten 
sind: der elfenbeinerne Al¬ 
tar, der marmorne Stuhl 
König Stephan’s hinter dem 
Hochaltäre, der Stiftsgarten. 
Die iAbhange des Kloster- 


bef gea sind dicht mit Wein- 
pflanzungen bedeckt,' und 
man pflegt sprichwörtlich 
zu sagen: „in Szent Mär- 
toii werde mehr Wein als 
Wasser angetroffen. u Das 
Stift wurde von Bönig Ste¬ 
phan dem Heiligen (1) ge¬ 
gründet, unter Joseph II 
aufgehoben, von dem letzt¬ 
verstorbenen Kaiser aber 
wieder hergesteHt. Der Ers¬ 
aht von -St. Martin besitzt 
wichtige . Vorzüge vor an-« 
dern Prälaten und steht un¬ 
mittelbar unter dem Pabste. 

r. Einmündung des Ba- 
kony flüssch ens. 

r* Lovad; entfernter 
vom Ufer, an der Post¬ 
strasse, welche hier der klei¬ 
ne Fluss Czomzo, durch¬ 
schneidet, liegt Acs, ein 
grosses, wohlgebautes Pfarr- 
dorf mit Schloss und Park. 
Die 3400 Einwohner, gröss- 
tentheils Protestanten, näh¬ 
ren sich vom Weinbau und 
Fuhrwesen. Graf Eszterliä- 
zy hat zu Äcs eine ausge¬ 
zeichnete Merinoschäferei. 
In dem nahen Bäbolna 
ist ein königliches Militär- 
Gestüte, berühmt durch die 
Grossartigkeit wie durch die 
Zweckmässigkeit seiner Ein¬ 
richtung. Bein Beisender, 
der sich für diesen Gegen¬ 
stand interessirt, darf das 
Institut unbesucht lassen, 
wenn er anders Zeit zu 
einem Abstecher dahin hat. 
Bäbolna ist eine Domäne, 
welche von Joseph 11 zu 
ihrer gegenwärtigen Bestim¬ 
mung angekauft wurde. Ue- 
ber eine fruchtbare und. 
grasreiche Ebene sich ver¬ 
breitend, enthält sic 7000 
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Joch ^üter Ländereien,'wel¬ 
che mit einem breiten: und 
tiefenOrabea umgeben sind, 
der ihnen als Einfriedigung 
dient. Der ganze Komplex 
ist in Kultur, und seiA Er4 
trag wird auf die Unterhal¬ 
tung des Personals und der 
Pferde verwendet. Die 
'Wohngebäude, Stallungen, 
Reitschulen und zur Ver¬ 
waltung gehörigenRäumlich- 
l&eiten liegen im Mittel¬ 
punkte, im sogenannten Ka¬ 
stelle. Direktor der An« 
stalt ist ein Major; unter 
seinen} Befehle stehen vier 
Suhaltcvnoffiziere, 30 Un¬ 
teroffiziere und 500 gemeine 
Soldaten. Diese Mannschaft 
Besorgt alle ökonomischen 
Geschäfte; ein Theil baut 
das Land an, andere dienen 
als Stallknechte, Hüter u. 
d. gl., aber Alles geschieht 
in militärischer Ordnung. 
Zehn Hengste und 100 Stu¬ 
ten werden zur Zucht ver¬ 
wendet, 280 Ochsen und 40 
Stuten zum Feldbaue und 
Transporte. Die Anstalt 
Bat Magazine jeder Art, ein 
Spital für die .Mannschaft 
und eines für die Thiere; 
was sie bedarf, liefert sie 
sich selbst, wie eine Kolo¬ 
nie. Es wird in Bäbolna 
sogenannter chinesischer 
Hafer gebaut, der weit vor¬ 
züglicher ist, als der ge¬ 
wöhnliche, und dreissigfältig 
trägt. Jährlich streckt der 
Kaiser 40,000/fl. vor, die 
er am Ende des Jahres 
durch den Verkauf von 40 
bis 50 Hengsten an die Pro¬ 
vinzen wieder erhält. Der 
Ertrag der übrigen verkauf¬ 
ten Pferde, so wie derErlös 


aus den »nicht kensumirteA 
Lebensmitteln deckt hinrei¬ 
chend die Vcrwaltungsko- 
sten "und -die Zinsen des ur¬ 
sprünglich auf den Ankauf 
der Domäne verwendeten 
Kapitals. So fällt dieses 
Etablissement .der kaiserli¬ 
chen Kasse dürchaus .nicht 
zur Last und versieht um 
einen sehr massigen Preis 
die Provinzen mit Hengsten 
von ausgezeichneter ftace. 
Auf diese Weise ist es dem 
Lande möglich gemacht, sei- 
nePferdezucht zu verbessern 
und der Armee treffliche 
Remontepferde zu liefern. 

iAiuitmd.} 

r, Monostor, unbe¬ 
deutendes Dorf an der Aus T 
mündung des Flüsschens 
Caom*o. 

1. Die Dörfer Ujfalu 
und Örs. «— Die Zinnen 
Komorn’s, der unbezwun- 
genen Veste, treten jetzt 
in den Gesichtskreis und 
fesseln des Reisenden Bück* 
welchem die nächsten Um* 
gebungen des Stromes hier 
nur wenig Anziehendes bie¬ 
ten. Denn zu beiden Sei¬ 
ten sieht man nichts als 
niedrige, kahle Sandbänke, 
auf denen nur hie und da 
kümmerlich einige Weiden- 
biisebe fortkommen. Bis¬ 
weilen erstreckt sich eine 
'Reihe Wassermühlen vom 
Ufer bis in die- Mitte quer 
über den Fluss. Sie be¬ 
stehen aus einem Wasselr- 
rade, das zwischen zwei 
Schiffen angebracht ist; auf 
einem derselben ist die 
Mühle und die Wohnung 
des Müllers. Unterhalb 
Pressburg kommen diese 
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Mülilen, «um Äerger der 
Schilfer, äusserst zahlreich 
vor. , 

r. Uj-Szöny oderNeu- 
Komorn, Dorf mit einem 
Fosthause und einem k. 
Salzamte. 

1. Romom — Koma« 
rcun, slav. Komarno — 
im östlichsten Winkel der 

§ rossen Schütt, am Einflüsse 
er Waag-Donau in die gros¬ 
se Donau, eine königliche 
Freistadt und Festung und 
der Hauptort der komor- 
ner Gespanschaft, ist meist 
unregelmässig gebaut und 
hat enge, finstere Gassen *). 
Die Zahl der Häuser, un¬ 
terweichen 72Kurial- oder 
Freihäuser (Curiae, Salva 
Guardia) **), beläuft sich 
auf 1156, die der Einwoh¬ 
ner auf 17,338 (10,480 Ka¬ 
tholiken, 448 Evangelische, 
5778 Reformirte, 241 nicht 
unirte Griechen, 391 Juden), 
ohne Militär. Sehenswerthe 
Gebäude sind: die grosse 
Pfarrkirche zu St. Andreas, 


*) Es stellen, wie die ungarischen 
Blätter melden, der Stadt gegen¬ 
wärtig bedeutende Veränderungen 
' bevor. Kaiser Ferdinand be¬ 
stimmte bei seiner letzten Anwe- 
wesenheit zn Komorn (1839) hie- 
. zu 5 Millionen. Die Hacker- und 
Franziskanergasse werden gänz¬ 
lich rasirt und in einen grossen 
Platz umgeschaffen; auch denio- 
lirt man bereits den an der west- 
. liehen Seite der Stadt liegenden 
Kalvarienberg und schreitet zur 
~ Grabung eines Kanals, der die 
Waag mit der Donau verbinden 
soll, wodurch Komorn dann eine 
Insel auf der Insel bilden wird. 

**) Die Besitzer dieser Freihäuser 
stehen nicht unter dem städtischen 
Magistrate, sondern unmittelbar 
unter dem Komitate. 


das Rathhau und das Ko- 
mitatsgebäude. Ausserdem 
hat die Stadt noch drei ka¬ 
tholische Kirchen, eine 
Pfarrkirche der nichtunir- 
ten Griechen, ein evange¬ 
lisches und ein refonnirtes 
Bethaus, eine Synagoge, 
mehrere grosse Magazine 
und Kasernen, ein katholi¬ 
sches Gymnasium, von den 
Benediktinern versehen, ei¬ 
ne katholische Hauptschule, 
ein reformirtes Gymnasium, 
ein Franziskanerkloster, ei¬ 
ne Assekuranz - Gesellschaft 
für dieDonauschifffahrt(seit 
1807 *), ein Spital, ein Kor¬ 
rektions-Arbeitshaus u. s. 
w. Die Einwohner besi¬ 
tzen am rechten Ufer der 
Donau, auf dem sogenann¬ 
ten „Monostor,“ zahlrei¬ 
che Weingärten, treiben 
Tuchweberei und berei¬ 
ten vorzüglich schönes und 
schmackhaftes Weizcnbrod, 
das im ganzen Lande be¬ 
rühmt ist. Lebhaft ist der 
Handel mit Getreide, Wein, 
Holz und Fischen. Auf den 
W T aagflössen kommt das 
schöne liptaucr Bauholz, in 
eichenen SchifFen der baeser 
Weizen. Hausen, Störe, 
Welse werden von Homorn 
auf holländische Art ver¬ 
sendet. Gasthöfe: „grüner 
Baum,“ „weisses Rössel.“ 
Dicht an der Stadt, in 
der grossen Donau, liegt 
die 200 Schritte breite und 
gegen eine halbe Stunde 
lange Insel Neu s een. Eine 


*) Der Fond der Gesellschaft be¬ 
steht aus 800 Aktien, jede zu 
500 fl. C.M., also ans einem 
Stammkapitale von 400,0000. C.M. 
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Schiffbrücke führt hinüber. 
Die Bürgerschaft hat hier 
ihre Gärten und Felder, wel¬ 
che mit Kukuruz (Mais)*), 
Hirse und Weizen besäet 
sind. Wahrend der Som¬ 
mermonate dient diese In- 
sei zugleich als Unterhal¬ 
tungsplatz der Komorner. 
Die übrige Umgegend ist 
nicht sehr ansprechend, 
selbst die Aussicht strom¬ 
abwärts keineswegs der rei¬ 
zendsten eine $ die beiden 
Ufer bieten nur eine magere 
Kulissenperspektive, und 
am Hintergründe ziehen ei¬ 
nige niedere Gebirge hin, 
die wie Hügel auf der Do¬ 
nau zu schwimmen scheinen. 
Die Verbindung der Insel 
Neuseen, und somit auch 
Komorn’s, mit der am rech¬ 
ten Stromufer hinlaufenden 
Poststrasse unterhält eine 
zweite, erst vor Kurzem 
erbaute, solideSchiffbrücke. 

Komorn ist sehr alt, blieb, 
aber bis auf die Zeiten Ma¬ 
thias Corvinus ein unbe¬ 
deutender Ort, welchen län¬ 
gere Zeit blos Juden be¬ 
wohnten, die hier eine 
Münzstätte hatten. Zu den 
historischen Denkwürdig¬ 
keiten der Stadt gehört, dass 


*) Der Mus, die Lieblingsfrucht 
der Walachen, soll in Ungarn 
schon lange vor der Entdeckung 
Amertka's unter dem Namen Ku¬ 
kuruz (Kukoricza) gepflanzt wor¬ 
den seyn, daher es nicht richtig 
seyn dürfte, dass Europa seinen 
Mais blos aus Amerika erhalten 
habe. In keinem europäischen 
Lande wird so,, viel Mais gebaut, 
als in Ungarn und Sirmieu j die 
Einwohner essen ihn gern und 
häufig auch wird er als Viehfutter 
verwendet. 


daselbst am 22. Februar 1440 
die Königin Elisabeth, in 
Gegenwart mehrerer Mag¬ 
naten und namentlich des 
Reichspalatins, Lorenz von 
Hedervära, bei offenen Thü- 
ren den Prinzen Ladislaus 
Posthumus gebar, welchen 
sie dann in einem Alter von 
wenig Monaten zu Stuhl- 
weissenburg krönen Hess. 
Freistadt wurde Komorn erst 
im Jahre 1751. Oftmals hat 
es durch Erdbeben gelitten, 
am meisten im Jahre 1763, 
wo eine starke Erschütte¬ 
rung mehrere Gebäude um¬ 
stürzte, unter andern auch 
die beiden Thürme der St. 
Andreaskirche. Viele Men¬ 
schen verloren damals das 
Leben. 

DieFestung Komorn 
erhebt sich östlich von 
der Stadt und von dieser 
bei 2000 Schritte entfernt, 
im Vereinigungswinkel der 
W T aag-Donau und grossen 
Donau. Sie wird in die 
„alte“ und „neue“ Festung 
eingetheilt. Jene ist von 
der Landseite schon im 
J. 1272 mit einer Mauer 
eingefasst worden; zweihun¬ 
dert Jahre spater liess Kö¬ 
nig Mathias diese Mauern 
verstärken und dabei schöne 
Lust- und Thiergarten an- 
legen. Die eigentlichen Fe¬ 
stungswerke entstanden un¬ 
ter Ferdinand I und Leo¬ 
old I, wurden aber durch 
as grosse Erdbeben im 
J. 1763 und durch die darauf 
folgende Periode der Ver¬ 
nachlässigung dem gänzli¬ 
chen Verfallenahe gebracht. 
Im J. 1805 schritt man zur 
Wiederherstellung der For- 
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tifikationen , lind Komorii 
sollte zu einer Hauptfestung 
Ungarns“ gemacht werden; 
Neun Regimenter arbeiteten 
rastlos an den weitläufigen 
Werken* und so ist es be¬ 
greiflich, dass die Veste, 
obwohl noch unvollendet, 
schon im Juni 1809 den sieg¬ 
reichen französischen Hee¬ 
ren die Spitze bieten konnte. 
Bald darauf wurde sie aus¬ 
gebaut und wird seitdem 
als heiliges Palladium der 
Monarchie^ vorzüglich aber 
Ungarns, nicht nur sorg¬ 
fältig unterhalten, sondern 
im gegenwärtigen Augen¬ 
blicke sogar noch erweitert 
und verstärkt. Die hohe 
Wichtigkeit dieses Platzes 
leuchtet deutlich ein, wenn 
man bedenkt, dass er Oe¬ 
sterreichs Hauptstrom, so 
wie die Heerstrasse von 
Wien nach Ofen beherrscht, 
die von einer Armee im 
Winter gar nicht, im Som- 
mer aber nur schwer um¬ 
gangen werden kann. Drei 
Brücken führen in das In. 
Uerc der Festung. Der äl¬ 
tere, minder bedeutende 
Theil derselben enthält eine 
Kaserne, eine Garnisons¬ 
kirche und einige Wohnge¬ 
bäude für Offiziere; in der 
neuen Festung, welche mit 
ihren umfangreichen Wer¬ 
ken die alte, wie die Schale 
den Kern, umgibt, ist das 
Palais des Kommandanten, 
ein sehr grosses Magazin, 
ein Militärspital und eben¬ 
falls eine Kirche. Das Ganze 
fodert 10,000 Mann Besa¬ 
tzung und 400 Kanonen. Die 
Festung, obwohl öfter, auch 
von den Türken, belagert, 


sab noch nie einen Feind 
inner ihren Mauern* Ihre 
Unüberwindlichkeit wurde 
durch das Steinbild einer 
Jungfrau versinnlichet, wel¬ 
ches auf der nördlichen 
Ecke der Üussersten Ring¬ 
mauer, gegen Neuhäusöl, 
aufgerichtet ist. Die Figur 
hält in der Rechten einen 
Lorberkranz und mit der 
Linken zeigt sie die Feige; 
Die Ausleger dieses Sym¬ 
bols sagen, man müsse sich 
die Jungfrau sprechend vor¬ 
stellen, wie sie dem Feinde 
spöttisch zurufe: „Heute 
nicht, komm morgen ! 46 Von 
daher leite sich auch der 
Name Komorn.' 

Von der Festung sieht 
man bei der Vorüberfahrt 
nichts, als die Aussenwerke 
und die Brücke * über die 
Waag-Donau. Der Strom 
gewinnt nun einen raschem 
Lauf und ist belebt durch 
eine lange Reibe klappern¬ 
der Mühlen und durch die 
zahlreichen Schiffe und 
Flösse, welche aus der 
Waag herabkommen. Keine 
Sandbänke drohen hier 
mehr; die Finthen gleiten 
sicher über das tiefe Fluss¬ 
bett weg. Auch die Umge¬ 
bungen werden interessan¬ 
ter und zeigen, je näher 
man Gran kommt, desto 
schönere Ansichten. Hügel 
und Gebirge steigen zu bei¬ 
den Seiten auf und rücken 
allmählich an die Ufer her¬ 
an. An den Krümmungen 
des Stromes ist öfters die 
Aussicht vorne und im Rü¬ 
cken abgeschlossen, und es 
scheint deshalb, als fahre 
man auf einem See. Die 
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Vegetation wird mit jddeiri 
Ruderschlage üppiger* die 
Anhöhen suyl bis an den 
Scheitel fruchttragend urid 

E rosstentheils mit Weinre- 
en bepflanzt. An den Dör¬ 
fern und ihren Bewohnern 
bemerkt man ein immer 
fremdartigeres Ansehen. -*• 
Der nächste Ort unterhalb 
Komorn, ist 

r. Ö-Szöny, ein Fle* 
cken mit 1600 Einw.. und 
einem Schlosse des Gra¬ 
fen Zichy, welches von rei¬ 
zenden Parkanlagen umge¬ 
ben ist. Starker Weinhau. 
Spuren römischer Walle 
und Wasserleitungen, ein 
460 Ztr. schwerer steinerner 
Sarkophag und andere Ab 
terthümek*, die in der Nähe 
des Ortes äusgegraben wtir. 
den, brachten mehrere Ge¬ 
lehrte auf die übrigens noch 
sehr unerwiesene Behaup¬ 
tung, hier sey das alte 
gewesen* 

wo geschichtbekanntlich Va- 
lentianus I das Leben ver 4 - 
loi% Der Kaiser starb plötz¬ 
lich bei einer Audienz,! die 
er den Gesandten tler Qua- 
den gab*' den 17. Novem¬ 
ber375; 

1. Isza und Path. — 
Oberhalb 

r. Alm äs münden zwei 
Banale in die Donau, durch 
welche 1745 ein grosser Mo¬ 
rast trocken gelegt wurde* 
der in der Nahe von Dotis 
das Land versumpfte.'Almäs 
selbst hat eine warüie Mi- 
neralwasserquclle und ist 
fast ganz au9 Marmor er¬ 
baut, der in der ,Gregend 
häufig bricht. Guter Wein¬ 
bau. Komische Alterthümer. 


Tiefer im Lande zeigt 
sich das Schloss von Dotii 
(Tata). Dieser ahsehnliche 
Markt liegt zwischen Wein- • 
garten am Fusse des Wald¬ 
gebirges Vertes, das ihn 
im, Halbmonde umgibt, und 
besteht, eigentlich aus zwei 
Flecken« Der: eine liegt auf 
einem Hügel, wird die Ober* 
Stadt (Felsö - Väros) ge¬ 
nannt und zählt 507 H. und 
4869 Einw., worunter 400 
Juden; der andere, an ei¬ 
nem eine Stunde langen imd 
400° breiten fischreichen 
Teiche sich ausbreitend, 
heisst die Seestadt (Tö- 
V äros) und hat 447 H. und 
4018 Einw. Zwischen , der 
Ober- und Seestadt steht 
das in der Landesgeschichte 
berühmte alte Schloss, jetzt 
ein Kanzleigebäude, aber 
noch „die Festung“ genannt 
und von Wassergräben um¬ 
fangen. In grauer Vorzeit 
soll die Burg Eigenthum 
des Grafen Theodatus ge. 
wesen seyn, der den heili¬ 
gen König Stephan.aus der 
Taufe gehoben, und vod 
jenem den Namen Theoda* 
ta bekommen haben, wo** 
aus später Tata geworden* 
Mathias Cortinas weilte ger* 
ne in dieser -Veste, / wer* 
grösserte sie und liess diö 
Geihächer königlich auszie¬ 
ren. Auch legte 'er den 
noch vorhandenen Teich an 
und besetzte' ihn mit köst¬ 
lichen Fischep. Im Ver. 
laufe der Türkenkriege war 
das Schloss Dotis bald in 
der Macht der Ungläubigen, 
bald wieder der Christen; 
4596 eroberte es der tapfere , 
Graf Adolf von Schwarzen- 
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borg mit Sturm. — Di« 
Burg sammt dem neuen 
Schlosse , neben welchem 
ein schöner, von den klar¬ 
sten Quellen erfrischter 
Park sich ^usbreitet, gehört 
den Grafen Eszterhäzy von 
Galaatha, so auch der Markt, 
der ein Piaristenkollegium 
mit Gymnasium, ein Kapu« 
zinerkloster, eine Haupt' 
schule, heilsame warme Bä. 
der, eine Fayencegeschirr¬ 
fabrik, mehrere Tuch- und 
Kotzenwebereien, Mühlen, 
Sägewerke und Walken hat. 
Zu den Merkwürdigkeiten 
des Ortes rechnet man auch 
den grossen Keller auf50,000 
Eimer (eigentlich in dem 
anstossenden Dorfe B a j), 
in welchem unter andern 
ein ungeheures, 1420 Eimer 
haltendes Fass liegt. — In 
der Nähe, bei Szentlva- 
ny, lindet sich guter Mar. 
mor. Die besten, Brüche 
sind jedoch im Berge Som- 
lyo bei Tardos und zu 
Her eg, einige Meilen öst¬ 
lich von Dotis. Von daher 
beziehen die Steinmetzmei- 
ster in Almäs, Süttö etc. 
den schönen rothen Mar- 
mor, welcher auf der Do¬ 
nau weit und breit versen¬ 
det wird. — Ueber Dotis 
führt von Szöny her die 
sogenannte „Fleischhacker¬ 
strasse“ durch den Bako- 
nyerwald nach Ofen, welche 
viel kürzer ist, als die 
Hauptstrasse, aber unsi¬ 
cherer. 

r. Nessmühl (Neszme- 
ly), ein den Grafen Zichy 
und Eszterhäzy gehöriges 
Dorf (1500 Einw.), berühmt 
wegen des vortrefflichen 


Tischweines, welchen das 
hiesige, 25,250 Joch Flä- 
ch en raum ^einnehmende 
Weingebirge erzeugt. Der 
nessmühler Wein ist von 
Farbe weiss, geistig, harn¬ 
treibend, klärt sich schon 
im ersten Jahre und ist im 
«weiten vollkommen, daher 
er dem Somlauer voreilt. 
Die besten Sorten wachsen 
auf dem Papliegy (Pfaffen¬ 
berg) , Meiegeshegy und Kä- 
sashegy, und werden mei¬ 
stens nach Pesth, Komorn 
Raab und Wien verführt. 
Auf der Dorfflur reifen auch 
sehr gute Melonen. In der 
Nähe sind Sandsteinbrüche, 
die viel Material «um ko- 
mornerF estungsbaue 1 iefern. 
— Nessmühl hat als Sterbe¬ 
ort Albrecht II in der Ge¬ 
schichte einen Namen. Der 
Kaiser übernachtete hier 
auf seiner Reise von Wien 
nach Ofen und zog sich 
durch den Genuss von Was¬ 
sermelonen eine heftige 
Verkältung zu, welche ihn 
am 27« Oktober 1439 dahin¬ 
raffte. 

1. Radväny. 

1. M 6 c s, ein ungarisch¬ 
slowakisches Dorf, dein gra^ 
ner Erzbischöfe gehörend, 
mit einem grossen königli¬ 
chen Schüttkasten und Pro. 
vianthausc. 

.r. Süttö, Dorf, eben-v 
falls dem Primas von Un¬ 
garn gehörend und durch¬ 
aus von katholischen Deut¬ 
schen bewohnt. Ausgedehn¬ 
ter Weinbau. Hier und bei 
Almäs liegt stets eine gros¬ 
se MeUgc theils rohen theils 
schon verarbeiteten Mar¬ 
mors am Donauufer «um 
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Einschiffen bereit. Die 
Steinmetze, welche die 
Brüche gepachtet haben, 
behauen die Bloche zu Tisch¬ 
platten, Säulen, Altären 
u. d. gl. Auch zu Weinfäs¬ 
sern haben sie den Marmor 
schon benützt. Ein solches 
Fass, 500 Eimer haltend, ist 
zu Ofen, im Keller des 
Herrn v. Mayerffy, zu seh¬ 
en; es bildet einen Halb- 
zirhel und besteht aus mar¬ 
mornen Böden und Dauben, 
welche, ohne Reifen oder 
Schrauben, blos mittelst 
eines Steinkittes zusammen¬ 
gefügt sind«. Innen hat es 
vier Abtheilungen, in wel- 
eben vier verschiedene Sor¬ 
ten Wein auf bewahrt wer¬ 
den. 

1. Harva, Dorf mit ei¬ 
nem Kastelle, liier und in 
r. P i s z k e Ueberfahrten. 
r. Neudorf (Nyerees- 
Ujfalü), ansehnliches, dem 
graner Erzbischöfe gehö- 
rendes Dorf; in der Umge¬ 
gend wird rotlie Pfeifen¬ 
erde gegraben. Im Pfarr- 
liofe sind Römersteine, und 
man sucht hier das alte 

Unterhalb Ne udorf öff¬ 
net sich eine * schöne Per¬ 
spektive gegen Gran, und 
iinponirend blickt die rie¬ 
sige Kathedrale dieser Stadt 
von ihrem in die Donau 
hinausragenden Felsgebirge 
herunter. 

r. Täth. — In einiger 
Entfernung vom Ufer 

1. Muszla und Ebed. 
— Die uralte königliche 
Freistadt 

r. 4* ran — ungarisch 
Esztergom, slav. Ostri- 


hom, latejn. Strigoni- 
um —hat eine sehr freund¬ 
liche Lage, dicht an der 
Donau, fast dem Einflüsse 
der Gran in den Haupt¬ 
strom gegenüber, in einem 
von aninuthigen Höhen um¬ 
kränzten Thale. Sie ist 
der Hauptort des graner 
Komitats, und von ihr führt 
^Ler Primas und Legatus na- 
tus von Ungarn den erzbi¬ 
schöflichen Titel *).. 

Gran besteht aus der ei¬ 
gentlichen Freistadt, der 
erzbischöflichen oder Was- 
serstadf und den beiden ein¬ 
verleibten Märkten Tho¬ 
masberg und St.. Georg. 
Ohne die beiden letztem 
zählte es im Jahre 1831 
854 H. und 8672 Einw., mit 
Einschluss der Märkte aber 
1381 IL.und 11,660 Einw. 

Die Freistadt liateine 
massiv erbaute, stattliche 
Pfarrkirche der Katholiken, 
die zum Franziskanerklo¬ 
ster gehörende St. Anna- 
kirclie, dann mehrere Ka¬ 
pellen der nichtunirten 
Griechen und eine Pfarr¬ 
kirche dieser Glaubensge¬ 
nossen, deren Filiale sich 
bis Lera erstrecken. Mitten 
auf dem Marktplatze steht 
das ansehnliche Rathliaus, 
und vor demselben erhebt 
sich eine prächtige Dreifal¬ 
tigkeitssäule. Auf dem näm¬ 
lichen Platze , sieht man 
auch das' schöne Standbild 
von weissem Marmor, wel¬ 
ches der Domherr Martin 
Georg Toperz 1781 der 


*) Der Erzbischof von Gran ist 
zugleich auch Obergespan de« 
graner Komitats. 
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Kaiserin Maria Theresia hat 
errichten lassen. Das Ho» 
xnitat hält in diesem Stadt- 
theile seine Kongregation 
und alle Gerichte haben 
hier ihren Sitz. 

Die der Jurisdiktion des 
Erzbischofs untergebene 
"Wasserstadt breitet sich 
■am Ufer der Donau aus. 
Erwäbnenswerth ist die an¬ 
sehnliche katholische Pfarr¬ 
kirche. Bei diesem Stadt, 
tbeile erhebt sich der hohe, 
rauhe Felsberg, welcher das 
Schloss oder die sogenannte 
Festung trägt. Die Werke 
-derselben wurden schon un¬ 
ter- Karl VI geschleift, so 
dass nur einige Trümmer 
noch übrig sind. Einst um¬ 
schlossen ihre Mauern ei¬ 
nen Palast der Könige Un¬ 
garns und einen herrlichen 
Dom altdeutscher Bauart, 
dessen mächtige Säulen aus 
weissein Marmor gehauen 
waren. Die Magyaren nann¬ 
ten diese Kirche nur „sz£p 
tcmplom“ (schöne Kirche). 
Der Prachtbau ward von 
-den Türken zerstört, bis 
auf eine kleine durch den 
Erzbischof Thomas Bakäcs 
1507 errichtete Kapelle. Den 
23. April 1822 legte der 
Fürst Primas Alexander von 
Budnay auf dem Schloss¬ 
berge den Grund zu einer 
-neuen Metropolitankirche^, 
die jetzt mit ihren Umge¬ 
bungen (der bischöflichen 
Residenz, den Häusern der 
Domherren und den So- 
minarien) nicht nur das 
grossartigste Gebäude in 
-Ungarn, sondern überhaupt 
eines der imposantesten Bau¬ 
denkmale unserer Zeit ist. 


Der Plan des Baues wurde 
nach dem Muster der Pe- 
«terskirchc in Rom von Höh¬ 
net entworfen und von Pakh 
ausgefiihrt. 

Man betritt zuerst den 
Kapitelhof, einen Halb¬ 
zirkel von 1500* Länge und 
1152' Breite, dön die 22 
Häuser der Domherren um¬ 
geben, bei deren jedem .ein 
Garten. An die Eckhäuser 
scliliessen sich Zu beiden 
Seiten die zwei Seminarien 
an, jedes 240* lang, 224 
breit, drei Stockwerke hock. 
Hier ist unter andern die 
Bibliothek, ausgezeichnet 
durch (Jngarica, und das Ka¬ 
pitelarchiv. Die Mitte des 
Platzes* eiert ein Brunnen. 
Die Seminarien sind durch 
eine 816' lange $cari[ienfcau- 
er verbunden, über welche 
eine doppelte Auffahrt, zwi¬ 
schen zwei Obelisken, in den 
H irchcnhof bringt; Die 
Länge desselben vom Eiip» 
gangsgitter bis zum Kirchen¬ 
portale beträgt 2040',' die- 
Breite zwischen den Seiten¬ 
gittern, von welchen da* 
eine nach St. Thomas, das 
andere nach St. Georg führt, 
600'. Der Platz Wird durch 
die Kirche gebildet Und 
durch die Kesidenzgebäude 
zu ihren beiden Seiten) die 
ganze Fronte misst 651*. 
Der Do in- selbst steht et* 
was erhöht, und ein pracht¬ 
volles Propyläum ziert sei¬ 
ne Vorderseite. Die grösste 
Länge des fertigen- Schiffes 
beträgt 556', dessen mittlere 
Broite 14V. Das Innere 
der Kirche ist bis an das 
Gesimse mit polirtcm ro¬ 
theu Marmor verkleidet. 
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und ruht auf 54 Säulen. 
Aus der Mitte erhebt sich 
die Kuppel, 250' hoch, 82' 
im Durchmesser. Das Hoch- 
altarblatt, die Taufe des 
heil. Stephan, des Grün¬ 
ders des Erzstiftes Gran, 
ist von Miehael Hess aus 
Erlau gemalt, 25' hoch, 16' 
breit — eines der grössten 
Gemälde. Die Leinwand 
wurde auf einem eigens dazu 
erbauten Stuhle, 6j Ellen 
breit, gewebt. Die Kirche 
bat zweiScitenkapellen, mit 
besondern Sakristeien; über 
ihnen sind die Oratorien. 
Links ist die Kapelle des 
Erzbischofs Bakäcs, welche 
ehedem bei dem alten Do¬ 
me, auf einem entfernteren 
Gipfel, stand; sie wurde in 
Stücke zerlegt Und genau 
in der vorigen Gestalt hier 
wieder aufgestellt. Gegen¬ 
über steht die Stephanska¬ 
pelle. — Unter dem Pro- 
pyläum ist die 119' lange, 
431' breite Kapitelgruft, 
zu welcher aus der Kirche 
zwei Treppen von 58 Stu¬ 
fen führen. Man kommt 
zuerst in eine Vorhalle hin¬ 
ab , die von zehn freien 
und acht doppelten massi¬ 
ven Wandsäulen getragen 
wird. Hier stehenArSchrott's 
Statuen des Friedens und 
des ewigen Lebens, ll'hoch, 
aus Sandstein mit Gypsmar- 
mor überzogen. Rechts und 
links sind Privatgrüfte un¬ 
ter den Kapellen, im Hin¬ 
tergründe aber führt ein 
Reiches Marmorportal in die 
Primasgruft, die ganz 
mit polirtem rothen Mar¬ 
mor bekleidet ist, einen Al¬ 
tar von demselben Materiale 
Müller, Donau. II. 


und 39 Katakomben ent« 
hält. Der dem Österreich!« 
sehen Kaiserhause verwand¬ 
te Prinz Karl Ambrosius, 
1808 zum Erzbischöfe von 
Gran erwählt und ein Jahr 
darauf gestorben, wurde 
der Erste in dieser Gruft 
beigesetzt; ihm folgte der 
Gründer derselben im Jahre 
1831. 

Der Riesenbau ist ühH« 

f ens noch nicht vollendet* 
’rimas Rudnay gab dazu 
aus seinen Einkünften sehr 
beträchtliche Summen; nach 
dem Tode dieses hochher¬ 
zigen Kirchen fürsten aber 
gerieth die Weiterfübrung 
m’s Stocken, bis Kaiser 
Ferdinand 1837 den unter¬ 
brochenen Bau fortzusetzen 
befahl. Seitdem wird wie¬ 
der thätig gearbeitet, und 
bereits am 13. September 
1838 konnte der Schluss¬ 
stein des Sanktuariums fei¬ 
erlich gelegt werden. 

Merkwürdig ist auch die 
Wassermaschine, gleichfalls 
durch denErzbischofRudnay 
erbaut, welche das Donan- 
wasser 178' hoch (in jeder 
Stunde 200 Eimer) auf den 
Schlossberg hebt und damit 
die Wohnungen und Gärten 
versorgt. Die Abhänge des 
Berges sind zum Theil in 
Parkanlagen umgestaltet; am 
Fusse entspringen lauwar¬ 
me Bäder. 

Einige hundert Schritte 
von der Wasserstadt liegen 
die Märkte Thomasberg 
(Kapitelgrund, Szent Ta- 
mas) und S t. G e o r g (Geor- 

f enfeld, Szent Gy örgy ). 
>em Fels des Thomasber¬ 
ges entquillt an mehreren 
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Orten Bitterwasser, und sei¬ 
nen Gipfel krönt eine dem 
heiligen Stephan geweihte 
Kapelle. Das nahe Prädi- 
um Urküt' hat bedeutende 
Weingärten. 

Es besteht in Gran ein 
Gymnasium, an welchem 
Benediktiner von Martins¬ 
berg lehren, eine Haupt¬ 
schule, ein Priesterinstitut, 
eine Mädchenschule, ein 
wohleingerichtetcs Bürger¬ 
spital, ein königliches Pro¬ 
vianthaus. Die Einwohner, 
ein Gemisch von Magyaren, 
Deutschen, Slowaken und 
Serben, treiben Tuchwe¬ 
berei, Färberei und Wein- 
handcl. Auf dem Stadtge¬ 
biete wird Mais in grosser 
Menge erzeugt. 

Der Ursprung Gran’s wird 
nicht unbegründet bis in 
die Römerzeit hinauf ver¬ 
setzt, und wahrscheinlich lag 
hier das Curia des Ptolc- 
mäus. So viel ist gewiss, 
dass die Veste auf dem Fels¬ 
hügel schon vor Ankunft 
der Magyaren erbaut war. 
Herzog Geisa erkor sie zu 
seiner Residenz, und liier 
wurde ihm sein Sohn Vojk 

§ eboren, der im Jahre 994 
urch den heiligen Adalbert 
unter dem Namen Stephan 
getauft und der Ungarn er¬ 
ster und grösster König 
ward. Die Kirche, welche 
ihn dem Bunde der Chri¬ 
sten zuführte, erhob er im 
Jahre 1000 über alle im 
Reiche; sie ward die Me- 
tropole, der sämmtliche Bis- 
thümer Ungarns, damals 
zehn an der Zahl, unter¬ 
geordnet wurden.. Ihr Vor¬ 
steher, zum Erzbischöfe er¬ 


nannt, erhielt das Primat 
von Ungarn. Erzbischof 
und Kapitel hatten den 
Wohnort in der Veste. 
Bela III erweiterte die in- 
nern Räume derselben und 
umgab den ganzen Berg 
mit Mauern und Thürmen. 
Gran war zu jener Zeit, mit 
Stuhlweissenburg und Vis- 
segräd, die Residenz der 
ungarischen Könige und hat¬ 
te viele herrliche Kirchen 
und Paläste, grosse Reich- 
thümer und eine sehr starke 
Bevölkerung, so dass es 
alle Städte des Reiches weit 
hinter sich zurüehliess. Auch 
war es zugleich ein bedeu¬ 
tender Handelsplatz, und 
Italiener, ' Franzosen und 
Deutsche bewohnten ihre 
eignen Gassen. 1241 wider¬ 
stand die Burg den Stür¬ 
men der wilden Mongolcu 
und konnte von ihnen nicht 
genommen werden; wohl 
aber bemächtigten sie sich 
der Stadt und zerstörten 
sie gänzlich. Rogerius schil¬ 
dert in seinem „ Carmen 
miscrabile w die Gräuel 
dieser Verwüstung. Nach 
Abzug der Barbaren liess 
sich Bela die Wiederher¬ 
stellung Gran’s eifrig ange¬ 
legen seyn; dessenungeach¬ 
tet aber konnte es nie mehr 
zu seinem vorigen Glanze 
gelangen und musste Ofen 
den Vorzug einräumen. 
Noch viele Drangsale erlitt 
die Stadt im Laufe der Zei¬ 
ten, besonders während der 
Türkenkriege und der ra- 
koczy’schcn Unruhen. 1545 
entfernte sich bei der Nach¬ 
richt von dem Anrücken 
der furchtbaren Macht So- 
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Jiman’s das Domkapitel 
nach Tyrnau, wo es fortan 
seinen Sitz aufsclilug; der 
Erzbischof zog nach Press« 
bürg. Noch im nämlichen 
Jahre bemächtigten sich die 
Türlien der Stadt und Ve¬ 
ste und behielten sie bis 
1595, dann später wieder 
von 1605 — 1683. Man fin¬ 
det unter der Dammerde 
noch immer eine grosseMen- 
ge Gerätschaften, Werk¬ 
zeuge, Waffen und anderer 
Ucberreste aus den Zeiten 
der Türkenherrschaft. Im 
Jahre 1708 erhob Joseph I 
Gran zu einer königlichen 
Freistadt, und 1714, bei 
der Krönung der Königin 
Elisabeth, Gemahlin Karl 
VI, erhielt der damalige 
Primas und Erzbischof Chri¬ 
stian August, Herzog von 
Sachsen-Zeitz, für sich und 
seine Nachfolger den Für¬ 
stentitel. Den 13. April 1818 
verlor Gran durch einen 
grossen Brand 220 Häuser. 
Eine neue Epoche der 
Ortsgeschichte begann, als 
Fürst Primas Rudnay im 
Jahre 1820 das Domkapitel 
von Tyrnau nach Gran zu¬ 
rückversetzte, wo auch künf¬ 
tig wieder die Residenz des 
Erzbischofs seynwird. Doch 
war der Stadt erst noch das 
harte Schicksal. Vorbehal¬ 
ten , durch ein schauder¬ 
volles Naturereigniss fast 
ganz zerstört zu werden. 
Es isthierdieUcberschwem- 
mung vom März 1838 ge¬ 
meint, welche so unsägliches 
Elend über einen grossen 
Theil Ungarns verbreitete. 
Gran war mit unter den 
Orten, die von diesem 


schrecklichen Ereignisse am 
härtesten getroffen wurden» 
Die Fluthen der Donau, 
durch die in den Stromen- 
en bei Vissegräd zu Ge- 
irgsmassen aufgethürmten 
Eisschollen angeschwellt, er¬ 
reichten am 9. März eine 
unerhörte Höhe und bra¬ 
chen sich durch die Thore 
und Fenster der Erdge¬ 
schosse so plötzlich, so un¬ 
erwartet Bahn, dass von 
den Bewohnern nur Weniee 
ihre Habseligkeiten in Si¬ 
cherheit bringen konnten. 
Alles flüchtete sich mit dem, 
was in der Eile gerettet 
werdenkonnte. Einige such¬ 
ten Schutz im Staathause, 
in den Klöstern und Ln .an¬ 
dern Ausdauer versprechen¬ 
den Gebäuden, die meisten 
in den höher liegenden Thei- 
len der W T asserstadt oder 
auf der' Festung und dem 
Thomasberge. Glücklich die¬ 
jenigen, welche noch ir¬ 
gendwie ein Obdach fanden! 
viele irrten in dem mit 
Schnee bedeckten Weinge¬ 
birge, ohne Nahrung, ja oh¬ 
ne die nöthige Kleidung, ver¬ 
zweifelnd herum und wur¬ 
den durch Hunger, Kälte 
und Nässe fast aufgerieben. 
Vom 10. bis 15. März wü- 
thete das entfesselte . Ele¬ 
ment in der verlassenen 
Stadt. Die Freistadt war 
dem Verderben am meisten 
preis gegeben •, zu Hunder¬ 
ten stürzten da die Häuser 
ein, und zwar nicht nur 
aus Kothziegeln (Välyog), 
sondern auch aus fcsterm 
Materiale erbaute. Selbst 
solche, die von der Ucber- 
schwemmung nicht erreicht 

4 * 
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waren, bekamen gefährliche 
Risse, weil die Fluth ihren 
Grundbau unterwühlte. Er¬ 
wähnung verdient das be¬ 
sondere Phänomen, dass 
auf dem Hauptplatze der 
Freistadt, neben der Drei- 
faltigkeitskapellc, einSpring- 
brunnen im Durchmesser ei¬ 
nes zweieimerieen Fasses 
entstand und die Fluthen 
In hohen Bögen in die Luft 
schleuderte, Zwei Tage hin¬ 
durch war das Wasser der 
Fontäne warm, nach dieser 
Zeit aber halt. Nun gibt 
es zwar in Gran mehrere 
Schwefelquellen, aber in 
bedeutender Entfernung von 

der Freistadt, auf dem Ka¬ 
pitelgrunde, in der Wasser¬ 
stadt und in der Donau 
selbst. Dennoch scheint ei¬ 
ne solche Quelle bis auf 
den Marktplatz der Frei¬ 
stadt sich den Weg gebahnt 
zu haben. — Erst am 14. 
begann das Wasser zu fal¬ 
len und am 16. zog cs sich 
endlich gänzlich in sein 
Bett .zurück, liess über un¬ 
geheure Massen von Koth 
und Schlamm liegen. Jetzt 
sah man die Menschen zu 
ihren Wohnungen zurück¬ 
kehren, gleich ochatten un¬ 
ter den Ruinen herumwan- 
deln, oder im Schutte nach 
ihrer zertrümmerten Habe 
wühlen. Die Wellen hatten 
Obdach, Hausgeräth, Mund- 
vorrath, Alles wegeespült* 
Vielen war nichts geblieben, 
als die Kleider, die sie in 
dem Augenblicke der Ueber- 
fluthung am Leibe. trugen. 
Noch jetzt zeigt die Stadt 
tiefe Spuren dieser schreck¬ 
lichen Katastrophe, und es 


werden Jahre vergehen, bis 
sie gänzlich verwischt sind. 

Amtliche Quellen geben 
nachstehendes Verzeichniss 
der in Gran und den um¬ 
liegenden Ortschaften wäh¬ 
rend der Ueberschwemmung 
eingestürzten Häuser: In 
der Freistadt 614, in der 
Wasserstadt 16, Szent Ta- 
mäs 12, Szent György 11, 
in Dömös 6, Täth 84, Nj- 
erges 147, in Möcs 44, m 
Karva 15, in Neiia 56, Pär- 
käny 145, in Muszla 10, in 
Ebed 6. Dass in den ge¬ 
nannten Orten, ungeachtet 
dieser beispiellosen Zerstö¬ 
rung, den Wogen doch kein 
Menschenleben zum Opfer 
fiel, darf fast für ein Wun¬ 
der gehalten werden. — Ge- 

t enuber von Gran und mit 
iesem durch eine fliegende 
Brücke verbunden ist 

1. der Markt Pärkany 
mit 1119 Einw., berühmt 
durch die Niederlage der 
Türken im J. 1683. Eine 
kurze Strecke unterhalb 
geht 

1. die Gran (Garam) m 
die Donau. Sie entspringt 
im gömerer Komitate, in 
der hohen Gegend des Kö¬ 
nigsberges, wo auch die 
Schwarze Waag und der 
Hernäd, ein Nebenfluss der 
Theiss, ihre Quellen haben* 
Der Porphyr des Gran¬ 
thaies v setzt vom linken Ufer 
der Donau auf das rechte 
über und legt sich auf das 
an selbem hinstreichende 
Jurakalkgebirge des Bako- 
nyerwalaes, dessen nörd¬ 
lichster Ausläufer der einige 
hundert Hlafter hohe Pili¬ 
scherberg ist. Der Strom, 
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jetzt «wischen Felshöhen 
eingeengt, die er gewaltsam 
durchbrach, bespült am lin¬ 
ken Ufer stellenweise den 
Fuss derselben; gegenüber, 
wo die Berge mehr Raum 
lassen, schlängelt sich der 
Landweg nach Vissegrad 
hinab, immer malerischer 
werden die Ansichten, je 
näher das Schiff dieser be¬ 
rühmten Königsburg kommt. 

1. Bajta. 

1. Helenba. — Unfern 
ton diesem Dorfe 

1. die Einmündung der 
Eipel (Jpoly, die Bollia 
des Jornandes), deren Quel¬ 
len auf dem Gebirge Ostros- 
ki, im nördlichsten Winkel 
des neograder Komitats, 
fliessen. 

r. Pili s-Marö th, ein 
slowakisches Dorf, wo Re¬ 
ste einer grossen türkischen 
Moschee. In der Nachbar¬ 
schaft sind schöne K^stani- 
enwälder und ein Stein- 
Bruch, der viel Material 
zum Baue der graner Dom¬ 
kirche abgab. 

1. Szobb; in diesem 
Porfe, welches schon die 
Ponauüuthen im März 1858 
grossentheils verheert hat¬ 
ten, brannten am 17. Au¬ 
gust desselben Jahres über¬ 
dies 35 Häuser ab, darun¬ 
ter auch welche, die nach 
der Ucberschwemmung neu 
erbaut worden waren. 

r. Dom ös, Kirchdorf, 
über welches sich die schö¬ 
nen Ruinen der von Almus, 
dem Vater des blinden Be- 
la, gestifteten Prohstei St. 
Margareth erheben. Jetzt 
ist der Ort ein Dotations* 
gut des graner Kapitels. 


1. Szebegeny. 

Die Berge zu beiden 
Seiten der Donau entfalten 
die höchsten landschaftli¬ 
chen Reize. Unten grünt 
die Rebe, oben rauscht der^ 
Laubwald. Der Strom, nach¬ 
dem er einen starken Aus¬ 
bug gegen Süden gemacht, 
wendet sich plötzlich nord¬ 
wärts, und es erscheinen, 
imposant auf hohem Fels¬ 
rücken thronend, 

r. die Ruinen von "lTIa* 
iegrad. Die kolossalen 
Trümmer zeigen einen ori¬ 
ginellen, von den deut¬ 
schen Burgvesten abwei¬ 
chenden, mehr asiatischen 
Charakter. Der Bau, 781' 
über dem Donauspiegel Be¬ 
end, bildet ein Dreieck; 
rei Klafter musste der 
Felsen abgegraben werden, 
um das Fundament zu ge¬ 
winnen. Die Ringthürme 
sind durch Mauern verbun¬ 
den und oben mit Zinnen 
und Schiessscharton besetzt. 
Am Fusse des Berges steht 
der sechs Stockwerke hohe 
Salomonsthurm undun¬ 
fern, an der Donau, eine 
noch ziemlich wohl erhal¬ 
tene Bastion, zu welcher 
eine vier Klafter hohe Mau¬ 
er von der Burg herabläuft. 
Das Hauptthor der Veste 
ist nördlich, und über seine 
Zugbrücke, durch einen 
gut vertheidigten Gang, ge¬ 
langt man in das untere 
Schloss. Hier stehen noch 
15° hohe Mauern und eine 
Cisterne, aus Quadern er¬ 
baut, die, obwohl halb ver¬ 
schüttet, noch 300 Eimer 
fasst. Neben derselben führt 
ein kleines Thor «um Haupt* 
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schlosse 9 an dem man deut¬ 
lich die verschiedenen Bau¬ 
epochen erhennt. Noch 
zeigt man das Gewölbe mit 
der Ueberschrift 1495, in 
welchem die ungarische Kro¬ 
ne aufbewahrt wurde. Auch 
hier ist eine Cistcrne, und 
ein unterirdischer Gang soll 
bis zur Donau hinabführen. 
Von der Geräumigkeit der 
Königsburg kann man sich 
einen Begriff machen, wenn 
man hört, dass sie 350 Ge¬ 
mächer barg. Was Pracht- 
liebe und Luxus ersinnen 
können, vereinte sie in ih¬ 
ren Mauern und wurde des¬ 
wegen von den Zeitgenos¬ 
sen den so hoch gepriese¬ 
nen Weltwundern des Alter¬ 
thums beigezählt. Vorzüg¬ 
lich hatte Mathias Corvinus 
Palast und Gärten überherr¬ 
lich ausgeziert. Nach der 
Schilderung eines Augen¬ 
zeugen, des Erzbischofs Ni¬ 
klas Oläh, grenzten die rei¬ 
chen Prunkgemächer, die 
Lustgärten mit ihren Fisch¬ 
teichen, Ziergewachsen, Al¬ 
leen und Fontänen beinahe 
an’s Feenhafte. Die Schloss¬ 
kirche hatte drei kostbare 
Altäre von Alabaster und 
eine Orgel mit silbernen 
Pfeifen $ die Marställe wa¬ 
ren von Marmor und ge¬ 
hauenen Steinen. Diese 
Pracht imponirte dem tür¬ 
kischen Gesandten, der doch 
in dein goldglänzenden Se¬ 
rail heimisch war, so sehr, 
dass er vor dem Könige nur 
die wenigen Worte „der Pa- 
dischah grösst dich!“ vor. 
bringen Konnte und dann 
verstummte. Der päpstliche 
Legat, welcher den grossen 


Monarchen hier besuchte, 
nannte Vissegräd „das irdi¬ 
sche Paradies. u Jetzt ist 
die Burg öde Ruine, der 
Zerstörung anheimgefallen, 
die unerbittlich an den ver¬ 
witterten Mauern nagt. In 
ihren Sturz hat sie auch 
das zu ihren Füssen liegende 
gleichnamige Vissegräd 
mit hineingezogen, welches, 
vormals eine der blühend¬ 
sten Städte Ungarns, Jetzt 
zu einem armseligen Fle¬ 
cken herabgesunken ist, wo 
kaum mehr 1000 Einwohner, 
grösstentheils Deutsche, hau. 
sen, die sich von WVm- 
und Ackerbau nähren. Die 
letzte UeLerschwemmung 
richtete auch hier grosse 
Verheerungen an. 

Der Name Vissegräd ist 
slavischen Ursprunges und 
bedeutet eine „hohe Burg.“ 
Wahrscheinlich ist die Veste 
schon vor Ankunft der Ma¬ 
gyaren durch die Slaven 
erbaut worden, welche mit 
den Avaren gemeinschaft¬ 
lich das Land bewohnten. 
Einige Geschichtsforscher 
vindiziren ihr ein noch höh¬ 
eres Alter, indem sie hier 
das Garjpl* der Römer 
suchen. Die erste urkund¬ 
liche Erwähnung Vissegräd’» 
finden wir unter Andreas I, 
welcher um das Jahr 1056 
daselbst eilt Mönchsklo¬ 
ster stiftete. Merkwürdiger 
wurde das Schloss unter 
Ladislaus I, der hier 1081 
seinen Vetter, den Gegen¬ 
könig Salomon, einkerkern 
liess, in dem Thurme, wel¬ 
cher noch heute nach dem 
Gefangenen genannt wird. 
Wie eine alte Sage berich- 
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tet, verschaffte diesem nach 
anderthalbjähriger Haft die 
Dazwischenkunit einer from. 
men Nonne, Charitas ge¬ 
heissen, die Freiheit wieder. 
Ladislaus wollte nämlich die 
Gebeine des heiligen Ste- 

J han, die in Vissegrad 45 
allre geruht hatten, nach 
einem andern Orte bringen; 
aber alle Anstrengung ver¬ 
mochte den Gruftstein nicht 
von der Stelle zu bewegen. 
l>a sprach die Seherin aus: 
nicht eher werde die Erhe¬ 
bung gelingen, als bis Sa- 
lomon auf freien Fuss ge¬ 
stellt $ey. Ladislaus gab 
ihn los, und jetzt ward der 
Stein ohne Mühe weggenom¬ 
men. Liegt vielleicht — 
fragt der geistreiche Baron 
Mednyänsky, der uns diese 
Legende erzählt — im Na¬ 
men „Charitas“ der Schlüs¬ 
sel zur Befreiung Salomon’s, 
ohne Wunder? — 1510 zog 
mit der heiligen Krone, die 
damals im Dome zu Stuhl- 
weissenburg aufbewahrt 
wurde, König Karl Robert 
in Vissegräd ein, das von 
nun an seine Residenz blieb 
und durch neapolitanische 
Baumeister* und Künstler 
erweitert, befestiget und 
verschönert wurde. Der Kö¬ 
nig feierte in dem Schlosse 
mit grossem Pompe seine 
drei Vermählungen. Hier 
war es auch (1330), wo 
eben diesen Karl, als er 
mit seiner Familie bei Ti¬ 
sche sass, Felician Zäh, ein 
Anhänger des furchtbaren 
Mathias von Trentsin, mit 
gezogenem Schwerte wü- 
thena anfiel, den mörderi¬ 
schen Hieb nach des Königs 


Haupt richtete, das -nur der 
vorgehaltene Arm schützte, 
dann die Königin in der 
Hand verwundete und sich 
schon nach den beiden 
Prinzen wandte, als der Kü¬ 
chenmeister Patorh herbei¬ 
sprang und den Mörder mit 
dem Vorlegmesser von rück¬ 
wärts niederstiess. Am Mar¬ 
tinitage des Jahres 1335 be- 
wirtliete Karl zu Vissegräd 
drei Könige, die sich hier 
eingefunden hatten, mit 
Ungarn ein wechselseitiges 
Bündniss zu scliliessen. TEs 
waren diese hohen Gäste 
der König Johann von Böh¬ 
men mit seinem Sohne Karl, 
der polnische König Kasi¬ 
mir und Stephan Nemana, 
König von Bosnien und Ser¬ 
bien. Wie gross das Gefolge 
der Könige gewesen scyn 
mag, ergibt sich daraus, 
dass für den Hofstaat des 
Königs von Böhmen täglich 
zweitausend dreihundert 
Laib Brod, für jenen des 
Königs von Polen tausend 
fünfhundert geliefert wur¬ 
den. 1358 beherbergte Vis¬ 
segräd den Herzog der Preus- 
sen und 1339 abermal den 
König Kasimir von Polen. 
Im J. 1342 starb Karl Ro¬ 
bert zu Vissegräd. Unter 
Ludwigl sah die Burg auch 
einen Kaiser als Gast; es 
war Johann Paläolo^os* der 
Herrscher von Byza nz, wel¬ 
cher, Hilfe suchend gegen 
die immer wachsende Macht 
der Osmanen, am Hofe des 
grossen Ungarkönigs er¬ 
schien. — Nach Ludwig’« 
Tode (1382) bestieg dessen 
Tochter Maria den ungari¬ 
schen Thron. Ein Theii 


Digitized by 


Google 



der Magyaren aber berief 
aus Neapel Karl den Klei¬ 
nen als Gegenkönig. Dieser 
kaift wirklich nach Ofen, 
wurde aber dort nach kur¬ 
zer Regierung in Maria’» 
Gemach durch Blasius For- 

S acs auf den Tod verwun- 
et, gefangen und nach Vis¬ 
segrad abgeführt, woselbst 
er nach wenig Tagen starb. 
Nun schweigt die Geschichte 
durch beinahe 50 Jahre von 
Vissegrad. Als 1440 die 
Krone von der Königin Eli¬ 
sabeth, der Mutter des La¬ 
dislaus Posthumus, entführt 
worden war, und die Kö¬ 
nige von Ungarn ihren 
Wohnsitz zu Ofen aufschlu¬ 
gen , verfiel die Veste nach 
und nach und wäre viel¬ 
leicht damals schon zur Rui¬ 
ne geworden, hätte sie nicht 
an Mathias Corvinus einen 
mächtigen Reschützer und 
Wiederhersteller gefunden. 
Hier weilte der grosse Kö¬ 
nig am liebsten, wenn ihn 
nicht Reichsgeschäfte nach 
Ofen oder die Kriegstrom- 

1 >ete ins Feld rief, und ver¬ 
ebte in der Gesellschaft un- 
sers berühmten Landsman¬ 
nes, des Astronomen Regio- 
montanus, Tage eines ge¬ 
nussreichen Ausruhens. Die 
Krone wurde nach Visse- 
gräd zurückgebracht. Auch 
Gefangene schloss die Ve¬ 
ste . unter diesem Könige 
wieder ein. Der eine war 
Viktorin, Sohn des Böh¬ 
menkönigs Georg Podiebrad, 
in offener Feldschlacht ge¬ 
fangen: der andere Johann 
Vitez, Erzbischof von Gran, 
der Verschwörung gegen 
den König überwiesen. Letz¬ 


terer wurde in den 8a1o- 
monsthurm gesperrt, und 
es geht im Volke über sei- 
neEinkerkerung eine für die 
ungarische Nation charak¬ 
teristische Sage um. Die 
Ruine des Salomonsthurmes 
birgt nämlich ein schönes 
Echo, das jedes gegen, die 
Mauern gerufene Wort 
deutlich nacbspricht. Nur 
ein Wort gibt die Stimme 
des Thurmes nicht zurück, 
— es ist der .Name des 
Verräthers seines Königs: 
Vitez. — Von 1526 an, wo 
die Türken zum ersten 
Male Oberungarn über¬ 
schwemmten, ward die Ve¬ 
ste, aus der man schon 
früher die Krone geflüch¬ 
tet hatte, mehrmal belagert 
und bald von den Osmanen 
erobert, bald von den Chri¬ 
sten wieder zurückerkämpft. 
Die alte Pracht gerieth in 
Verfall, denn nicht Prunkge¬ 
mächer und Gärten, son¬ 
dern blos die Festungswerke 
war man zu erhalten be¬ 
müht. Aber auch diese wa¬ 
ren, als die Türken 1686 
zum letzten Male und für im¬ 
mer auszogen, durch die häu¬ 
figen Relagerungen bereits so 
erschüttert, dass ihre Wie¬ 
derherstellung grosse Sum¬ 
men erfodert hätte. Kai¬ 
ser Leopold verordnete da¬ 
her die gänzliche Schlei¬ 
fung Vissegräd’s, und so 
ward denn noch einmal die 
geschäftige Menschenhand 
rege, und der Berg wim¬ 
melte von Arbeitern, Kar¬ 
ren, Wägen und Thieren, 
die im thätigen Eifer sich 
mühten — nicht zu erschaf¬ 
fen^, sondern zu zerstören. 
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Ihrer Kanonen, Vorräthe, 
Bollwerke und Däclier be¬ 
raubt, steht die Königs¬ 
burg öde und trauernd, ein 
Spiel der heulenden Winde, 
die in klagenden Tönen die 
weiten Räume durchstrei¬ 
chen und dem Wanderer 
ein schauerliches Lied von 
der Vergänglichkeit alles 
Irdischen Vorsingen*). 

<9. Hormayr's hist. Taschenbuch , 
Graf Mailiih, RumyO 

Vissegräd gegenüber und 
mit diesem durch eine Ue- 
berfahrt verbunden ist 

1. der Flecken Nagy- 
Maros, an dessen reinli¬ 
chen hellen Häusern man 
erkennt, dass sie von Deut¬ 
schen erbaut sind. Die Ein¬ 
wohner besitzen gute Wein¬ 
berge und bauen auch viel 
Tabak. Hier und in Szalka, 
Zsebegeny, Szobb, Helenba 
und Kövesd haben die wü- 
thenden Fluthen des Jahres 
1838 zusammen 450 Häuser 
weggesehwemmt. 

Unterhalb Maros treten 
die Berge etwas zurück; 
die Donau wird .wieder brei¬ 
ter und spaltet sich in zwei 
“Arme, welche die flache, 
sandige, drei Meilen lange, 
eine Viertelmeile breite In¬ 
sel St* Andrä (Szent En- 
dre) bilden. Sie gehört 
mit ihren vier unbedeuten¬ 
den Dörfern Kis-Oroszi, 
Töthfalu, Pöcs-Megyer 
undMonostor zu den un- 


*) Ein altes Distichon beklagt den 
Untergang Vissegräd’«:' 
laspice natales Vicegradi et fnnera, 
dices: 

Destnadsse honünes, sed posnisse 
Deos. 


gariscben Krongütern. — 
Am nördlichen, grossen Ar¬ 
me ist 

1. Das Dorf Kis-Ma¬ 
ros. Dann erscheint' in 
wunderschöner Lage, die 
Fronte gegen den Strom 
kehrend, 

1. Migazziburg, das 
herrliche Lustschloss des 
Bischofs von Waizen. Er¬ 
bauer war der ehemalige 
Erzbischof von Wien und 
Bischof von Waizen, Kardi¬ 
nal Migazzi. 

L Veröcze, Dorf, bei 
welchem ergiebige Stein- 
kohlenflötze sind. ' 

Das immer weiter sich 
öffnende Stromthal gewährt 
jetzt einen freien Hinblick 
auf Waizen. Die Stadt, 
über deren Häuser die Kup¬ 
pel des Domes stolz em¬ 
porstrebt, in angenehmer 
Ebene, am Fusse des hohen 
Nagyszäl liegend, rings von 
Weinbergen umgürtet, gibt 
ein interessantes Bild« 

1. Kleinwaiz en« 

1. Waizen ~ Ungar« 
Väcz, slav. Waczow — 
ist lang, schmal aber ziem¬ 
lich regelmässig gebaut. Es 
wird eingetheilt in die bi¬ 
schöfliche Stadt, wo 
nuir Katholiken wohnen und 
kein Jude ausser der Markt« 
zeit geduldet wird, in die 
Kapitelstadt, von Kai¬ 
zen, und in das ViertelKis T 
kacs, grösstentheils von 
Reformirten bevölkert. Das 
Weichbild hält 6632 Joch, 
1340 H. und 11,271 Einw. 

Mehrere schöne und gros¬ 
se Gebäude zieren die Stadt, 
unter welchen sich vorzüg¬ 
lich die Kathedrale zu 
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Maria Heimsuchung, eine 
der schönsten Kirchen Un¬ 
garns, auszeichnet. Sie 
ward durch den Bischof 
Graf Karl E9zterhäzy 1761 
begonnen, durch den kunst- 
lickenden Kardinal Mieazzi 
1777 vollendet. Die Fun¬ 
damente liegen 6 bis 8 Klaf¬ 
ter tief, da früher hier ein 
Morast war. Das prachtvolle 
Portal ruht auf zwölf Säu¬ 
len, die zwei Glockenthürme 
haben 126' Höhe. Die Kir¬ 
che selbst ist 192' lang, 84 
breit. Der Durchmesser der 
Kuppel hat 60', der Umfang 
250', die Höhe 132'. Altäre 
und Kanzel sind von Mar¬ 
mor, Kuppel und Decke mit 
Fresken geziert, ausgezeich¬ 
net schön die Porträte der 
Bischöfe Migazzi und Alt- 
han in Mosaik. 

Im bischöflichen Palaste 
trifft man viele Denkmale 
aus der Röinerzeit und dem 
Mittelalter. 

An der gegen Kleinwai¬ 
sen und Migazzibure ge¬ 
kehrten Seite der Staat er¬ 
hebt sich als Einfahrtsbogen 
eine gemauerte Triumph¬ 
pforte , welche 1764 aufge-' 
fuhrt wurde, bei Gelegen¬ 
heit, als der kaiserliche 
Hof von Pressburg eine 
Lustfahrt zu Wasser bis 
Waizen machte. 

Auf der Insel St. An- 
drä, der Stadt gegenüber, 
stebt ein ansehnliches Gast¬ 
haus, in dessen Nähe der 

g ewöhnliche Landungsplatz 
er stromabwärts gehenden 
Frachtschiffe ist. 

Waizen ist der Sitz ei¬ 
nes Bistliums und gehört 
zum Tkcil dem Bischöfe, 


zum Theil dem Kapitel, 
weswegen hier zwei Räth- 
häuser sind. Ferner hat 
die Stadt ein bischöfliches 
Lyccum mit geistlichem Se¬ 
minar, ein Piaristenkolle- 
ium mit Gymnasium, eine 
atholische Hauptschule, 
ein Taubstummen - Institut, 
worin mehrere Werkstätten 
und eine Glasschleiferei, 
ein Militär - Knabenerzich- 
ungsbaus, ein Haus für ver¬ 
diente Priester, ein Klo¬ 
ster und Spital der barm¬ 
herzigen Brüder. Die un¬ 
garische Militärakademie, 
welche nach einem Reichs- 
tagsbeschlusse von 1808 hier 
gegründet werden sollte, 
ist nicht zur Ausführung 
gekommen und wird ihren 
Sitz in Pesth haben. Das 
früher liiczu bestimmte Ge¬ 
bäude hat der jetzige Bi¬ 
schof von Waizen,. Graf 
Nädasd, käuflich an sich ge¬ 
bracht und zu dem wonl- 
thätigen Zwecke einer eben 
im Werden begriffenen Ir¬ 
renanstalt hingegeben. — 
Die Nahrung der Stadt 
stützt sich vorzüglich auf 
denW T einbau und die über¬ 
aus beträchtlichen Vieh¬ 
märkte. 

Waizen hat nach der 
Legende, die uns Graf Mai- 
läth erzählt, einen sehr ro¬ 
mantischen Ursprung. Vor 
der Schlacht von Mogyorod 
ritten die Fürsten Geisa 
und Ladislaus in einen Wald 
und besprachen sich über 
die Anordnung des Heeres. 
Plötzlich rief Ladislaus: 
„Sahst du nichts?“ Geisa 
antwortete: „Ich habe nichts 
gesehen.“ Ladislaus aber 
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sprach: „Während wir zu¬ 
sammen redeten, stieg ein 
Kngcl vom Himmel; erhielt 
eine goldene Krone in den 
Händen und drückte sie 
dir auf das Haupt; daher 
bin ich gewiss, dass wir 
siegen.“ Geisa erwiederte: 
,;Wenn Gott der Herr mit 
uns ist und uns vor den 
Feindeu schützt, und dein 
Gesicht in Erfüllung geht, 
erbau* ich auf diesem Pla¬ 
tze eine Kirche zu Ehren 
der allcrheiligsten Jungfrau 
Maria.“ Als nun der Sieg 
errungen war, zogen Geisa 
und Ladislaus mit mehreren 
Kriegern . hin zu jenem 
Platze, wo Ladislaus die 
Erscheinung gesehen, und 
besprachen sich über den 
Bau der Kirche. Da er¬ 
schien plötzlich ein Hirsch 
mit brennenden Geweihen 
und lief waldeinwärts 5 dort 
aber, wo jetzt Waizen steht, 
hemmte er seinen Lauf. 
Einige Krieger drückten 
Pfeile auf ihn ab, doch der 
Hirsch sprang in die Donau 
und verschwand. Geisa 
baute nun sofort an der 
Stelle, die der Hirsch durch 
sein Stillstehen bezeichnet 
hatte, eine Kirche für die 
allerheiligstc Jungfrau, stif¬ 
tete einen Bischofsitz und 
gründete eine Stadt. Wai- 
zen biess er sie nach einem 
alten Einsiedler, Namens 
Väcz, der bisher der ein¬ 
zige Bewohner des düstern 
Urwaldes gewesen war. 

Im Mongolensturme 1241 
ging, mit so vielen andern 
Städten Ungarns, auch Wai¬ 
zen unter. Doch erhob cs 
sich wieder glänzend aus sei¬ 


nen Trümmern Besonders 
trug Bischof Bäthori, unter 
Mathias Corvinus, viel zu 
seinem Aufkommen bei; er 
liess Dom und Residenz 
durch italienische Bauleute 
erneuern, die prächtigsten 
Gärten, schöne Spazier¬ 
gänge und Fischteiche an- 
legen. Die Türkenkriege 
vernichteten auch diese 
Herrlichkeit wieder. 1555 
wurde Waizen durch den 
Friedensschluss zwischen 
Ferdinand I und dem Ge¬ 
genkönige Johann Zäpoyla 
merkwürdig. Von 1545 bis 
1685 war die Stadt mit 
kurzen Unterbrechungen in 
der Gewalt der Türken. Im 
letztgenannten Jahre zogen 
die Barbaren ab, doch nicht, 
ohne vorher den Ort in 
Brand gesteckt zu haben. 
Jetzt, aa die Zeiten ruhi¬ 
ger, verlegte Bischof Kery 
seinen Sitz nach Waizen 
zurück, und 1700 wurde 
auch das Domkapitel wieder 
errichtet, welches unter der 
Türkenherrschaft gänzlich 
aus einander gegangen war. 
Den Bischöfen Althan und 
Eszterhäzy, vorzüglich aber 
dem kunstliebenden Migaz- 
zi, verdanket die Stadt ihre 
jetzige schöne Gestalt und 
die vielen ansehnlichen Ge¬ 
bäude. — Bei der grossen 
Ueberschwemmung im Jahre 
1858 wurden zu Waizen 
mehr als 500 Häuser ein 
Raub der Fluthen. 

Der benachbarte Berg 
Nagyszäl oder Naszal 
hat einen guten Marmor¬ 
bruch. 

r. Von Waizen gerade 
hinüber, am rechten Ufer 
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des westlichen Donauarmes, 
liegt der königliche Kame- 
ralort Bogdäny. Wenn 
der Wasserstand günstig, 
schlagen die Schiffe häufig 
den kürzern Weg ein und 
fahren hier vorbei, Waizen 
links, hinter der Andreas- 
insei versteckt, liegen las¬ 
send. 

Sobald der Strom an 
Waizen vorüber, beugt er, 
welcher bisher ostwärts ge¬ 
flossen , plötzlich schroff 
gegen Süden um und ver¬ 
folgt diese Richtung, die 
untere oder grosse ungari¬ 
sche Ebene aurchfluthend, 
bis Vukovär hinab. 

* 

Ule grosse Ebene» 

Wenn man durch das Fel¬ 
senthor hinaustritt, das un¬ 
terirdische Gewalten durch 
Emporbcbung der vulkani¬ 
schen Zwerchkette, welche 
die Karpathen mit den Al¬ 
pen verbindet, der Donau 
geöffnet haben, so wird 
man auf dem linken Donau¬ 
ufer die plötzliche Umge¬ 
staltung des Bodens mit Üe- 
berraschung gewahr. Uner¬ 
messlich und unabsehbar 
breitet sich die grosse Sa¬ 
vanne vor uns aus, sobald 
wir Waizen, diese Grenz¬ 
stadt der Oede, verlassend, 
unsern Blick nach Südost 
wenden. Jeder Schritt führt 
uhs tiefer in die Unermess- 
licbkeit, über welcher nur 
die Fata.Morgana ihre phan¬ 
tastischen Bilder als täu¬ 
schende Rubepunkte dem 
Auge vorgaukelt. Die Do- 
mau, als erschrecke sie vor 
der Sandwüste, die hier 


heginnt, und furchte sich, 
von ihr verschlungen zu 
werden, wendet sich plötz¬ 
lich nach Süden hinab und 
schmiegt sich an den Dolo- 
mitbergen scheu hin. Sie 
bleibt diesem Höhenzuge 
auch fortan getreu, immer 
nach Süden sich hinzieh- 
end, bis sie an den slavo- 
nischen, von West nach Ost 
streichenden Alpengräten ei¬ 
nen Anhalt findet, der sie 
in ihre vorige östliche Rich¬ 
tung zurück weist. Volle 
58 geographische Meilen in 
erader Linie von Waizen 
is Vukovär dauert diese 
südliche Riehtung der Do¬ 
nau, welche auf dieser gan¬ 
zen Strecke, immer zur Lin¬ 
ken, die unermesslicheEbene 
zur Seite hat. Von Waizen 
bis Szathmär sind ebenfalls 
genau 38 geographische 
Meilen, welche der obern, 
von West nach Ost gerech¬ 
neten Breite der Ebene zu¬ 
kommen. Diese Breite bleibt 
sich zwischen der Donau 
und dem Fusse der sieben¬ 
bürger Karpathen bis Te- 
mesvär hin gleich und ver¬ 
engt sich hier bis auf 26 
geographische Meilen, so 
dass man die mittlere Breite 
zu 32 geographischen Mei¬ 
len annehmen kann. Von 
Unghvär bis Pancsova füllt 
die Ebene volle 60 geogra¬ 
phische Meilen, wodurch 
wir eine mittlere Länge von 
49 geographischen Meilen 
erhalten. Hieraus ergibt 
sich für die ganze ungari¬ 
sche Tiefebene eine ODer- 
fiäche von 1568 Quadrat« 
meilen. Diese, im Verhält^ 
nisse zur Oberfläche des 
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ganzen Erdtheiles in der 
That unermessliche Ebene 
hat auch nicht einmal eine 
Wasserscheide, die sich über 
400 Fuss absoluter Höhe, 
oder 100 Fuss über den Do¬ 
nauspiegel erhöbe, aufzu¬ 
weisen und muss daher als 
vollkommenes Flachland be¬ 
trachtet werden. 

Die tiefsten Stellen die¬ 
ser Fläche nimmt die Do¬ 
nau ein, von welcher aus 
sich der Boden sanft gegen 


die Gebirge erhebt. Da 
diese nun sowohl den nörd¬ 
lichen als auch den östlichen 
Orcnzwall der Ebene bil¬ 
den, so fallt auch diese von 
Nord nach Süd und von 
Ost nach West ab und 
zwingt die Donau, einen, 
dem der Karpäthen entge- 

S »setzten, Winkel zu 
en, wodurch die Ebene 
selbst ein etwas längliches 
Viereck wird, dessen zwei 
Schenkel die Donau, die 
entgegengesetzten zwei aber 
die Karpathen bilden. Auf 
die Westufer der Donau 
greift die Ebene nur in der 
stuhlweisscnburger und tol- 
nacr Gespanschaft, im 
Verhältnisse zum Ganzen 
unbedeutend, hinüber; doch 
sind die Westufer meist be¬ 
deutend erhöht. Hätte ir- 

f end ein zufälliger Gegen- 
ang die Donau am Fusse 
der Karpathen ihren Lauf 
verfolgen lassen, so würde 
diese die Gewässer der rin¬ 
garischen Kordilleren so¬ 
gleich bei ~ ihrem Austritte 
aus den Bergen in Empfang 
genommen haben, und die 
Ebene wäre eine vollendete 
Wüste, die bei ihrer bedeu¬ 


tenden Ausdehnung diesel¬ 
ben Schrecken, wie die Wü¬ 
sten des nördlichen Afrika 
darbieten würde. 

Nun müssen aber die 
Gewässer der Karpathen, 
welche besonders aus der 
Gegend, wo sie nach Sü¬ 
den umbiegen, in unermess¬ 
licher Fülle hervorbrechen, 
ihren trägen Gang durch 
die Wüste antreten und die¬ 
selbe durchschneide«. Zu¬ 
dem öffnen sich von Nor¬ 
den und Osten aus zahlrei¬ 
che Tbäler in die Savanne, 
aus deren jedem ein Strom 
lebendigen Wassers quillt 
und dem grossen Sammler 
des Landes zueilt. Daraus 
entsteht eine höchst reiche 
Bewässerung dieserFlächen, 
die dadurch und durch den 
Schlamm, welchen die jähr¬ 
lichen grossenUeberschwem- 
mungen absetzen, ungemein 
fruchtbar, aber freilich auch 
in den niedern Gegenden 
versumpft werden. 

Diese Versumpfungen 
nehmen einen sehr bedeu¬ 
tenden Theil der Oberfläche 
der grossen ungarischenEbe- 
ne ein; besonders sind es 
die Gegenden zwischen der 
Theiss und den siebenbür- 

f er Karpathen, welche von 
[unkäcs bis Pancsovamehr 
oder weniger damit bedeckt 
sind. Was hier nicht suirt- 
pfig ist, überdeckt der Flug¬ 
sand. Die Versumpfungen 
betragen etwa 120 geogr. 
Quadratmeilen. Zwischen ih. 
nen heben sich ausgedehnte 
Steppen empor, deren gras¬ 
reiche Flächen an dieSüm- 

E fe grenzen und bis jetzt 
los zur Viehzucht benützt 
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werden. Der grösste Theil 
der Ebene ist fruchtbares, 
höchst ergiebiges Ackerland, 
welches denAckerbau reich- 
lieh lohnt. Diess ist allent* 
halben der Fall, wo Flug¬ 
sand und Sumpf den Anbau 
nicht hindert. In älterer 
Zeit waren diese Ebenen 
sehr oft der Schauplatz der 
furchtbaren Kampfe mit den 
Mongolen, Türken und selbst 
einheimischen Feinden, wo* 
durch die beinahe gänzli¬ 
che Entvölkerung herbeige- 
führt wurde. Nach Beendi¬ 
gung dieser VatcrUndszer- 
flei schungen suchte die Re- 

f ierung dem Boden neue 
L nsiedler zu gewinnen, was 
ihr auch gelang. Schnell 
blühten zahlreiche Nieder¬ 
lassungen zu bedeutenden 
Städten und Flecken auf. 
Noch ist aber Raum da, 
und für Industrie und Thä- 
tigkeit ist hier das Feld 
eben so unermesslich, wie 
die Ebenen selbst. Ein 
grosser Theil der Lände¬ 
reien, welche jetzt einer im 
Verhältnisse zurAusdehnung 
sehr sparsamen Viehzucht 
gewidmet sind, besteht aus 
anbaufähigem Fruchtboden, 
der ein Jahrhundert hin¬ 
durch keines Düngers be¬ 
darf. Die Sümpfe sind alle 
der Trockenlegung fällig; 
die träg sich dahinschlän- 

S elnden Flüsse, besonders 
ie Theiss, warten nur auf 
ernste Regulirung, um grosse 
Lasten schnell von einem 
Orte zu andern zu fördern. 
Eben so gibt es grosse Stre¬ 
cken mit Birkenwaldungen 
besetzt, deren Anbau, mit 
dem anderer schnell wach¬ 


sender Laubhölzer verbun¬ 
den , sich sehr leicht auf 
die Flugsandwüsten ver¬ 
breiten liesse. Jetzt bietet 
dieser ausgedehnte Land« 
strich freilich einen etwas 
unbehaglichen Anblick dar. 
Die Städte, welche an Volk¬ 
schaft täglich zunehmen, 
die Dörfer, welche zwanzig 
und mehr tausend Inwohner 
zählen, die Weiler und Mei¬ 
erhöfe ( Puszta’s ), welche 
mit ihren Hirten und Heer- 
den einen eigentümlichen, 
mitunter romantischen An¬ 
blick gewähren, sind oft 
Tagreisen aus einander ge¬ 
legen. Die Zwischenräume 
bieten Quadratineilen gros¬ 
se unangebautc, mit Flug¬ 
sand oder im glücklichen 
Falle mit Weidegras be¬ 
deckte Räume dar. Wer 
die Hochsteppen Asiens ge¬ 
sehen hat, glaubt sich da¬ 
hin versetzt, und die selte¬ 
nen, mit brackigem Wasser 
versehenen Brunnen, die 
Sümpfe, die kleinen Natron? 
seen, welche den Durst des 
Wanderers täuschen, vollen¬ 
den diese Aehnlichkeit. 

Fassen wir das bis jetzt 
Gesagte zusammen, so er¬ 
blicken wir ein Bild, wel¬ 
ches .uns die grössten Man¬ 
nigfaltigkeiten darbietet. 
Schön und anmutbig sind 
die Bänder der Ebene; denn 
sie wird von den lieblich¬ 
sten Gcbirgsabbängen der 
Erde umgrenzt, und To- 
kay’s Berge sind sowohl ih¬ 
rer Gestalt als ihrer Beben 
wegen schön. Auch Sie¬ 
benbürgens himmelanstre¬ 
bende Höhen schauen weit 
in die Fläche hinab und 
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verschönern den östlichen 
Theil derselben- fernhin. 
Die Ufer der Donau sind 
überall schön, und yvenn sie 
auch unterhalb Ofen bis zu 
den Bebengeländen des ba- 
ranyorKomitats hinab keine 
Höben darbieten, so ruht 
doch das Auge mit Wohl¬ 
gefallen an den Triften und 
Fluren der deutschen An¬ 
siedler, welche diese geseg¬ 
neten Länder bebauen und 
mit dem lachenden Gewände 
des Wohlstandes schmü¬ 
cken. Durchwandert man 
jedoch die Ebene selbst, 
dann freilich ändert sich 
der Anblick, und das Ge¬ 
fühl der Oede ergreift uns. 
Manche Strecken versetzen 
uns in Afrika's Wüsten, die 
jedes lebende Wesen flieht, 
andere auf Südamerika^ 
Llanos, die durch das weis- 
sc Hornvieh mit gewaltigen 
Hörnern und schlankem 
Wüchse und die im eigent¬ 
lichen Sinne wilden Hirten 
täuschend nachgeahmt wer¬ 
den. Was uns Humboldt 
aus der Gegend von Cala- 
bozzo von den Gaucho’s 
berichtet, passt vollkommen 
auf die Gegenden um Kecs- 
kemet, Debreczin und Zom- 
bor. In nassen Jahren kommt 
auch noch die Ueberschwem- 
mung der Steppen hinzu, 
welche sich nicht selten auf 
viele Quadratmeilen er¬ 
streckt und den ganzen 
Raum zwischen den Flüs¬ 
sen in der Nähe ihrer Mün¬ 
dungen in unübersehbare 
Wasserflächen verwandelt. 
Im Frühlinge ist die ganze 
Ebene ein grüner Teppich, 
den kein Baum beschattet; 


im Anfänge des Sommers 
zieren ihn unermessliche 
aber einförmige Saatenwo¬ 
gen, die der Sichel har¬ 
ren. Tritt aber einmal der 
hohe Sommer ein, und sind 
die Fcldfrüchte eingeern¬ 
tet , dann ist die Wüste vol¬ 
lendet. Indessen sind hier 
die Kornkammern der Mon¬ 
archie. Der Viehstand hat 
bedeutend gegen ehemals 
abgenommen, denn die Be¬ 
völkerung ist für diesen 
Landstrich noch viel zu 
gering. Die unermesslichen 
Sumpfgegenden geben ein 
etwas verändertes Bild und 
schrecken den ohnehin er¬ 
schöpften Wanderer mit 
ihrem Festhauche, gegen 
welchen allerdings die gröss¬ 
te Vorsicht zu gebrauchen 
ist. 

C Am$land.\ 

Nach Bogdäny folgt an 
demselben Stromarme der 
Marktflecken 

r. Szent Endre. Der 
auf einem Hügel liegende 
Ort zeigt sich mit seinen 
auffallend vielen Iiirchthür- 
men — es sind deren acht 
— im Aeussern weit bedeu¬ 
tender, als er wirklich ist; 
denn er hat bei nur 2980 
Einw., worunter 1050 Bai¬ 
zen (Serben), acht Kirchen, 
eine katholische und sieben 
riechische. Jeder der ser- 
isclien Schwärme, die un¬ 
ter Leopold I hier einwan¬ 
der ten, stiftete nämlich se$- 
ne t eigne Kirche. Viel Wein¬ 
bau, — Im Markte wurden 
durch die letzte Ueber- 
schwemmung 177 Häuser 
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vernichtet und H2 stark 
beschädigt; zu Bogdäny 123 
sammt den angebauten Fel¬ 
dern gänzlich zerstört. 

Bei Sz. Endre setzten 
die Magyaren am Ende des 
9* Jahrhunderts zum ersten 
Male auf das rechte Donau¬ 
ufer über. Hier flüchtete 
mich über den Strom Kö¬ 
nig Salomon, als er bei 
Mogyorod von Geisa und 
Ladislaus geschlagen wor¬ 
den war. — Am waizener 
Arme, in sehr sandiger 
Gegend, ist 

1. das Dorf Dunakes- 
zi, wo eine Poststation. 

Eine Strecke unterhalb 
endet die Insel St. Andrä; 
die Donau vereiniget ihre 
beiden Arme in einem Rinn¬ 
sale, bildet aberbald wieder 
eine Gruppe kleiner Inseln, 
zwischen weichender Strom 
in Schlangenlinien sich hin¬ 
durchwindet. In grauer 
Ferne dämmern die Umris¬ 
se der ofener Berge auf. 
Mit dem Vorrücken des 
Schiffes entwickelt sich das 
Gemälde deutlicher und 
wird eines der schönsten 
und grossartigsten, dem 
die Rheinfahrt nur Koblenz 
mit Ehrenbreitstein an die 
Seite setzen kann. Zug für 
Zug erweitert sich das vor 
Augen liegende Panorama. 
Das tnalerisehe Altofen, die 
reizend gelegenen Wein¬ 
berge, die Margarethenin¬ 
sel, endlich die Festung 
Ofen mit ihren Gartenter¬ 
rassen und im Hintergründe 
der hohe Blocksberg mit 
der Sternwarte rücken all¬ 
mählich näher. 

1. Käposztas-Megyer. 


Zwei Meilen landeinwärts, 
bei dem Dorfe Kerepes, 
nimmt der sogenannte Teu¬ 
felsgraben (CzörszArka) 
seinen Anfang und ist auf 
22,000 Schritte in seinen 
Spuren noch sichtbar. Ei¬ 
ner alten Volkssage nach 
warb ein mächtiger Fürst 
von Ungarland um die Toch¬ 
ter des Herzogs von Gross- 
kumanien. Die Prinzessin 
zeigte sich dem Freier nicht 
abgeneigt, machte aber zur 
Bedingniss, ehe sie ihr Ja¬ 
wort gebe, müsse erst durch 
die Steppe, welche Theisä 
und Donau trennt, ein Weg 
angelegt seyn, auf welchem 
sie bequem zu ihren Ange¬ 
hörigen gelangen könne, 
wenn es diese heimzusu¬ 
chen ihr beliebe. Der Un¬ 
garfürst bot nun alle seine 
Unterthanen auf, und diese 
mussten Tag und Nacht im 
Schweisse ihres Angesichtes 
sich mühen, einen tiefen Gra • 
ben zwischen beiden Strö¬ 
men zu Stande zu bringen, 
der für Schiffe fahrbar 
werden sollte. Schon war 
die Arbeit ziemlich weit 
gediehen, da raffte ein plötz¬ 
licher Tod den Bräutigam 
hin, und der Bau blieb un¬ 
ausgeführt. 

r. Behäs-Megjer. 
r. Altofen (Ö-Buda) 
gibt mit den Bögen der rö¬ 
mischen Wasserleitung, dem 
sechs Stockwerk hohen Ge¬ 
bäude des ehemaligen Sei- 
denfilatoriums und dem auf 
einem nahen - Rebenhügel 
isolirt stehenden Klein- 
Mar i a z c 11 *) ein artiges 

*) ftin ehemaliges Klöster der Tii- 
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Bild. Der Marktflecken ist 
Eigenthum der Kammer, 
zählt 762 H., 7722 Einw., 
unter welchen 5250 Juden, 
und hat eine katholische 
Pfarrkirche, eine Kirche 
der reformirten Ungarn 
und eine Synagoge, die, 
prachtvoll gebaut, wohl die 
schönste im ganzen König¬ 
reiche seyn dürfte. Sechs 
kolossale Säulen im korin¬ 
thischen Style tragen das 
niedlich dekorirte Portal, 
in dessen Fronton eine 
Schlaguhr sich befindet, 
welche durch lautklingende 
Schellen das Verbot des 
Talmud gegen Glocken um¬ 
geht. Das Innere entspricht 
ganz dem geschmackvollen. 
Aeussern, und besonders 
ist der Altar, worauf der 
Berg Sinai mit Moses sich 
darstellt, interessant. Un¬ 
weit der Synagoge befindet 
sich eine Badeanstalt für 
jüdische Frauen und das 
jüdische Spital. Von den 
Privatgebäuden ist blos der 
neue Gemeindesaal, ein 
hübsch eingerichteter Un¬ 
terhaltungsort von ansehn¬ 
lichem Umfange, erwäh- 
nenswerth. — Es ist in Alt¬ 
ofen der Sitz der k. unga¬ 
rischen Militär - Monturs - 
Ockonomiekommission, ei¬ 
ne katholische Normalschule 
und eine israelitische Lehr¬ 
anstalt mit 5 Klassen. Die 
Hauptindustriezweige der 
Einwohner sind Weinbau 
und Gärtnerei. Die vielen 


nitarier, nnn zn Militär-Depots 
und Wohnungen der Invalide^ 
hergerichtet. 

Müller, Donau. II. 


Juden treiben ihren bekann¬ 
ten Handel und Wandel, 
wozu ihnen die Nachbar¬ 
schaft von Pesth gute Gele¬ 
genheit gibt. 

Altofcn steht auf den 
Trümmern der Römerstadt 
idneum oderAyMiii«; 
MCttt (beim Ptolemäus 
'Axoviyxov ), welche unter t 
den' pannonisehen Munici-, 
pien die ansehnlichste und. 
stärkste gewesen seyn soll. 
Die Pfarrkirche : ist fa9t 
ganz aus römischen Ruinen, 
aufgeführt. Noch findet 
sich ein römisches Bad am 
Floriansplatze, und die auf¬ 
fallend erhöhten, einen 
Zirkel bildenden Häuser, 
hinter den drei Rappen, in 
der Scheidungsgasse, sind 
zuverlässig über den Grund¬ 
vesten eines Amphitheaters 
erbaut. Zahllose Sculptu- 
ren, Steine mit Inschriften 
und andere Altertümer 
sieht man in verschiedenen 
Häusern Altofen 1 s eingemau¬ 
ert, und eine reiche Samm¬ 
lung hier gefundener Rö¬ 
mermünzen, Waffen und 
Gerätschaften bewahrt das 
Nationalmuseum zu Pestb. 
Noch täglich kommen bei 
Umgrabungen solche Anti¬ 
quitäten zum Vorscheine. 
Ausserhalb dem Orte sind 
die Ueberbleibsel des römi¬ 
schen Aquaedukts, dessqn 
Wasser noch heute die Ge¬ 
werke der Pulverstampfo 
Und eine Mühle in Bewe¬ 
gung setzen. Von den 
Schriftstellern der ersten 
Jahrhunderte nach Christus 
finden wir Acincum oft er¬ 
wähnt, weil es der Mittel¬ 
punkt der römischen Unter- 
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nehmungcn gegen die Jazy- 
ger war, und die Kaiser 
sich hier zuweilen aufhiel; 
ten. Der Sage nach schlug 
im fünften Jahrhunderte 
König Etzel (Attila) zu Alt¬ 
ofen seinen eisernen Thron 
auf, "und spater hatte Ar- 
päd* hier seinen Sitz.- Da¬ 
mals hiess die Stadt Etel¬ 
vi r (Etzelburg). Stephani 
errichtete die Hauptkirche 
zu Ehren der Apostel Pe¬ 
trus und Paulus. Während 
der Mongolenstürme flüch¬ 
teten sich die Bewohner 
Altofens auf die damals 
schon ummauerte Veste von 
Ofen und blieben auch nach 
dem Abzüge der Barbaren 

g 'ossentheils dort ansässig. 

fen, zu jener Zeit Buda- 
var genannt, erhielt durch 
diese Kolonisten einen an¬ 
sehnlichen Bevölkerungszu¬ 
wachs und übertraf die äl¬ 
tere Stadt bald weit an 
Herrlichkeit und Umfang. 
Altofen wurde im Verlaufe 
der Türkenkriege zerstört 
und sank zur Unbedeuten¬ 
heit herab. 

Auf der Insel K i s - S z i- 
get bei Altofen befindet 
sich das Werft der öster¬ 
reichischen Donaudampf- 
schifffahrts-Gesellschaft, und 
der Stromarm zwischen die¬ 
ser Insel und dem Festlande 
bildet den Winterhafen für 
die Dampfboote, so wie für 
die übrigen Schiffe und die 
Schiffmünlen. — Altofen ge¬ 
genüber fallt 

1. das Flüsschen Räkos 
(Krebsbach) in die Donau. 
Es benetzt auf seinem kur¬ 
zen Laufe das berühmte 
Feld Kak os, wo in alter 


Zeit, nach dem Aussterben 
des arpäd’schen Herrscher¬ 
stammes mit Andreas III 
im Jahre 1301, die Ungarn 
unter freiem Himmel ihre 
Landtage und Königswahlen 
gehalten haben. Die Depu« 
tirten erschienen -dabei zu 
Pferd, die Magnaten bis 
an die Zähne Bewaffnet, 
die geistlichen Würdenträ¬ 
ger in ihren kostbarsten Ge¬ 
wändern mit der Bischofs¬ 
mütze unddemKrummstabe. 
Jeder von den Grossen hatte 
l eine Menge Vasallen in sei¬ 
nem Gefolge, so dass die 
Zahl der Anwesenden sich 
bisweilen auf 100,000 Mann 
belief, die während der 
ganzen Dauer der Verhand¬ 
lungen in blossen Zelten 
biwakirten» Noch sieht 
man am rechten Ufer des 
Räkos die Ueberreste des 
alten Königshügels. Hier 
stand das Heer und dehnte, 
sich bis an die Donau aus, 
als Szilägyi seines Neffen 
Mathias Corvinus Wahl 
zum Könige durch die 
Drohung von Waffengewalt 
bewirkte. Seit 1827 wird 
das historisch so merkwür¬ 
dige Feld zu Pferderennen 
benützt. Der ungarische 
Adel interessirt sich für die¬ 
se Rennen um so mehr, als 
Viele aus demselben in 
England Geschmack an die¬ 
ser Unterhaltung bekamen. 
Sie lassen sich aus diesem 
Lande dressirte Pferde kom¬ 
men, sainmt den Jockey's, 
welche dann die Rennen 
um einen goldeiien Becher 
oder sonst einen Preis mit¬ 
machen. Es werden auch 
Rennen mit inländischen , 
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Pferden gehalten,• wobei 
ungarische Bauern in ihrem 
Nationalkostüme, in weiten 
Beinkleidern, breitkrempi¬ 
gen Hüten und ohne Sattel 
reitend, die Stelle der Jo- 
ckey’s vertreten. 

C Handbook .) 

Ausser zu den Pferderen¬ 
nen dient das Feld gegen¬ 
wärtig auch noch als Exer- 
cjer- und Manövrirplatz ; 
die Herbstlager für bedeu¬ 
tende Truppenmassen wer¬ 
den hier aufgeschlagen. 

Die Donau ist bei Alt¬ 
ofen 400° breit. Eine Menge 
Wassermühlen klappernden 
Schiffenden entgegen und 
scheinen ihnen die Nähe 
der Hauptstädte verkünden 
zu wollen. Man kommt 
der jjesther Stadtinsel zur 
Linken, der malerischen 
Margaretheninsel zur 
Rechten vorüber. Letztere, 
400 Schritte breit und 1000 
lang, hat ihren jetzigen Na¬ 
men (sonst wurde sie Ha¬ 
seninsel genannt) von Mar¬ 
garetha, der Tochter Bela 
1V, welche Aebtissin in dem 
von ihrem Vater 1252 auf 
der Insel erbauten Nonnen¬ 
kloster war und im Gerü¬ 
che der Heiligkeit daselbst 
starb. Nach der unglück¬ 
lichen Schlacht bei Mohäcs 
Hohen die Nonnen vor den 
wilden Türkenscharen nach 
Tornau, und seitdem ist das 
Stiftsgebäude verlassen, ei¬ 
ne öde aber immer ehr¬ 
würdige Buine. Unter dem 
Schutte fand man 1838 drei 
verwitterte steinerne Sar¬ 
kophage; Der Inhalt der¬ 
selben zeigte Gebeine und 
ein reich vergoldetes silber¬ 


nes Männerdiadem, einen 
goldenen Reifring, mehrere 
Putzgegenstände, endlich 
eine Steinplatte mit der In¬ 
schrift in vergoldeten Ku¬ 
pferbuchstaben: HIC SE- 
PULTU. ... Ein Frauen¬ 
diadem war schon früher 
auf der Insel gefunden wor¬ 
den. Man glaubt, besagte 
Gegenstände seyen aus dem 
Zeitalter Stephan V, auch 
dass dieser König an der¬ 
selben Stätte begraben wor¬ 
den sey. — Der kunstlie¬ 
bende Sinn des jet&ieen 
Erzherzogs Palatinus hat 
die Margaretheninsel in ei¬ 
nen äusserst geschmackvol¬ 
len englischen Park ver¬ 
wandelt, der mit seinen 
Gewächshäusern und gros¬ 
sen Blumenpartieen auch 
in botanischer Hinsicht alle 
Aufmerksamkeit verdient. — 
„Diese Lustgefilde sind zwar 
nicht dem grossen Haufen, 
aber allen honnetten Perso¬ 
nen zugänglich, wenn sie 
in Ofen mit der der Insel 
gegenüber angebrachten 
Glocke ein Zeichen geben, 
worauf eigens dazu bestimm¬ 
te Schiffer sie abholen. Bei 
niedrigemWasserstande ver¬ 
säume man nicht, bis zur 
obern Spitze der Insel hin¬ 
aufzuwandern, wo dasAuft 
quellen warmer Schwefel¬ 
wasser aus dem Schoose 
der Donau überrascht.“ 

(Gemälde von Petih und O/enO 

Die Breite der Donau 
bei der Margaretheniniel 
beträgt 465°. 

Schon während man an 
der eben genannten Insel 
hinfährt, hat man den vollen 
Anblick von Ofen; Pesth 
5 * 
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dagegen kommt nur allmäh¬ 
lich zum Vorscheine. Erst 
gewahrt man eine lange 
Reihe am Ufer befestigter 
Flösse und Bahne, dann 
die Gebäude für Schiffs- 
bauten und das hiesige Neu¬ 
gebäude, endlich entfaltet 
sieh die prächtige Donau¬ 
fronte der Stadt. Ofen und 
Festh geben zusammen ei¬ 
nen herrlichen Prospekt, 
dessen hohe Schönheit von 
wenigen andern Städtean¬ 
sichten erreicht wird. Mit¬ 
ten durch die Doppelstadt 
wälzt die Donau ihre maje¬ 
stätischen Wogen. Gleich¬ 
sam amphitheatralisch be- 

f renzt das Städtepaar den 
reiten Wasserspiegel des 
mächtigen Stromes. Man 
könnte es Mutter und Toch¬ 
ter nennen, meint der geist¬ 
reiche v. Pirch: Ofen die 
Matrone in altersgrauer 
Tracht an die Felsen ge¬ 
lehnt, Pesth die heitere 
schöne Tochter in der blüh¬ 
enden Ebene. 

Das Dampfboot landet 
auf der pesther Seite, ober¬ 
halb der Schiffbrücke. Un¬ 
terhalb dieser erwartet den 
Reisenden, der weiter strom¬ 
abwärts fahren will, ein 
anderes. Doch ehe wir wie¬ 
der an Bord gehen, wol¬ 
len wir erst die beiden 
wichtigsten und merkwür¬ 
digsten Städte des schö¬ 
nen Ungarlandes genau be¬ 
schauen. 

©EENT — B u d a, slav. 
Budin — die Hauptstadt 
Ungarns, liegt 47° 29 y 44" 
n, Br. und 56° 42' 15" ö. 
L. (nach dem Meridian von 
Ferro) und breitet sich 


tlieils auf den letzten Vor¬ 
sprüngen und Abdachungen 
der im Rücken aufsteigen¬ 
den Gebirge, theils auf dem 
schmalen Uferrande aus, 
welchen diese zwischen sich 
und dem Strome frei lassen. 
Der Grund und Boden des 
Terrains zeigt fast durch- 
gehends Kalkformationen 
mit deutlichen Spuren vul¬ 
kanischer Gestaltungen. Die¬ 
se feste Grundlage wird von 
•tiefgehender Dammerde 
überdeckt, die herrliche 
Weinpflanzungen und höher 
im Gebirge schattenreiche 
Waldungen ernährt. Die 
Luft ist rein, mehr trocken 
als feucht, und der Ge¬ 
sundheit zuträglich. 

Der Mittelpunkt und 
Haupttheil Ofen’s, seine 
Akropolis, ist die in der 
Geschichte der Türkenkriege 
berühmt gewordene Fe¬ 
stung, welche, 32° über dem 
Donauspiegel erhaben, ge¬ 
bieterisch auf einer isolir- 
ten Felsmasse thront, weit 
umher Alles beherrschend, 
was sich unter ihrem Schu¬ 
tze an des Berges sanftem 
Abhängen und in den en¬ 
gen Thälern ansiedelte, und 
stolz hinüberschauend auf 
das jenseitige Donauufer bis 
tief in die niedern Stras¬ 
sen des nebenbuhlcrisehen 
Pesth. Die Unterstadt — 
bestehend aus den Abthei¬ 
lungen Wasserstadt, Fischer¬ 
städtchen, Landstrasse, Neu¬ 
stift , Christinastadt und 
Raizenstadt — bildet um 
die Festung her ein läng¬ 
lich verzogenes Oval, des¬ 
sen Umfang, wenn man ihn 
zu Fuss abschreitet, dritt- 
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halb Stunden betragt. Die 
Wasserstadt mit dem schma¬ 
len Fischerstädtchen liegt 
am östlichen Abhange des 
Festungsberges, dicht an 
der Donau, so dass die 
Heerstrasse auf einen ha um 
drei Klafter breiten Ufer¬ 
damm beschränkt ist. Erst 
weiter aufwärts wird das 
Ufer breiter und mehre¬ 
re Häuserreihen gewinnen 
Platz. Nördlich schliessen 
sich die Landstrasse und 
Neustift an, welches bis 
zum Flecken Altofen reicht. 
Im Westen füllt die Chri- 
stinastadt mit ihren netten 
Häusern und Gärten das 
schöne Thal hinter der Fe¬ 
stung, gegen die Weinberge 
zu. Deh südlichsten Theil 
Ofen’s bildet die Kaizen- ■ 
-Stadt, Neben ihr hebt der 
Blocksberg, gekrönt mit dem 
Gebäude der Sternwarte, 
sein stolzes Haupt empor 
und tragt an seinem Fuss- 
gcstelle eine unzählige Men¬ 
ge kleiner Häuschen, die 
wie Vogelnester am Felsen 
zu kleben scheinen. 

Sämmtliche Stadttheile 
umfassen innerhalb der Li¬ 
nien und der sie von Osten 
begrenzenden Donau ein 
Areal von 1,644,000 □ Kl. 
Die Bevölkerung von ganz 
Ofen erreicht die Summe 
von 30,000 Seelen ; die Hau- 
«erzähl belief sich vor dem 
März 1858 auf -3089. Kir¬ 
chen zählt man 13, alle, die 
griechische Kirche in der 
Kaizenstadt ausgenommen, 
dem römisch - katholischen 
Kultus geweiht; nebstdem 
finden sich nach zwei Ka 
pellen. Die .Stadt (mit 


Ausnahme der Oberstadt, 
welche zwar noch zu den 
Festungen gezählt wird, 
aber nicht mehr armirt ist) 
ist offen, nur am östlichen 
und nördlichen Ende mit 
zwei Barrieren zur Nacht¬ 
zeit gesperrt. In’s Innere 
führen sechs LiYiieneingänge. 
In der Festung sind alle 
Gassen gepflastert, in den 
untern Stadttlieilen nur 
die Hauptstrassen. Die Be¬ 
leuchtung ist im Ganzen be¬ 
friedigend. 

Die Festung oder 
Oberstadt (Vär> ist von 
hohen Mauern und Bastei¬ 
en umgeben und wird noch 
fast ganz so erhalten, wie 
sie dastand zur Zeit, als der 
Prinz von Lothringen sie 
den Türken entriss. Der 
! Felshügel, auf welchem sie 
sich erhebt, stürzt nack 
drei Seiten jäh ab und 
schliesst sich nur an der 
Westseite an die weiterhin 
liegenden Gebirge. Der Ab¬ 
hang selbst ist bis zur Sohle 
des Thaies hinab mit den 
schönsten Gärten und Wein¬ 
pflanzungen bedeckt* Die 
Wälle, die so viele Belage¬ 
rungen ausgehalten, dienen 
j.etzt als Spaziergänge öder 
sind mit Gartenanlagen be¬ 
deckt. Von ihren Höhen 
herab entfalten sich die rei- 
zendstenAussi eilten, und wer 
da oben lustwandelt, ge¬ 
denkt im Anblicke der herr- 
li ch sten Um gebun g kaum der 
vergangenen Gräuelzeit. Ei¬ 
ne abgelegene Bastei indess 
ist, bei dem gemeinenManne 
wenigstens, noch ziemlich 
verrufen; denn hier schil¬ 
dert allnächtlich ein riesi- 
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ger Türke im vollen krie- | 
erischen Schmucke. Punkt 
t Uhr erscheint er vor der 
, Hauptwaclie, fasst eine der 
dort aufgepflanzten Kano¬ 
nen, schultert sie und mar- 
schirt dann mit abgemesse- 
nenSchritten jener Bastei zu. 
Mit dem Schlage zwölf zieht 
er von seinem Posten ab, 
kehrt nach der Hauptwache 
zurück und verschwindet, 
nachdem er die Kanone wie¬ 
der auf ihren Platz binse¬ 
stellt hat. Wehe dem, der 
es wagen würde, das Ge¬ 
spenst in seinem Wachdien¬ 
ste zu stören! — 

Kommt man aus den tie¬ 
ferliegenden Thcilen Ofen’s, 
wo lauter Leben, Treiben 
und Bewegung ist, in die 
Festung, so fallt die da 
herrschende Stille auf, und 
man glaubt in einer andern 
Stadt zu seyn. Hier oben 
wohnen nämlich die ruhig 
vor sich hinarbeitenden Be¬ 
amten, während unten Han¬ 
del und Gewerbe ihr ge¬ 
räuschvolles Tagwerk voll¬ 
bringen. Ferner überrascht 
die Oberstadt, wenn auch 
nicht durch Grösse, denn 
sie zahlt nur 228 Häuser, 
doch durch die Regelmässig¬ 
keit und Reinlichkeit ihrer 
Strassen und durch den ar¬ 
chitektonischen Schmuck ih¬ 
rer Gebäude — Vorzüge, 
welche den im Thale la¬ 
gernden Schwestern fast 
gänzlich mangeln. Die Zu¬ 
fuhr öffnen vier durch die 
Walle gebrochene Thore: 
das Wiener-, Stuhlweissen- 
burger-, Wasser- und Burg¬ 
thor. Letzteres wurde 1838 
auf 40' erhöht und bekam 


eine neue Fa$ade im einfach 
edlen toskanischen Style, 
Säulen und Gesims aus dem 
weissen, festen Steine der 
sösküter Brüche. Am Fries 
glänzt mit 7J Zoll hohen 
vergoldeten Buchstaben die 
Inschrift: FERD. I. IMP. 
AUSTR. HUNG. BOH.REX. 
H. N. V. MDCCCXXXVIII. 
Für die Fussgänger wurde 
unter dem Thore ein Trot¬ 
toir angebracht. Auch das 
Wienerthor gewann in neue¬ 
ster Zeit durch die Eröff¬ 
nung eines Gehweges, die 
Sprengung der die Passage 
beengenden Felsen und die 
Restaurirung des gesammten 
Mauerwerkes freundlichere 
Gestaltung und grössere 
Bequemlichkeit. von Un¬ 
garns grosser Handelsstrasse 
aus Süden nach Norden, 
welche von Pesth herüber¬ 
zieht und ihre Richtung 
durch die am Donauufer 
angesiedelten Theile Ofen’s 
nimmt, trennt sich eine 
chaussirte Seitenbahn ab, 
läuft den Berg hinauf durch 
das Burgthor m die Festung, 
durchschncidet dieselbe ih¬ 
rer Länge nach in gerader 
Linie und führt dann durch 
das Wienerthor hinaus, den 
Berg abwärts, wieder der 
Hauptstrasse zu. VomWas- 
serthore in das Fischerstädt¬ 
chen wurae erst vor Kur¬ 
zem ein neuer Weg ange¬ 
legt und mit Alleen be¬ 
pflanzt. Ausserdem bringen 
mehrere theils offene, theils 
bedeckte Treppen die 'Fe¬ 
stung mit den andern Stadt- 
theilen in Verbindung. Die 
Gassen im Ihnern gewinnen 
zusehem durch die täglich 
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fortschreitende Verbesse¬ 
rung desPflasterl undKanali 
sirung. Von den fünfHaupt- 
platzen sind 'die grössten 
der Parade-, der Georgs¬ 
und der Marktplatz; auf 
diesem steht die i715 vol¬ 
lendete, 60' hohe Dreifal¬ 
tigkeitssäule,-'zum Gedächt¬ 
nisse der Pest von 1710. 

* Die Hauptkirche ,, zur 
Himmelfahrt Mariä“ ist ein 
ansehnliches gothisches Ge¬ 
bäude. Ausser dieser sind 
'rioch bemerkenswerth: die 
Kirche zum hl. Evangelisten 
J ohannes, in welcher der letz^ 
te König aus dem arpäd’schen 
Stamme, Andreas III, seine 
Kuhestätte hat und Kaiser 
Kranz am 6. Juni 1702 ge¬ 
krönt wurde — dann die 
Schlosspfarrkirche St. Sig¬ 
mund. Letztere besitzt als 
Hcliquie die unverwesete 
rechte Hand des heiligen .! 
Stephan; die Gedächtniss- j 
leier dieses kanonisirten 
Königs am 20. August, 1818 
als Keichsfest erneuert, ist 
die grösste kirchliche Sollen- 
nität Ofen’s, und an diesem 
Tagö wird die heilige Hand 
in grosser Prozession durch 
die Stadt getragen. In der 
Schlosspfarrkircne werden 
auch seit 1790 die Reichs¬ 
kleinodien auf bewahrt — 
Krone, Zepter, Reichsapfel, 
Schwert , Mantel, Hand¬ 
schuhe, Schuhe und San¬ 
dalen. Sie sind Gegenstände 
der grössten Verehrung, 
und die Krone insbesondere 
gilt dem Ungar gleich ei¬ 
nem Palladium^, von des¬ 
sen Besitz er die Wohlfahrt 
des ßciches unzertrennlich 
glaubt. Joseph II entfrem¬ 


dete sich die Herzen der 
Magyaren gänzlich, als er in 
einer unglücklichen Stunde 
den Befehl gab, die Krone 
vom pressburger Schlosse in 
die Schatzkammer zu Wien 
zu bringen. (1784.) Schon 
nach sechs Jahren war der 
kaiserliche Hof gezwungen, 
den dringenden Anfoderun- 
en der Nation nachzuge- 
en und Ungarn sein Hei¬ 
ligthum zurückzustellen. Die 
Krone ist von feinem Golde, 
9 Mark und 5 Unzen schwelg 
und mit orientalischen Zahl¬ 
perlen und Edelsteinen ver¬ 
liert. Der untere; kreis¬ 
förmige Theil wurde von 
dem griechischen Kaiser Mi¬ 
chael Dukas dem Könige 
Geisa I aus Byzanz gesen¬ 
det. Die zwei Goldspangen, 
welche sich ober diesem 
Ringe kreuzen, gehörten 
zu einer andern Krone, 
die der Sage nach von En- 
eln verfertiget uüd von 
em Papste Sylvester dem 
heiligen Stephan geschenkt 
wurde. Sämmtlicne Klein¬ 
odien befinden sich in ei¬ 
ner eisernen, von einemk. 
Kommissär, dein Palatin, 
dem Primas und den beiden 
Krouhütern versiegelten Ki¬ 
ste. Die Letztgenannten, 
welche aus dem hohen Adel- 
Ungarns gewählt werden 
una den Rang der Reichs¬ 
barone gemessen, besorgen 
mit einer eigenen Krön wa¬ 
che von 50 alten gedienten^ 
Grenadieren die Obhut. 

Das königliche 
Schloss.ist ein ausgezeich¬ 
netes Gebäude; es wurde 
unter Karl VI und Maria 
Theresia an der Stelle der 
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Tön Kaiser Sigmund er¬ 
bauten und von Mathias 
Corvinus verschönerten und 
erweiterten, in den Tür- 
Jkenkriegen aber fast gänz¬ 
lich zerstörten Königsburg 
mit aller Fracht des aamals 
'herrschenden Geschmackes 
neu jaufgeführt. Die Fronte 
gegen den Strom ist 94° 
lang; die zwei Flügel schlies- 
aen mit dieser von drei 
Seitenden geräumigenBurg- 
latz ein. Im linken ist 
ie Schlosspfarrkirche, der 
Haupttrakt enthält die kö¬ 
niglichen Gemächer mit 
dem prächtigen Audienz- 
«aale, den rechten Flügel 
bewohnt der Erzherzog Pa- 
latinus. Im Ganzen zählt 
man 191 Zimmerabtheilun¬ 
gen. Bibliothek. Ein gros¬ 
ser Garten umgibt den Pa¬ 
last von drei Seiten und 
zieht sich am Abhänge des 
Berges hinab. Reizende An¬ 
lagen, Gebüsche von exoti¬ 
schen Hölzern, eine herrli¬ 
che Rosenflur, gut gewählte 
Aussichtspunkte, verbreiten 
über diesen Park hinreis¬ 
senden Zauber. Oeffentli- 
cher Spazierplatz ist er 
aber nicht, sondern nur für 
, die erzherzogliche Familie 
bestimmt. 

Das Palais des Grafen 
Sändor, des berühmten 
Rossebändigers, hat eine 
eben so prachtvolle als ele¬ 
gante Einrichtung. Im Zeug¬ 
bause wird noch eine so¬ 
genannte Blutfahne aus den 
Tagen der Kreuzzüge auf¬ 
bewahrt. Man sieht daselbst 
drei schöne Rüstsäle mit 
alten Waffen, Rüstungen 
und Trophäen. Von den 


übrigen Gebäuden der Fe¬ 
stung sind noch zu bemer¬ 
ken: das Präsidialhaus, die 
liofkammer, das General¬ 
kommando , die Universi. 
tätsbuchdruckerei, das ge¬ 
räumige Landhaus (Sitz der 
königlichen Statthalterei), 
das Rathhaus, die Paläste 
der Grafen Teleky, Erdödi, 
des Fürsten Batthiany u. a. 
m. Im Hause Almäsy 10 
Römersteine. 

Da es der Oberstadt an 
Trinkwasser fehlt, wurden 
drei vom Schwabenberge 
kommende Quellen den Berg 
hinangetrieben, wo sie sich 
in der Gisterne des Rath¬ 
hauses sammeln und von 
da in drei öffentliche Bas¬ 
sins ergiessen. Ausserdem 
bringen zwei Druckwerke 
das Donauwasser in ein 
Wasserhaus hinter demThea- 
ter. Diese Anstalten kosten 
jährlich 8000 fl. 

Die Wamerstadt 
(Vizi - Väros), mit ansehnli¬ 
chen Gebäuden und Stras¬ 
sen, ist nach der Festung 
der schönste Stadttheil. Un¬ 
ter den Türken war sie eine 
eigene Festung und hiess 
damals die „Judenstadt. 46 
Erwähnenswerth sind: die 
mit schönen Bildhauerar¬ 
beiten und einer grossen 
Orgel gezierte Pfarrkirche 
St. Anna, die Kapuziner¬ 
kirche, die Mariensäule, 
das Militärspital. Die Kir¬ 
che der Elisabethinerinen 
steht auf den Fundamenten 
der ehemaligen Hauptmo¬ 
schee der Türken. 

Dicljandatragse (Via 
Regia, Orszägut), zuinTheil 
an den sich sanft erheben- 
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enthält das Franziskaner- 
kloster, das Barmlierzigen- 
kloster und das grosse Pri- 
matialgebäude. 

Das ziemlich ärmlich ,er- 
baute Keuütift (Uj - 
Telep) hat am Donauufer 
grosse Waarenmagazine. 

In der ChriitinAiitadt 
(Krisztina - Väros) ist die 
schöne Pfarrkirche zu Ma¬ 
ria-Blut oder sogenannte 
Hauchfangkehrerkapelle *), 
mit einem Gnadedbilde, zu 
bemerken, das kalmärffy’- 
sche Haus und der horvät’- 
sehe Garten mit hübschen 
Anlagen. Ueberhaupt sind 
liier bei den meisten Häu¬ 
sern niedliche Gärten, was 
diesem Stadttheile einen 
ländlichen Charakter gibt 
und viele wohlhabende Ein¬ 
wohner der beiden Haupt- 
Städte veranlasst, mit ihren 
Familien hier die schöne 
Jahreszeit zuzubringen. 

Die Raizenertadt oder 
der Tab an (Räcz-Väros), 
terrassenartig am Rande 
der Felsen hängend und un¬ 
regelmässig gebaut, obwohl 
seit dem grossen Brande im 
J. 1810, der sie beinahe 

f ;anz einäseberte, gegen 
rüber doch merklich ver¬ 
schönert, ist der grösste und 
volkreichste Theil Ofen's 
und der Sitz eines griechi¬ 
schen Bischofs. Früher war 
sie ausschliesslich von Rai- 
zen**), die im 15. Jahrhun¬ 


*) Diesen Beinamen hat sie von 
ihrem ursprünglichen Erbauer, ei¬ 
nem frommen Schlotfeger. 

**) Die schon öfter genannten R a i- 
zen, Rascea, Serben, oder 


derte in Ungarn einwander» 
ten f bewohnt. Die katholi¬ 
sche Pfarrkirche St. Katha¬ 
rina und die Kirche der 
nicht unirten Griechen sifid 
die einzigen Sehenswürdig¬ 
keiten- — Die drei Kirchhöfe 
von Ofen liegen am Wege 
nachBuda-Eörs, beimStadt- 
meierliofe, und vor der 
Wienerlinie. 

Unter den vielen Merk¬ 
würdigkeiten der alten Kö¬ 
nigsstadt nehmen ihre be¬ 
rühmten, schon von den 
Römern, noch mehr aber 
später von den Türken ge¬ 
schätzten und benützten 
Thermen eine wichtige 
Stelle ein. Die Bergzüge 
| um Ofen decken die Lager¬ 
stätte der heissen Quellen, 
die in namhafter Anzahl, 
grossentheils innerhalb der 
Stadt und meistens nahe am 
Ufer der Donau, aufgehen. 
Siekoncentriren sich gleich¬ 
sam an zwei Stellen, am 
südlichen Ende der Stadt 
unter dem Blocksberge, 
und am nördlichen, unter 


Illyrier trifft man in der euro¬ 
päischen Türkei, in Ungarn und 
dem russischen Gouvernement In- 
katerintoslaw. Sie stammen ur¬ 
sprünglich aus dem nördlichen 
Theile von Serbien, der bisweilen 
auch Raszien genannt wird, reden 
einen serbischen Dialekt und sind 
griechischer Religion. Die Män¬ 
ner zeichnen sich durch festen 
Körperbau, feurige Augen und 
edle Haltung aus, tragen einen 
ruadgeschoraen Kopf, freien Hals 
und gewöhnlich die weite orienta¬ 
lische Kleidung; die Frauen besi¬ 
tzen viel Sanftes, haben oft viele 
Bildung und häusliche Tugenden. 
Die Ratzen beschäftigen sich meist 
mit Baumwollenweberel und Hand¬ 
lung, und sind'gute Soldaten. 


) 
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dem Josephsberge. Dort 
entspringen die Quellen für 
drei öffentliche Badeanstal¬ 
ten in geringer Entfernung 
von einander, für dasßlocks-, 
das Bruch- und das Baizen¬ 
bad; hier für zwei, für das 
Königs- und das Kai^erbad. 
— Das Blocksbad (Saros 
ferdö) hat ein unansehnli¬ 
ches Acussere und nur Ei¬ 
ne, ' jedoch sehr ergiebige 

S juelle (-(- 57° B. warm), 
ie wegen des Schlammes, 
welcher sich aus ihrem Was¬ 
ser in bedeutender Menge 
absetzt und für sehr heil¬ 
kräftig gehalten wird, ge¬ 
priesen ist. Man findet hier, 
wie in den übrigen ofener 
Bädern, ein grosses allge¬ 
meines Bad ((jemein- oder 
Vollbad) von berächtliehern 
Umfange, das gewöhnlich 


den Sammelplatz der unter¬ 
sten Volksklassen bildet und 
um einen äusserst geringen 
Preis zugängig ist; ferner 
drei sogenannte Steinbäder, 
die aus einem von Quader¬ 
steinen zusammengesetzten 
und in die Erde gesenkten 
grossen Kasten bestehen, 
und acht Wannenbäder. — 
DasBruckb ad (Rudas fer¬ 
dö) liegt unmittelbar an den 
steil emporsteigenden Fel¬ 
senmassen des Blocksberges, 
fast am Donauufer, ist un¬ 
gemein freundlich ausge¬ 
stattet und wegen seiner 
Nähe bei der Pesth und 
Ofen verbindenden Schiff¬ 
brücke wohl am häufigsten 
besucht. Mehrere Quellen 
(von -[- 35 bis 37 °) nähren das 
ungeheure Gemeinbad *), 
10 Stein- und 35 Wanncn- 


*) Dieses Gemeinbad steht beinahe 
noch ganz so da, wie es 1556 
von den Türken aufgeführt wor¬ 
den. Die orientalische Architektur 
und eine türkische Inschrift beur¬ 
kunden unverkennbar die Erbauer. 
Ein englischer Reisender, der es 
besuchte, liefert eine ausführliche 
Schilderung desselben, die wir, 
da sie eiu anschauliches Bild der 
ofener Genieinbäder überhaupt gibt, 
hier folgen lassen: „Wenn man 
die niedere Thüre öffnet, so dringt 
einem ein solcher Qualm nnd ein 
so unangenehmer Schwefelgeruch 
entgegen, dass man sich kaum 
vorwärts wagt. Ist man endlich 
eingetreten, so gestattet die innen 
herrschende Finsterniss kaum, ir¬ 
gend einen Gegenstand zu erken¬ 
nen , und da man wohl weiss, 
dass Wasser in der Nähe seyn 
muss, fürchtet man mit jedem 
Schritte in ein Bassin mit Wasser 
zu fallen. Der Führer geleitet je¬ 
doch bald an einen Ort, wo man 
sich allmählich an die Dunkelheit 
gewöhnt und bald die nächste 


Umgebung unterscheidet. Man be¬ 
findet sich in einem geräumigen 
runden Gewölbe, das von acht 
massiven Säulen getragen wird. 
Diese stehen um ein Bassin, in 
welchem so heisses Wasser i$t, 
dass der ganze Raum von den 
aufeteigenden Dünsten erfüllt wird, 
die dann von der Decke tropfen¬ 
weise herabfallen. Das schwache 
Licht, welches durch ein paar 
schmale Fenster hereinföllt, reicht 
kaum. hin, die dunstige Atmo¬ 
sphäre des Ortes zu durchbrechen. 
Hat man endlich die vollkommene 
Sehkraft wieder erhalten, so ent¬ 
deckt man in dem gedachten Bas¬ 
sin eine Gruppe Badender, bei¬ 
derlei Geschlechts, jedoch von den 
untersten Ständen, die ausser ei¬ 
ner vorgebundenen Schürze kei¬ 
ner weitern Bekleidung sich rüh¬ 
men können. Andere sitzen ne¬ 
ben dem Bassin auf dem Boden, 
ihre Lumpen ablegend, bevor sie 
,in’s Wasser steigen , um das hier 
so wohlfeile Vergnügen des Ba¬ 
dens (cs kostet nur einen Kreuzer 
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baden Wahrend der ange¬ 
nehmen Jahreszeit schmü¬ 
cken Blumenaufsätze den 
reinlichen, geräumigen Hof 
und die Säulengänge, in 
welchen die anmuthigenWei¬ 
sen des gewählten Musik¬ 
korps ertönen. Im Hinter¬ 
gründe des Hofes findet sich 
auch eine warme Trink¬ 
quelle. — Das Rai zenbad 
(Kacz ferdö) liegt mehr 
nordwestlich am Blocks¬ 
berge und verliert sich, oh¬ 
nehin einfach gebaut, neben 
:den übrigen Häusern und 
der nahen griechischen Kir¬ 
che. Mathias Corvinus soll 
das Bad errichtet haben; 
-eine Quelle (von -|- 38°) 
strömt in ein grosses, all¬ 
gemeines Bad und acht Stein¬ 
bäder, welche eine bessere 
Rinrichtung verdienten. — 
Das Königsbad (Riraly 
ferdö), sammt dem folgen- 
-den am nördlichen Ende 
•Ofen’s gelegen, besitzt seit 
dem J. 1826 ein hübsches 
Aeussere und eine treffliche, 
grossartige innere Ausstat¬ 
tung. Ein gedeckter Säu¬ 
lengang und zwei Höfe sind 
mit Bäumen und Blumen ge¬ 
giert, und nebst dem sehr 
grossen Geineinbade trifft 
man 10 Stein- und 13 Wan¬ 
nenbäder. .Die Quelle, wel¬ 
che denselben zufiiesst , 
kommt durch einen 1000 


per Stunde) zu geniessen. Wieder 
A andere liegen auf den steinernen 
Bänken umher, ein Dunstbad neh¬ 
mend. Dieses Schauspiel ist eben so 
sonderbar als widerlich, und man 
kann sich ans einer solchen'Qualm- 
höhle nicht entfernen, ohne Ge¬ 
sicht und Kleider voll Dunst und 
biederschlsg »u bekommen .* 4 


Klafter langen gemauerten 
Kanal, von der sogenann¬ 
ten Bleichwiese, und hat 
-{-48 0 . -H- Das Kaiserbad 
Csäszär ferdö), ein Eigen¬ 
thum der barmherzigen 
Brüder, von den Türken 
einst mit besonderer Sorg¬ 
falt kultivirt und noch, 
nebst einer wohlerhaltenen 
türkischen Inschrift von 
Mustafa Pascha, die mei¬ 
sten Denkzeichen ihrer Bau¬ 
art aufweisend, ist auch 
heute das vorzüglichste. 
Zwei Hofräume, unter de¬ 
nen der grössere in terras¬ 
senförmiger Abstufung ei¬ 
nem kleinen Parke ähnlich 
ist, nebst einem ausgedehn¬ 
ten Gebäude, bilden die 
Badanstalt, welche unmittel¬ 
bar an der Donau liegt* 
Sieben heisse Quellen (dar¬ 
unter die wärmste -f- 51° 
hält) und zwei kühle dienen 
zur Füllung eines ungemein 
grossen Vollbades, so wie 
der 17 Stein- und ebenso 
vielen Wannenbäder. Diese 
Quellen strömen so reich¬ 
lich, dass sie überdies noch 
sieben Mühlgänge treiben. 
Interessant ist es, dass in 
dem heissen Wasser de» 
Kaiserbades Fische Vorkom¬ 
men, welche im kalten 
Wasser absterben; in den 
übrigen Bädern Ofen’s fin¬ 
det man sie nicht mehr. 
EineTrinkquelle von-f-48 0 , 
seit 1804 im Gebrauche, 
wird von den Aerzten häu^ 
fig verordnet. Der Badan¬ 
stalt liegt die Margarethen- 
insel gegenüber, welche mit 
ihrem JParke den Gästen den 
freundlichsten nahen Aus- 
fiugspunkt gewährt. — Die 
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ofener Thermen gehören 
in die Reihe der Schwefel¬ 
wasser. Gegenwärtig wer¬ 
den sie beinahe mehr von 
Gesunden als Kranlien be¬ 
sucht. Für die Bewohner 
der beiden Nacliharstädtc 
geben sie, gehörig temperirt, 
ein treffliches und sehr be¬ 
liebtes diätetisches Mittel 
ab. 

CAuitaniO 

Auf dem Hügel hinter 
dem Kaiserbade steht mit¬ 
ten in den Weingärten das 
Grabmal des Scheich’s Gül- 
Baba (des Rosenvaters). Es 
ist ein kleines, achteckiges 
Bauwerk mit einem runden 
Dome, einer Moschee ähn¬ 
lich. Zwei Jahrhunderte 
sind verflossen, seitdem je¬ 
ner heilig geachtete Musel¬ 
mann hier seine Ruhestätte 
fand, aber sein Andenken 
ist in dem Gedächtnisse 
der Glaubensgenossen noch 
nicht erloschen, und je zu¬ 
weilen wandert ein frommer 
Derwisch zu den fernen 
Gestaden der Donau, um 
dem Grabe des Santon sei¬ 
ne Verehrung zu zollen. 

Ofen ist der Sitz des 
Palatinus, der königlich 
nngar. Statthalterei, „ der 
Hofkammer, des General¬ 
kommando für Ungarn, der 
Landesbau - Oberdirektion, 
des Tavernikalstuhles *), ei¬ 
nes Dreissigst- und Ober- 


*) Unter diesen gehört in Betreff 
der höhern Rechtssprüche ein 
Theil der königlichen Freistädte; 
die übrigen aber, sowie die s freien 
Bergstädte und die 16 Zipserkron- 
städte, gehören unter den Personal- 
stulil in Pesth. 


Postamtes etc. Die Garni¬ 
son besteht aus <1 Bataillon 
Grenadiere und 2 Bataillonen 
Infanterie. Die Bürgermi¬ 
liz zählt 2500 Mann, v 

Pfarreien hat die Stadt 
neun, 8 katholische und 1 
der nicht unirten Griechen. 

Van Lehranstalten finden 
sich hier: ein königliches 
Archigymnasium und eine 
katholische Primärschule, 
die beide im Jahre 1832 den 
Piaristen *) übergeben wur¬ 
den, mehrere Trivialschu¬ 
len, und auf dem 785' (nach 
Wahlenberg’s Messungen) 
hohen Blocksberge steht die 
zur pesther Universität ge¬ 
hörige Sternwarte (un¬ 
ter 56° 62' 45" L. und 47° 
29' 12" Br.), eine der vor¬ 
trefflichsten in Europa, mit 
ausgezeichneten reichen- 
bach’schen und fraucnho- 
fer’schen Instrumenten ge¬ 
rüstet. Sie hat zwei Thür- 
mc, deren Treppen, um 
jede Erschütterung zu ver¬ 
meiden, mit dem Thurm¬ 
pfeiler nicht in Berührung 
stehen; der eine enthält 
den Äquatorial, der andere 
den Multiplikator. Zwischen 
den Thürmen liegt der ln- 
strumentensaal, 45' lang, 
25 breit. Früher war die 
Sternwarte auf dem könig¬ 
lichen Schlosse. 

Ofen hat Spitäler der 
barmherzigen Brüder und 
der Elisabethinerinen, ein 
Garnisonsspital, einen Frau, 
enverein für wohlthätige 


*) Dieser verdienstvolle Orden hat 
in Ungarn und Siebenbürgen 28 
Lehranstalten, welche im J. 1&35 
9343 Schüler zählten. 
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Zwecke, unter dessen Lei* 
tung das Armenhaus für 24 
gebrechliche Pfründnerinen 
und die drei Kleinkinder¬ 
bewahranstalten stehen *), 
ein Hospitium für schuld¬ 
los verarmte Bürger, ein 
Pensionsinstitut für k. Be¬ 
amte und ihre Wittwen, ein 
Versorgungsinstitut für ver¬ 
armte Donauschi ff er. 

Der Handel Ofen’s ver¬ 
schwindet neben jenem der 
Düachbarstadt Pesth, und 
auch die Industrie ist nicht 
sebrinderBlüthe; doch trifft 
man eine Seidenzeug- und 
Sammtmanufaktur, eine 
Stückgiesserei, eine Majoli- 
bageschirrfabrik, eine Pul* 
vermähle, einige Tuchma¬ 
cher und Leinweber, viele 
Gerber und Lederzurichter 
etc., und aus einem Sum¬ 
pfe bei Ofen wird etwas 
Glaubersalz erzielt* Den 
vorragcndsten Platz unter 
den Erzeugnissen Ofen’s 
nimmt unstreitig der Wein 
ein. Unübersehbare Reben¬ 
pflanzungen bedecken rings 
die Gegend; der Abhang 
des Schlossberges selbst 
tragt Rebenterrassen.' Den 
rothen Ofnerwein, der dem 
Burgunder nahe kommt, ge¬ 
winnt man auf dem der 
Stadt gehörigen 6,146,000 
Geviertklft. lialtendenWein- 
lande. Das Erzcugniss steigt 
in guten Jahren auf 300,000 
Eimer; die beiden Wein¬ 
arten, welche man „Adlers- 


40 Sowohl für den ofener als auch 
für den pesther wolilthätigen Frau¬ 
enverein ist oberste Schutzfrau 
die Erzherzogin Maria Dorothea, 
Gemahlin des Palatinus. — 


berger a und „Türkenblut 44 
nennt, verdienen Vorzugs* 
weise empfohlen zu wer¬ 
den. 

Gasthäuser: „Fortuna 44 
in der Festung; „goldenes 
Schiff 44 und „ungarische 
Krone 44 in der Wasserstadt; 
„die sieben Kurfürsten 44 im 
Taban u. a- 

Ofen hat 16 Kaffeehäu¬ 
ser, welche aber nicht so 
elegant eingerichtet sind, 
wie die zu Pesth, und ein 
stark besuchtes Schiesshaus. 
Ein beliebter Vergnügungs¬ 
platz ist auch der am nord¬ 
östlichen Ende der Christi- 
nastadt auf freundlichem 
Thalwiesengrunde gelegene 
Stadtmeierhof. Das Thea¬ 
ter befindet sich in der Fe¬ 
stung, im ehemaligen Kar- 
melitenkloster. Im Land¬ 
haus^ werden zur Kamc- 
valszeit glänzende Redou¬ 
ten gegeben. Als Prome¬ 
naden dienen die Wälle der 
Festung mit ihren Alleen 
und ausgezeichneten Fern¬ 
sichten. — Am Ostermon¬ 
tage wird auf dem Blocks¬ 
berge ein Volksfest began- 
en, das für ein Seitenstück 
es wiener Brigittenkirch¬ 
tages gelten kann. Das ei¬ 
gentliche Volksfest der Ofe¬ 
ner aber ist die Weinlese; 
von phantastischen Aufzü¬ 
gen begleitet, wird unter 
lautem Jubel der aus Trau¬ 
ben und Weinlaub gewun¬ 
dene „Lesekranz 44 nach Hau¬ 
se getragen, wo dann erst 
Tanz und Schmausereien 
beginnen. * 

Umgebungen. Hart hin¬ 
ter der Cbristinastadt erhebt 
sich der Schwabenberg 
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sanft su einer bedeutenden 
Höhe und kehrt der Stadt 
seine mit Reben besetzte 
östliche Seite zu, indess 
seine Hochebenen, in welche 
sich der Gipfel verdacht, 
und seine Nordseite üppige 
Wiesen- und Waldgrünae 
decken. Der Berg £uhrt 
seinen Namen seit der letz¬ 
ten Belagerung üfen’s, wäh¬ 
rend welcher das schwäbi¬ 
sche Reichskontingent der 
deutschen Befreiungsarmee 
hier seinen Lagerplatz hat¬ 
te. Auf der Höhe des Ber¬ 
ges befinden sich mehrere 
Meierliöfe, welche zur Som¬ 
merszeit zu gastlicher' Be- 
wirthung eingerichtet sind 
und von den Städtern häu¬ 
fig besucht werden. Der 
schönste Punkt des Schwa¬ 
benberges ist der Sau Win¬ 
kel, ein romantiscjherBerg¬ 
kessel, von ihm und dem 
noch hohem Johannisberge 
eingeschlosspi. Hier hatte 
König Mathias seine Thier- 
ärten, in welchen beson- 
ers viel Wildschweine ge¬ 
halten wurden *). Der ge- 
en Westen steil sich erhe- 
ende Johannisberg, 
eine der höchsten Spitzen 
im ofener Gebirge, lohnt 
die Mühe des Besteigens 
reichlich durch herrliche 
Fernsichten. Auf einetn 
Wiesengrunde zwischen dem 
Johannisberge und Linden¬ 
berge liegt der Meierhof 
zur schönen Scliäfe- 


*3 Man beabsichtiget gegenwärtig, 
auf dem sogenannten „Saukopfe,“ 
einem Theile des Sauwinkels, eine 
Wasserheilanstalt nach der priess- 
aitz’schen Methode au errichten. 


rin, in dessen Nähe die in¬ 
teressanten Ruinen eines 
von den Türken zerstörten 
Paulin erklosters. Eine Stun¬ 
de weiter ragt im Gebirge 
dieWallfahrtskirche Maria- 
Einsiedel. Alle diese Par- 
tieen bieten reizende An¬ 
sichten der beiden Städte. 
Der herrlichste Standpunkt 
um Ofen ist jedoch der 
Blocksberg,den manvon 
der Festung in einer halben 
Stunde erreicht. Von dem 
Gipfel niederschauend, er¬ 
greift den Freund der Na¬ 
tur mächtig der Ueberblick 
der grossen Ebene Ungarns, 
die nur im Nordosten von 
den wolkenähnlichen Höhen 
des Matragebirges und des 
Nagyszäl begrenzt wird, 
sonst überall aber, gleich 
dem Spiegel eines ungeheu¬ 
ren Sees, in unerreichbare 
Fernen sich verliert. Was 
man hier überblickt, sagt 
Graf Mailäth, ist eigentlich 
das Herz von Ungarn, die 
beiden Städte Ofen und 
Pesth, die mächtig strömen¬ 
de Donau. Hier ist die po¬ 
litische Verwaltung des Lan¬ 
des , die Gerechtigkeitspfle¬ 
ge \ von hier aus geht die 
Bildung der Jugend durch 
die Universität, hier ist der 
Handel des Landes vereint. 
Der Blocksberg besteht aus 
Kalktuff, der zum Th eil so’ 
fest ist, dass er als Baustein 
verwendet werden * kann. 
Der ältere Name ist „Ger¬ 
hardsberg“ (Sz. Gellerd he- 
ye ), von dem heiligen Ger- 
ard, Bischöfe von Cszä- 
näd, der hier gemartert 
wurde. Als nach der Ge- 
fangennehmung Bönig Pe- 
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ters sein Nachfolger Andreas 
das Heidenthum wieder ein- 
geführt hatte, wurden im 
ganzen Lande die Kirchen 
zertrümmert und allenthal¬ 
ben erscholl das Geschrei: 
*,es sey des Herrschers 
Wille, die Bischöfe, Prie- 
ster, Mönche, überhaupt 
alle Christen zu erschlagen, 
dass ihr Gedächtniss erlö¬ 
sche auf ewig und dass für 
immer der alte Glaube wie¬ 
derhehre und die alte Sitte.“ 
Die Bischöfe Gerhard, Ba- 
stardus, Baldus und der 
Graf Zonuk wollten- nach 
Ofen, des Landes neuem 
Herrn zu huldigen. Mit 
blutlechzender Freude sah 
sie der erbosste Haufe ber- 
ankommen. Gerhard war 
alt und schwach und fuhr 
deshalb auf einem mit Och¬ 
sen bespannten Wagen. Ein 
Hagel von Steinen flog auf 
ihn. Wie von einer un¬ 
sichtbaren Gewalt aufge¬ 
halten, trafen sie ihn nicht. 
Er sprach den Segen über 
die Rasenden. Das machte 
sie noch toller. Sie warfen 
sich auf den Wagen, stürz¬ 
ten ihn um, rissen den Bi¬ 
schof auf den nahe liegen¬ 
den Blocksberg, Hessen ihn 
unter Höllengelächter auf 
einem Schinderkarren in 
den Abgrund hinunterrol¬ 
len , und da er unten noch 
atbmete, schugihn ein Edel¬ 
mann, Namens Koropi, mit 
dem Streithammer und stiess 
ihm die Lanze durch die 
Brust. Dem Mörder ver¬ 
leihend, für ihn betend, 
starb der heilige Mann. Auf 
der Bergesspitze, von der er 
heruntergestürzt wurde, er* 


hob sich bald eine Kapelle,, 
und der Berg biess von ihm, 
der Gerhardsberg. Nach der 
Sage durfte sich kein Ko-, 
ropi der Kapelle nähern, 
ohne die widerwärtigsten 
Empfindungen davon zu, 
tragen und unleidliche Aus-, 
leerungen von sich zu ge¬ 
ben, als wären alle seine 
Gedärme geborsten. Man 
erzählt dies noch von dem 
Letzten des Geschlechtes, 
Peter Koropi, der in der, 
Schlacht bei Mohäcs fiel. 

(». Hormayr's hist . Taschenbuch.') 

Von einem Blockhause, 
das die Christen auf dem 
Gipfel des Berges gegen die 
Türken in Ofen errichteten, 
erhielt dieser später den 
Namen Blocksberg. Die 
Stätte der während der Tür¬ 
kenherrschaft verfallenen 
Gerhardskapelle nimmt jetzt 
ein Kalvarienberg ein. —- 
Einbesuchenswerther Punkt 
in der Nähe Ofen’s ist 
endlich noch das Dorf 
Ü r ö m ( Wermuthsdorf) , 
nördlich von Altofcn lie¬ 
gend, wo das merkwürdige 
Mausoläum der Erzherzogin 
Alexandrina Paulowna, der 
ersten Gemahlin des jetzi- 
en Palatinus, zu sehen ist. 
ie wareine russisch-kaiser¬ 
liche Prinzessin *), von 
vorzüglicher Schönheit, und 
6tarb den 16. März 1801 an 
Geburtswehen. Das Grab 
hat die Form einer griechi¬ 
schen Kapelle, und ein nied¬ 
lich angelegter Blumengar¬ 
ten bildet die nächste Um- 


*) Tochter des Kaiier« Paul (Pc 
trowltach). 
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gebung. Unten in der Gruft, 
m die man durch eine Schne¬ 
ckenstiege gelangt, stellt 
der Sarg, und daneben lie¬ 
gen die weissen, goldge¬ 
stickten Brautgewänder. In 
der Kapelle aber stellt das 
auf den beiden Flügeln der 
Thüre, die «um Allerheilig¬ 
sten führt, befindliche Ge¬ 
mälde eine Verkündigung 
Mariä vor. Es hat die le¬ 
bendige Farbenfrische, wel¬ 
che alle griechischen Bilder 
an sich tragen; auch die 
übrigen Gemälde sind in 
diesem Genre gehalten. Aus¬ 
serdem bewahrt die Kapelle 
sehr reiche Schätze, darun¬ 
ter ein grosses goldenes 
Kreuz, wie die griechischen 
Bischöfe in der Hand zu 
tragen pflegen, eine Bibel 
mit massiv goldenem Ein¬ 
bande und ein ungefähr 
zwei Quadratschuh halten- 
* des Bild, ebenfalls von mas¬ 
sivem Golde. Auf letztge¬ 
nanntem Bilde stehen die 
beiden Schutzpatrone der 
verstorbenen Erzherzogin ; 
die Kreuze, welche sie im 
Arme haben, sind aus ech¬ 
ten Brillanten gebildet, und 
auch an jeder der vier 
Ecken blitzen Diamanten 
aus einer Rosette von an¬ 
dern werthvollen Gegen¬ 
ständen. Ein eigens dazu 
aus Russland berufener 
Geistlicher versieht mit vier 
Sängern in der Gruftkapelle 
den Gottesdienst nach grie¬ 
chischem Ritus. 

Ueber den wahren An¬ 
fang und das Alter der je¬ 
tzigen Stadt Ofen herrscht 
grosse Ungewissheit. Nach 
der Meinung des ungenann¬ 


ten Verfassers des „Gemälde 
von Pesth und Ofen“ knüpft 
sich Ofen’s Ursprung an 
den vom nachbarlichen 
Pesth. Als nämlich König 
Arpäd bis Pesth vorgedrun¬ 
gen war, ging er, wie der 
Anonymus Belae erzählt, 
über die Donau und schlug 
auf der ofencr Seite % sein 
Lager auf. Als Uebergangs- 
punkt bezeichnet man die 
jetzige Raizenstadt, wo auch 
gleichzeitig die erste An¬ 
siedelung^ on Pesth aus ge¬ 
schah. Die unter K. Ste¬ 
phan d. H. nach Pesth ein¬ 
gewanderten Deutschen , 
Italiener, Böhmen etc. tru¬ 
gen zur Begründung der 
neuen Niederlassung gleich¬ 
falls Vieles bei und dehnten 
ihre Grenzen auf die be¬ 
nachbarten Berge aus. —- 
Mittlerweile kam diesen An¬ 
siedlungen neuer Zuwachs 
auch aus Altofen her. Der 
Probst von Altofen, als Eig¬ 
ner des pesther Ueber- 
fuhrzolles, errichtete auf 
dem Festungsberge ein 
Schloss, und K. ßela IV 
begünstigte nicht nur des- 
senAufführung, sondern um¬ 
gab dasselbe auch, nachdem 
er die Wichtigkeit der Veste 
in den damals unruhigen 
Zeiten erkannt hatte, mit 
Mauern und Wällen. Hinter 
diesen suchten die Bewohner 
Altofen’s zur Zeit des Mon- 
olcneinfalles Schutz. Sie 
efestigten den ganzen Berg 
und blieben auch nach der 
Wiederkehr des Friedens 
grossentheils hier zurück. 
Der erste König,' welcher 
zu Ofen seine Residenz 
nahm, war LudwigI in der 


Digitized by 


Google 



zweitön Hälfte des t4. Jahr- 
bunderts. Stattliche Gebäu¬ 
de entstanden, und aus ab 
len Gegenden Deutschlands, 
Italiens und Frankreichs 
strömten Handwerker und 
Künstler herbei, in der 
Hauptstadt des Magyaren, 
landes Erwerb suchend und 
reichlich findend. Das pracht¬ 
volle königliche Schloss er¬ 
baute erst Kaiser Sigmund 
su Anfang des 15. Jahrhun¬ 
derts. Diesem Fürsten ver¬ 
dankt Ofen seine Erhebung 
zur königlichen Freistadt. 
Unter ihm scheint aucb die 
erste Ansiedelung der Kai¬ 
zen statt gefunden zu ha¬ 
ben, indem sich im J. 1419 
der damalige Herrscher von 
Serbien vor den andringen- 
«den Türken nach Ofen flüch 
tete und mit seinen Leu¬ 
ten daselbst gastfreundliche 
Aufnahme fand. Nach Sig- 
mund’s Tode sah die Königs¬ 
burg wunderbaren Wechsel 
menschlichenGlückes. Ladis- 
lausV (Posthumus) liess nach 
Johann Huniädy's Hinschei¬ 
den dessen beide Söhne La¬ 
dislaus und Mathias gefangen 
setzen und jenen auf dem 
Schlossplätze enthaupten 
(1457);ein Jahr darauf (1458) 
zog des Hingerichteten Bru¬ 
der Mathias als König über 
denselben Platz. Dieser 
Fürst that am Meisten für 
die Verschönerung Ofen*s, 
insbesondere des Schlosses. 
Die grosse Bibliothek von 
lateinischen und griechi¬ 
schen Klassikern, welche er 
liier gründete, hatte damals 
in ganz Europa nicht ihres 
Gleichen ; Jahr aus Jahr ein 
beschäftigte derHönigclreis» 
M Aller, Donau, li. 


sig Schreiber, welche die 
Handschriften für ihn ko- 
pirten *). Auf einem Hügel 
nahe bei Ofen, eigentlich 
eine Fortsetzung desBlocks¬ 
berges, legte er herrliche 
Gärten an. Er soll ein Lust¬ 
baus mit silbernem Dache 
daselbst gehabt haben. So 
gross war die Pracht den 
Honigs, dass in> späterer 
Zeit die Fabel erfunden 
und geglaubt wurde, er 
habe von seinem Schlosse 
aus eine Brücke über da» 
Thal zu jenem Hügel hin 
in seine Gärten bauen las¬ 
sen. Aber all’ dieser Glanz 
erbleichte, als nach der un- 

f lücklichen Schlacht bei 
lohäcsSoliman sich Ofen’s 
bemächtigte (1(L Septem¬ 
ber 1526.) Zwar brachte 
er nur vierzehn Tage darin 
zu; aber schon in* dieser 
kurzen Zeit zerstörten seine 
barbarischen Horden, was 
die Könige Ungarns in Jahr¬ 
hunderten geschaffen hatten. 
Das prachtvolle Schloss wur¬ 
de ganz ausgeleert und zum 
Theil verwüstet, so auch 
viele Gebäude der Stadt* 
1541 zogen die Türkenaber¬ 
mals als Eroberer in Ofen 
ein, und von da an stand et 
hundert und fünfundvier¬ 
zig Jahre unter osmanischer 
Herrschaft. Die fremden 
Gebieter gewannen den Ort 
wegen seiner warmen Bäder 
lieb und sahen ihn als die 
vierte Stadt ihres grossen 
Reiches an. Das Grenzboll- 

♦) Leider wurde diese unsch&txfcnre 
Sammlung Unter den sp&tern Kö¬ 
nigen anf schmähliche Welse xe* 
splittert. a 

6 


Digitized by Google 


82 


werk des Islam gegen Eu¬ 
ropa, ward Ofen vielmal 
vergeblich belagert, endlich 
wieder gewonnen für die 
Christenheit durch den 
Sturmangriff am 2.: Sept. 
1686- Die ganze Nacht wurde 
geplündert; am nächsten 
Morgen deckten viertausend 
Leichen die von Blut und 
Gluth rauchenden Strassen. 
Ofen*» grüne Fahne ent¬ 
sandte Karl von Lothringen, 
der 1 siegreiche Führer des 
Ghristenbeeres, an den Kai¬ 
ser Leopold.' Von dem tür¬ 
kischen Joche befreit und 
mit deutschen Einwohnern 
xieubevölkert* kam die Stadt 
allmählich wieder empor, 
zumal’ als Joseph II 1784 
die höchsten Landesstellen 
hieher versetzte. Die grosse 
Fiuth im Jahre 1838 ergoss 
auch über Ofen ihre schreck¬ 
lichen Verheerungen. 

In -einer Breite von 240® 
wipzt die Donau ungeteil¬ 
ten Kinnsais sich zwischen 
Ofen und Pesth hin. Seit 
1767 (früher hatte man nur 
eine fliegende Brücke) ver¬ 
bindet eine auf 42 Pontons 
ruhende Schiffbrücke 
beideStädte. Der Mitteiraum 
derselben ist weit 'genug für 
zwei Lastwägen; für die 
Fussganger bestehen beider¬ 
seits wohl barrikadirte Ue- 
Bergänge. Des Nachts ist 
sie genügend beleuchtet. 
Der Brückenzoll war 1839 
um 93,150 fl. W. W. ver¬ 
achtet; die Unterhaltung 
er Brücke, welche jährlich 
40 bis 50,000 fl. kostet, ist 
dabei Sache des Pächters. 
Bedenkt man, dass der ge- 
sammte Adel, die Bürger 


beider Städte, alle Beamten 
und das Militär zollfrei sind, 
so muss man über den 
Verkehr erstaunen, welcher 
die Brücke benützt. Der 
Pächter muss gegen 150,000 fl. 
W. W. einnehmen, ehe er 
hoffen kann, etwas zu er¬ 
übrigen. In den Winter- 
monaten, wahrend welcher 
die Schiffbrücke ausgehöben 
ist, wird die Verbindung 
durch Plätten unterhalten, 
bis die Eisdecke hinlängli¬ 
che Tragkraft hat. Dass 
die Passage zurZeit, wenn 
das Treibeis geht, oft schwie¬ 
rig und lebensgefährlich, ja 
zuweilen ganz unmöglich ist, 
darf wohl nicht erst be¬ 
merkt werden. Es ist schau¬ 
derhaft anzusehen, mitwel- 
cherVerwegenbeit die Schiff¬ 
leute auf eine vorüber¬ 
schwimmende Scholle sprin¬ 
gen und ihr Boot nach 
sich ziehen, um es auf 
der andern Seite wieder 
in’s Wasser zu lassen.. Das 
Unzulängliche der bisheri¬ 
gen Verbindungsmittel liess 
denn auch schon längst in 
den Bewohnern der beiden 
Städte den Wunsch nach 
bessern reg werden. Aber 
der Realisirung desselben 
stand immer der Wider¬ 
spruch der Edelleute im 
Wege, die nach der unga¬ 
rischen Verfassung vom Brü¬ 
ckenzölle und allen derlei 
Lasten befreit sind, und 
sich daher nicht gefallen 
lassen wollten, dass man an 
den Bau einer stehenden 
Brücke zwischen Ofen und 
Pesth die Bedingniss gleich- 
massiger Besteuerung aller 
Passanten, ohne Unterschied 
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des Standes, knüpfte Ent« 
richtete aber nicht jeder¬ 
mann die Brückenabgabe, 
war vielmehr eine zahlreiche 
Klasse der Landesbewohner 
von selber befreit, so konnte 
das für das Unternehmen 
erfbderliche bedeutende Ka¬ 
pital keine genügende Rente 
abwerfen, und es zeigte da¬ 
her niemand Lust, den Bau 
zu wagen. In neuester 
Zeit hat endlich der Reichs« 
tag nach manchen schwie¬ 
rigen Verhandlungen das 
Privilegium des Adels, we¬ 
nigstens hi ddm vorliegenden 
Falle, für aufgehoben er¬ 
klärt, und das Haus Sina 
übernahm nun die Bildung; 
einer Aktiengesellschaft zur 
Ausführung des Projekts. 
Nach dem Plane, wie ihn 
die vom Reichstage ernannte 
Brückenbaudeputation am 
13. Sept. 1838 genehmiget 
hat, kommt über die Do¬ 
nau eine Kettenhängebrü¬ 
cke; den Bau, einer der 
grossartigsten unserer Zeit, 
wird der berühmte engli¬ 
sche Architekt William Tier- 
ney Clark Esq. fuhren. Die 
Brücke kommt an jene 
Stellen der beiden Donau¬ 
ufer, wo in Ofen das k. k. 
Froviantmagazin, in Pesth 
aber das nako’sche Haus 
sich befinden; sie wird auf 
-zwei in dem Flussbctte auf¬ 
geführten Pfeilern ruhen, 
und das ganze Werk hat 
folgende Dimensionen: Die 
Wasserlichte der Mittelöff- 
nupg beträgt 640 wiener 
Fus§; die beiden Seitenöff¬ 
nungen sind je 270* breit; 
folglich ist für das Wasser 
im Ganzen ein Durchzug 


vön 1180' gelassen. Die Ent¬ 
fernung von dem Uferpfei¬ 
ler zu Ofen bis zu jenem 
auf der pesther Seite wird 
zwilchen 1500 und 1600' 
betragen. In dem Strome 
werden zwei Pfeiler von 
Grämt und dem schönen 
rothen neudorfer Marmor 
erbaut, jeder in einer Di* 
cke von 32' an der Ober? 
fläche des Brivckenfahrtwe- 
ces; die Hohe dieser Pfei¬ 
ler über den Fundamenten 
beträgt 150'. Balken von 
gegossenem Eisen werden 
eine Platform tragen, deren 
Fahrweg 25' breit seyn wird, 
mit einem 6' breiten Pfade 
für die Fussgänger auf je¬ 
der Seite. Das Ganze wird 
gehalten durch zwölf mas¬ 
siv geschmiedete Ketten, de¬ 
ren Gesammtgewicht auf 
2000 Tonnen und darüber 
berechnet ist. Das Riesen¬ 
werk soll in fünf, höchstens 
sechs Jahren vollendet da¬ 
stehen. Die Kosten sind 
auf 3 bis 5 Millionen Gul¬ 
den C. M. angeschlagen; 
nebstbei muss während der 
97 Jahre, die der Gesell¬ 
schaft zur Zollabnahme be¬ 
willigt sind, ein Reserve* 
fond von einer Million Gul¬ 
den gebildet und dem Lande 
sammt der Brücke überge¬ 
ben werden. Die Vorar¬ 
beiten haben bereits begon¬ 
nen, und sobald die aller« 
höchste Ratifikation erfolgt, 
an deren Eintreffen kaum 
zu zweifeln ist, wird un¬ 
verzüglich zum Baue selbst 
geschritten. 

[ (ÄUgem. ZßUtmgJ 

Spätem Nachrichten zu- 

I folge ist die königliche fta* 
6 * 
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tifikation im Mai lSJ^wirk- 
lich erfolgt. Das Brücken¬ 
geld und alle Bedingungen 
sind genehmigetnur wurde 
der Zeitraum von 97 Jah¬ 
ren, während dessen die 
Gesellschaft das Erträgniss 
beziehen soll, auf 87 Jahre 
verkürzt. Nach Verlauf der* 
selben wird die Brücke frei¬ 
es Eigentbum der Nation. 

1. JPESTM , —* ungar. 
Pest, lat. Pestinum —•, 
die grösste, schönste und 
reichste Stadt Ungarns, un- 
längst von einem geistvol¬ 
len Schriftsteller nicht un¬ 
passend die jugendlich auf. 
blühende Königin des Bin¬ 
nenhandels und das Thor 
zum Orient genannt, liegt 
unter 47° £9' 25" n. Br. 
und 56° kV 15" ö. L. (nach 
dem Meridian von Ferro), 
im Herzen des Landes, der 
alten Hauptstadt Ofen ge¬ 
genüber, am linken Ufer 
der Donau, welche hier 
jene unabsehbare aus dem 
Innern des Reiches, von 
Osten nach Süden, daher¬ 
ziehende Ebene gleichsam 
abschliesst. Die Gestade 
des Flusses sind nirgends 
von bedeutender Höhe, und 
der Boden selbst, worauf 
die Stadt sich ausdehnt, 
hat nur eine sehr geringe 
Elevation über den Donau- 
Spiegel und breitet sich 
gleichmässig flach aus, ohne 
einen namhaften Abfall ge¬ 
gen das Flussbett. Darum ist 
Pestb so sehr Ueberschwem- 
mungen ausgesetzt. Gegen 
diese hielt man sich durch 
den waizener Damm am 
nördlichen und den sorok- 
•ärerDammam südlichen 


Ende der Stadt hinlänglich 
geschützt, bis die letzten 
Hochfluthen leider das Ge- 
gentbeil dargcthan haben» 
Der Grund besteht, wie der 
der benachbarten ungeheu¬ 
ren Ebene, grösstentheils 
aus Flugsand (homok), 
gemengt mit anderen Ällu- 
vionen $ er bildet starke, 
mehrere Schuh tiefe Lagen, 
worunter Lagen von gro¬ 
bem Kies, Thon und Mer¬ 
gel geschichtet sind. Miss¬ 
lungene Versuche über 10 
Klafter eingedrungener Boh¬ 
rungen von artesischen 
Brunnen förderten derglei¬ 
chen zu Tage. Alle geo- 
gnostischen Untersuchungen 
sprechen dafür, dass dieser 
Boden einst Meeresgrund 
gewesen sey, und Freunde 
ähnlicher Forschungen kön¬ 
nen sowohl an den in Pesth 
zahlreich vorliegenden Bau¬ 
steinen, als auch in dem 
benachbarten Steinbruche 
(in pariser Grobkalk) ma- 
nigfache Konglomerate von 
unzähligen Seemuscheln und 
Seeschnecken (Pesiniten, 
Cardien, Helicithen, Cyclo- 
stoihen u. s. w.) sehen. 

| . (Gemälde «ftn Pesth Und Ofen.') 

, . Die umfassendste U e- 
b er sicht der Stadt sammt 
ihren nächsten Umgebungen 
hat man von der Gallerie 
des Rathhausthurmes. Im¬ 
posanter aber stellt sich ihr 
Bild dar, wenn man die 
Uebersicht von der Festung 
Ofen oder vom Blocksberge 
nimmt. Die prächtigste A n- 
sicht Pcstlrs bieten ohne 
Zweifel auf der Donau 
selbst oder auf ihrem rech¬ 
ten Ufer gewählte freie 
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Standpunkte, denn es zieht' 
längs dem Strande eine 
lange Reihe Häuser hin, 
van welchen die meisten 
Paläste zu nennen sind* Alle 
diese • Gebäude sind 1 neu, 
und die ältesten vör eini¬ 
gen zwanzig Jahren aufge- 
fulirt worden. Pesth kann 
überhaupt als eine • neue 
Stadt gelten, denn Alles), 
was in ihr herrlich und 
grossartig; ist das Werk 
der neuern Zeit. Was die 
Stadt, ihre äussere Ansicht 
noch mehr zu heben, nö- 
thig hatte, das sind Kirch- 
thürme in grösserer Zahl, 
denn die wenigen, welche 
hie Und da emporragen, 
stehen durchaus nicht im 
Verhältnisse zu der sie um¬ 
gebenden grossen Häuser¬ 
masse und sind überdies 
weder hoch noch besonders 
zierlich. ' 

Pesth besteht aus fünf 
Haupttheilen. Die Alt* 
ehemals ummauert 
und mit Thoren versehen, 
nimmt den Strich de* linken 
Donauufers ein, welcher der 
ofener Uaizenstadt gerade 
gegenüber liegt, und bildet 
«len Kern des Ganzen. Um 
sie herum, im Halbzirkel, 
breiten sich vier Vorstädte 
von ungleicher Grösse aus. 
Diese sindi längs 'desobera 
Donauufers die I*eopoM* 
•ladt; hinter dieser land¬ 
einwärts die THereelen» 
Stadt; südlich von ihr die 
JoftepHstadt , endlich 
die Franzstadt, welche 
im Süden den Halbzirkel 
wieder an das Dohauufer 
anschliesst. Die Namen die¬ 
ser Vorstädte, erinnern an. 


die Regierungen, unter de¬ 
nen sie entstanden sind. > 
Dfe Grenzen zwischen 
der Altstadt und den Vor¬ 
städten bildet jetzt, an der 
Stelle * der abgetragenen 
Mauern, eine sich im Bö¬ 
en um die innere Stadt 
erumziebende breite Straä- 
se, welche unter dem Na¬ 
men der „Landstrasse“ die 
Theresien- und Josephstadt 
von ihr absondert. Die 
Grenzen der Altstadt und. 
Leopoldstadt, dann jener 
und der Franzstadt fliessen 
ganz zusammen. Die Vor¬ 
städte unter einander selbst 
scheiden sich durch drei 
Hauptheerstrassen, für de¬ 
ren Aus- und Zugang' in 
den äussersten Enden < des 
Stadtgebietes Barrieren oder 
Linienthore bestehen. Zwi¬ 
schen der! Theresien,- und 
Leopoldstadt zieht Sich die 
in die Bergstädte führende 
Waizenerstrasse nach dei? 
W a i z e n e r-L i n i e hin ;• die 
Hauptstrasse nach' Gberun- 
garn, nach Erlau, Raschau 
etc. lauft in gerader Rich¬ 
tung zwischen der There¬ 
sien- und losepbstadt durch 
die Ilatvaner -Linie; 
die Strasse nach dem süd¬ 
östlichen Ungarn und Sie¬ 
benbürgen trennt dieJo- 
sepkstadt von der Franz¬ 
stadt und hat ihren Aus¬ 
gang durch die ÜMöer-Li¬ 
nie. Die vierte von Pesth 
ausgehende Hauptstrasse, 
der grosse Handelsweg nach 
der Türkei, nimmt seine 
Richtung längs dem Donau¬ 
ufer una verlässt die Stadt 
bei der Soroksärer-Li- 
n i e. Alle diese Strassen 
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vereinigen sich an der Do* I 
Bauzeile, bei dem Ausgange 
4er Schiffbrücke. Es gibt > 
noch eine fünfte Linie, die 
Steinbrucher - Linie, 
durch welehe aus der Jo¬ 
sephstadt der Weg zu den 
Steinbrüchen führt. Die 
Linienthore werden des 
Nachts mit Schlagbäuraen j 
versperrt. Die Linien selbst 
sind weiter nichts, als tiefe, 
trockne Gräben, welche auf 
der Landseite um die Stadt 
und ihre Vorstädte gezogen 
sind. 

Der Umfang von Pesth 
beträgt nahe an drei Stun¬ 
den, 3er Flächenraum, wel¬ 
chen die Altstadt einnimmt, 
159 Joch (zu 1200 Geviert¬ 
klaftern} , der der Leopold¬ 
stadt 249 Joch, der Theresi¬ 
enstadt 592} Joch, der Jo¬ 
sephstadt 721} Joch, der 
Franzstadt 346 Joch. Das 
anze Areal misst also 2068 
och oder 2,481,000 CD Klaf¬ 
ter. Das Gebiet der Stadt 
ausser den Linien ist noch 
um Vieles grösser. 

Im Jahre 1795 zählte 
Pesth 2580 Häuser; 1828 
waren deren 5699 vorhan¬ 
den ; in -den darauf folgen¬ 
den zehn Jahren nahm, die 
Stadt anBlüthe und Umfang 
noch immer zu, und die 
Häuserzahl betrug vor der 
Ueberschwemmung im März 
1838 4685. Hievon trafen 
auf die Altstadt 695 Häuser, 
auf die Leopoldstadt 451, 
die Theresienstadt 1411, die 
Josephstadt 1409 und auf 
die Franzstadt 719 *). 

*) Nach de» Angaben im „Gemälde 
von Pesth und Ofen / 4 i 
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Gottesdienstliche Gebäu¬ 
de hat Pesth 19* nämlich 
11 katholische und 2 grie¬ 
chische Kirchen, 2 Kapellen, 
ein evangelisches und ein 
reformirteg Bethaus und 
Zwei Bethäuser der ^Israe¬ 
liten, eines nach dem alten 
Ritus, die Synagoge ge¬ 
nannt, das andere nach dem 
neuen Ritus,. Kultustempel 
genannt. 

Die Altstadt hat die Fi¬ 
gur eines länglichen Vier¬ 
eckes mit abgestumpften 
Winkeln. Ihre breite Seite 
kehrt sich Ofen zu. Sie ist 
zum Theil unregelmässig 
gebaut, und man findet 
mitunter noch enge, krum¬ 
me Gassen und alte, ein¬ 
stöckige Häuser neben Pa¬ 
lästen. — Die Leopoldstadt 
(seit 1786 bestehend) ist 
nach einem durchaus regel¬ 
mässigen Plane angelegt, 
der den Fremden gleich 
beim ersten Anblicke über¬ 
rascht und einnimmt; ihre 
Quartiere bilden meist läng¬ 
liche Vierecke, die durch 
geradlinige Strassen ge¬ 
trennt, sind. In> diesem 
Stadtthcile wird unaufhör¬ 
lich gebaut, und zwar ge¬ 
schmackvoll gebaut; unstrei¬ 
tig ist er schon jetzt die 
schönste Partie von Pesth, 
mit der keine andere ver- 
gischen werden kann.— Die 
Theresienstadt, der:MaMp$- 
utz der Juden, istzumTheik 
sehr hübsch gebaut, nament¬ 
lich in der Kömgsgasse und 
auf derLandstrasse; sie zeich¬ 
net sich durch ihre Leb¬ 
haftigkeit und verhältniss- 
mässig starke und dichte 
Bevölkerung aus. Die 
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Josepbstadt und Fraazstadt 
sind schon von viel minde¬ 
rer Schönheit und. zeigen 
bei Weitem weniger Städti-, 
sclies, besonder» in ihren 
abgelegenem Th eilen« 

Im . Ganzen bann man 
Pesth au den wohlgebaute¬ 
sten Orten rechnen. Bei f 
seinen neuern Theilen wur-i 
. de Regelmässigkeit dem Bau¬ 
plane zu Grunde gelegt, 
aber nicht jene mannheimV 
sche Regelmässigkeit*, wel-: 
che durch gerade gezogene 
Schnüre, g^nz ; gleichförmi-1 
ger Häuser im höchsten 
.Grade langweilt. Pesth 
zeigt vielmehr eine dem 
Auge ergetzliche Abwechs¬ 
lung. Die Häuser künden 
von dem Wohlstände ihrer 
Eigenthümer, und die in« 
nere Einrichtung verbindet 
die Zweckmässigkeit mit der 
Eleganz. Die nahen vor¬ 
züglichen Stein- und Mar- < 
morbrüphe bieten reiche ; 
Hilfsmittel, die Bauten lu- 
xuriös auszustatten.. 

V ortheilhaft zeichnet 
Pestb sich vor vielen an* 
(lern Grossstädteu .durch 
seine breiten Strassen und 
geräumigen Plätze aus. Nur 
macht es nicht den besten 
Eindruck, dass an vielen der 
Letztem gerade die wenig¬ 
sten grossen und schönen 
Häuser sind, ln allem zählt 
die Stadt neunzehn Plätze; 
darunter steht der Neu* 
marktplatz in der Leo-, 
poldstadt oben an. Er ist 
100° breit utod 93 läng. 
Nach dem Markusplatze Zu 
Venedig dürfte er dter 
rosste und schönste frn gan- 
en österreiclnsch^n^ispr- 


- staäte seyn. Zehn Strassen 
münden in seinem unge¬ 
heuren Vierecke; doch ziert 
ihn kein öffentliches Denk¬ 
mal, und unter den Häusern, 
welche ihn umscbliessen>, 
sind zwar sehr prächtige, 
wie z. B. das ürmenyi’scne 
Und festetics’sche, aber doch 
auch wieder mehrere un¬ 
ansehnliche einstöckige« Ge» 
gen die Häuser zu ist der 
Platz gepflasterte in derMitte 
aber mit Hies überführt« 
Zur Zeit der Jahrmärkte ist 
er voll Haufmannsbuden. 
Vor einigen fünfzig Jahren 
bedeckten noch Sümpfe 
und Schilfrohr diese Stelle. 
Von den übrigen Plätzen 
Pesth 1 » sind noch bemev- 
kenswerth: der Auslade¬ 
platz, am Ufer der hier 
•mit einem Kai . regulirten 
Donau, landeinwärts von 
lauter schönen Bauten be¬ 
grenzt, und der mit Statt- 
Beben Hausern umgebene 
Jo s ephspla t z,bei<*eeben« 
falls in der Leopoldstadt; 
endlich der ansehnliche 
viereckige flatfahaur- 
platz in der Altstadt- < 
Unter den 171 Gassen 
der Stadt ist eine der schön¬ 
sten die Waisenergassb 
in der Altstadt, voll gros¬ 
ser * ansehnlicher Gebäude, 
deren, untere Geschosse 
durchweg luxuriös aasge¬ 
schmückte Kaufläden enthal¬ 
ten. Nächst der genannten 
sind die Herrom, Schl am 
gen- und Hatvanergzs- 
se m der Altstadt, die 

S richtige Dorothea- und 
ie Windgasse in der 
Leopoldstadt — durch ihre 
schöne Bauart oder das da 
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herrschende Leben undTrei- 
ben sehenswerth. Diese 
und diejenigen Strassen, 
welche zur Brüche führen 
darunter vornehmlich 
die grosse und kleine 
Bruckgasse — sind'der 
Hauptsammelplatz der Mas¬ 
ten der Bevölkerung. Zu 
Aen wichtigem Strassen ge- 
-hören ferner noch: die Bö-•* 
nigsgasse in der There¬ 
sienstadt, die einmal schön 
.erwähnte Lands trasse 
«wischen der Altstadt, The¬ 
resienstadt und Josephstadt, 
die. Waizen erstras&e 
«wischen der Leopold- und 
Theresienstadt. 

'Längs der Wasserseite 
Pesth’s.lauft ein etwa 10°brei- 
ter Kai hin, welcher an den 
Häusern mitTrottoir’s verse¬ 
hen und von da ah noch so 
weit gepflastert ist, dass we¬ 
nigstens drei Wägen neben 
einander fahren können. An 
diesem Hai stehen in unab¬ 
sehbarer Reihe die herrlich¬ 
sten und grossartigsten Ge¬ 
bäude, und bilden diepracht- 
volle Donauzeile (obere 
und untere). „Nirgends zeigt 
eich Pesth charakteristischer 
als eben hier. . In einer 
Länge von etwas über eiiie 
Viertelmeile herrscht am 
Strande ein Leben und 
Treiben, wie es nur wenige 
Städte haben, und wie es 
in dieser Art wohl keine 
einzige Binnenstadt des eu¬ 
ropäischen Kontinents bie¬ 
tet. Eine Menge Fahrzeuge 
liegen vor Anker, und em- 
*ig ist man mit Ein- und 
Ausladen von Kaufirtanns- 
• fiütem und Waaren aller 
Art beschäftiget. Zwischen 


den grössern Schiffen schlü- 

I tfen die Kähne der Land- 
eute hindurch, auf welchen 
diese ihre Erzeugnisse zu 
Markte bringen. Die Brü¬ 
cke wird täglich nur ein¬ 
mal, früh gegen Sonnen¬ 
aufgang, auf eitle halbe 
Stunde geöffnet, wo sich 
dann alle Schiffe herbei¬ 
drängen , durch die enge 
Bahn zu dringen. u 

(EUner)*). I 

Im Innern ist die Stadt, 
mit Ausnahme desNeumarkt- 
platzes, durchaus gepfla- 
stert i sämmtliche Gassen 
der * Altstadt und Leopold« 
Stadt haben bequeme Trot- 
toir’s **). Abzugskanäle zu 
bauen, hat man erst vor 
einigen Jahren angefhngen, 
aber in dieser kurzen Zeit 
schon - eine Strecke von 
11,000° fertig gebracht. Alle 
Gassen werden gekehrt, die 
gangbarsten bei trockner 
Witterung täglich mehrmal 
gespritzt. — Die Strassen- 
beleuchtung besteht seit 
1796; dermalen brennen zur 
Nachtzeit über 1600 Later¬ 
nen, worunter 280 argand*- 
sche Lampen. Brunnen hat 
Pesth in Menge, doch ist 
das Trinkwasser nicht von 
bester Beschaffenheit — ein 
Uebelstand, den Fremde, 
besonders au9 gebirgigen 
Gegenden kommende, un¬ 
verzüglich empfinden. — 
Die Feuerlöschordnung ist 


*0 Im „Anstand.“ 

**) Seit der letalen Uebertchwem- 
mung wendet man dem Strassen- 
flaster besondere Sorgfalt zu und 
a{ sich hierin das treffliche wie¬ 
ner zu» Verbilde genommen. 
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zweckritässig. —• Die Begräb¬ 
nisstätte befindet sich aus¬ 
serhalb der Stadt, nächst 
der Waisener-Linie. Ein 
Leichenhaus fehlt noch* 

Nach diesem allgemeinen 
Ueberblicke ist e9 an der 
Reihe, die Merkwürdigkei¬ 
ten Pesth's im Einzelnen 
su beschauen. Wir fangen 
mit den Gebäuden, und 
swar mit den Kirchen an, von 
denen indess keine weder 
durch Umfang noch durch 
kunstreiche Bauart das Ge¬ 
wöhnliche . überragt. Die 
gothische Hauptpfarrkirche 
Mariä - Himmelfahrt, 
deren Facade gegen die 
Donau gekehrt ist, enthält 
in ihrem Sanktuarium das 
prachtvolle Grabmal des un¬ 
garischen Helden, Feldzeug- 
meisters Baron Kray (gest. 
4804). Die Universitäts- 
oder Paulinerkirche ist 
von aussen durch zwei 
stattliche Thürme und im 
Innern durch schöne Fres¬ 
ken geziert. Die grie¬ 
chisch - walachische 
Kirche an der Donau zeich¬ 
net sich durch verschwen¬ 
derisch angebrachten Gold- 
und Bilderschmuck aus. Von 
den übrigen Gotteshäusern 
nennen wir noch: die Kir¬ 
che der Serviten, die neue 
Kirche der Reformirten, in 
deren Gruft die zweite Ge¬ 
mahlin des dermaligen Erz¬ 
herzog Palatinus, Hermine 
(gest. 1817)? beerdiget ist* 
die Kirche aer josephstadter 
und die der theresienstäd- 
ter Gemeinde. 

Zu den bemerkenswer- 
tben öffentlichen Gebäuden 
für weltliche Zwecke ge¬ 


hären: in der Altstadt 
das prachtvolle Invaliden¬ 
haus, das Univ&rsitätsge« 
baude, das Rathhaus; in 
der Leopoldstadt — das 
schöne städtische Theater 
mit dem Redoutengebäude, 
das gigantische Neugebäude, 
das Handelstandsgebäude; 
in der Josephstadt — das 
herrliche Ludoviceum, das 
neue Nationalmuseum, das 
ungarische Theater. 

Das Invalidenhaus 
entstand 1727, unter Kaiser 
Karl VI. Es utnschliesst 
vier grosse Höfe, und sein 
ganzer Umfang betragt 440®. 
Die vordere Fronte ist 100® 
lang und mit dem Erdge¬ 
schossevier Stockwerk hoch. 
Der berühmte Martinelli 
führte den Bau. 

Das Universitätsge¬ 
bäude, 1786 von Kaiser 
Joseph II aufgeführt, hat 
viele Hörsäle und einen 
grossen Hauptsaal, der zu 
akademischen Feierlichkei¬ 
ten bestimmt ist. Die an¬ 
wachsende Frecjuenz der 
Hochschule macht aber alle 
diese Raume zu eng. 

Das städtische Thea¬ 
ter, 1808 angefangen, 1812 
eröffnet, aber erst 1832vol¬ 
lendet, hat mit dem Redou- 
tensaale 1,300,000 fl. C. M. 
gekostet *). Der Plan ist 
von dem Hofarchitekten 
Aman. Das Gebäude zeigt 


*) Schon früher bestand zu Peath 
ein Theater, das 1777 ein gewis¬ 
ser Wahr, Prinzipal einer Schau¬ 
spielerbande, in einer alten Mo¬ 
schee am Donanstrande eingerich¬ 
tet hatte; es war aber unansehn* 
lieh and fasst« a«r *00 Personen. 
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eine sehr grdssartige An- 
Jage und nimmt einen Raum 
von 200.C KL ein; an Höbe 
(es : hat bis in’s Paradies 
hinauf sechs Etagen über 
einander) hommen ihm nur 
wenige TheaterDeutschJands 
gleich. Die Fa§ade wird 
von einer mythologischen 
Gruppe geziert — Apollo, 
jnit Thalia, Melpomene und 
Kalliope vereint ; in Nischen 
stehen Erato» Klio, Euterpe 
und Polybymnia, Das In¬ 
nere fasst bequem 4000 Men. 
sehen, ist aber weniger 
prächtig ausgestattet *), als 
das Aeussere, und dem 
Schauspieler nicht günstig, j 
da inan schlecht hört. Das 
Proscenium ist 51' breit; 
das Podium bann einen 
Hintergrund von 500' bil¬ 
den. Den der Donauzeile 
xugekehrten, denRedouten- 
saal enthaltenden Flügel 
schmücken ein stattlicher, 
auf sechs Pilastern ruhen¬ 
der Balkon und ein Fron¬ 
ton. Im Erdgeschosse fin¬ 
det man eine Traiteurie und 
ein schönes Kaffeehaus. Der 
Redoutensaai selbst geht 
durch zwei Stockwerke und 
hat 96' Länge, 60'Breite, 
48' Höhe. Ein kleinerer 
Saal und mehrere Neben- 

f emächer stossen an. Die 
Vande sind mit JVFflrmnr. I 


Wände sind mit jMarmor- 
stucco aüsgelegt. Kaum 
dürften in der ganzen Mon¬ 
archie glänzendere Loka¬ 
litäten der Art *u sehen 
seyn-Zwischen dem The¬ 

ater und dem grossen kem- 

*) Nach der letzten Ueberschwent- 
mung ist es wieder «ehr gefällig 
restauriri worden. 


- vtzer*schen Hause (der Er- 
i bauer war ein reich gewor- 
3 Lederer) tritt die 

$ Schiffbrücke an’s Ufer, und 
r hier stehen au beiden Sei- 
■ geschmackvolle Säulen- 

\ hallen, eine die Wache, die 
L andere das Zollamt und eine 
Limonadiere enthaltend. 

Das ^genannte Neuge¬ 
nau d e in der Leopoldstadt 
— am obern Ende dersel¬ 
ben auf einem freien Platze, 
nahe der Donau, sich er¬ 
hebend *) — fällt durch 
seine . kolossalen Verhält¬ 
nisse auf. Es .besteht aus 
V v Cr Davillon’s, die durch 
eben so viele lange Trakte 
niit einander verbunden 
sind. Jeder Pavillon hat 
seinen Hof, und die vier 
einwärtsgekehrten Fronten 
derselben mit den Trakten 
umschliessen einen unge¬ 
mein grossen Haupthof, der 
9480 CJ.IU. Flächenraum ein- 
nimmt) um 5Ö8 CJ RI. mehr, 
als der Neumarktplata. Von 
den Pavillon V haben drei 
mit Einschluss .des Erdge¬ 
schosses 4 Stockwerke, das 
I vierte aber und die Trakte 
nur 3; indes* läuft über das 
ganze Gebäude das Dach 
egal. Das Innere fasst 311 
Gemächer und 77 Küchen. 
Von Aussen besehen gleicht 
das Gebäude vollkommen 
einer Citadelle, zumal es 
auch mit Gräben und Gla¬ 
cis umzogen ist. Es wurde 
unter Kaiser Joseph II in 

*) Früher war dieses Gebäude 
ganz isolirt und erst durch die 
vielen Neubauten Ist es mit der 
Leopoldstadt in Verbindung ge¬ 
kommen. 
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den Jahren 1786 und 87 auf- Baumeister Zitterbartb. Die 

geführt. Nach dem int städti- genannten Gebäude «Ile aber 1 

sehen Archive aufbewahrten dürften an Pracht und archi- r' 

Plane war es zu einem allge- tektonischem Schmucke von 

meinen Versorgungshause dem eben im Entstehen be- 

im grossartigsten Sinne be- griffenen neuen National- 

stimmt; gegenwärtig dient museum übertroffen wer- » 

es als Artilleriekaserne und den , wozu 1837 der Grund 

Munitionsdepot. gelegt wurde. Der Erzherzog 

Das Handelstands- Palatinus schenkt diesem 

gebäude, 1830 vollendet, Bauunternehmen die wärm- 

zcigt gegen die Donau eine ste Theilnahme und hat es 

uchöne Saulenfronte und unter seine persönliche Lei- 

überhaupt ein einfach edles tung gestellt. 

Aeussere. Im Erdgeschosse A u ch das Komi tat¬ 
sind weitläufige Traiteurie- haus und das Kranken- 
und Kaffeehauslokale, und haus werden gegenwärtig 
zwischen beiden die zur neu und weit schöner, denn 
Versammlung für das Gre- zuvor, erbaut. - 
mium des Handeistandes be- Eine Merkwürdigkeit, 
stimmte Halle. Das erste welche Pesth nur mit Paris 1 

Stockwerk umfasst die präch- theilt, ist die Bafonbru« 
tigen Gesellschaftszimmer dern’scheHalle oder das 

und den Saal des sogenann- sogenannte Parisergass* 

ten adeligen National- (ge- chen, ein von einem Glas- 

meiniglich auch Magnaten-) dache überdeckter Durch- 

Kasino, das zweite Stock- gang aus der Herrengasse in 

werk die Lokalitäten des die Schlangengasse * (240' 

Merkantilkasino. lang, 15' breit), an dessen \ 

Einer der umfangreich- beiden Seiten sich 32 Zier¬ 
aten und imponirCndsten liehe Verkaufsläden mit eie» * 

Paläste Pesth's ist das Lu^ ganten Portalen befinden, 
doviceum (Academia mi- Ausserdem hat die Stadt 
litaris Ludovicea), dessen noch viele palastähnliche 

Bau von dem Architekten Häuser von Privaten,, wel- 

Polläk geführt und 1837 che jeder Residenz Ehre 

Beendiget wurde. Es ent- machen würden. Sie hier ( 

halt über 200 Piecen und alle zu nennen, wäre zweck- 

15 Treppen. Eine grosse los, da man sich bei dem ; 

Reitschule und ein Garten blossen Namen doch nichts t 

mit freundlichen englischen denken kann, zu einer ge« ? 

Fartieen schliessen sich an. nauen Beschreibung aber i 

Noch aber sind die herrli- der Raum fehlt. Wir füh- ! 

chen Räume nicht bevölkert. ren daher nur zwei durch 

i>d8 kürzlich in geschmack- ihre Grösse besonders auf- 

vollem Style vollendete Un- fallende Privatgebäude an — i 

garische Nationalthea- das ungeheure 4 Stock hohe - 

ter ist eine ähnliche Zierde gyertjansPsche Haus und das ’ 

der Stadt, wie das deutsche. t des Baron Orcsy, beide in i 
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der Theresienstadt. In letz- 
term sind die zwei Synago¬ 
gen und 800 Inwohner un¬ 
tergebracht, und der jähr¬ 
liche Miethertrag berechnet 
sich auf 30,000 fl. W. W. 

So war Pesth vor der 
unglücklichen Katastrophe 
vom 14. bis 16. Marz 1838, 
welche über 2000 Häuser in 
Trümmerhaufen verwandel¬ 
te. Doch traf das Loos der 
Vernichtung zumeist nur die 
kleinern, unansehnlichen! 
Gebäude, und von den 
Prachtbauten sind ihm nur 
einige wenige erlegen. Na¬ 
mentlich steht die herrliche 
Donauzeile, welche, einen 
so überraschenden Anblick 
bietet, ganz unverletzt. So¬ 
mit ist die oben gegebene 
Schilderung der Stadt , noch 
immer die richtige, zumal 
die eingestürzten Theile 
schon . jetzt grossentheils 
wieder erhoben sind, und 
Fteissund thätige Menschen¬ 
liebe auch die letzten Spu¬ 
ren der Zerstörung in we¬ 
nigen Jahren verwischt ha¬ 
ben werden *)•• v 


♦) Unterm 17 . Juni 1S39 schrieben 
die Zeitungen aus Pesth : Die Bau¬ 
ten in unserer Stadt gehen rasch 
vorwärts, ln den Vorstädten bil¬ 
den sich bereits grosse neue Plä¬ 
tze und neue regelmässige Stras¬ 
sen. Auch werden mehrere grosse 
Strassen erweitert, wie dies na¬ 
mentlich bei der sehr belebten 
Königsgasse der Fall ist. Von den 
durch die Ueberschwemmung zer¬ 
störten Häusern sind 1187 noch 
im verflossenen Jahre wieder er¬ 
baut worden; gegenwärtig beschäf¬ 
tiget man sich mit dem Baue von 
237 ganz neuen und 69 neu her- 
zustellenden Häusern. Darunter 
befinden sich mehrere grossartige 
Fabriken, Gasthäuser etc* . 


Die Einwohnerzahl Pesth’s 
kann man zu 80,000 anneh¬ 
men , denn schon im Jahre 
1828 wurde berechnet, dass 
sich 75,000 Menschen in dei* 
Stadt aufhalten, nämlich 
61,500 ständige Bewohner 
(worunter 5000 Juden), 9000 
vom Militär, 1200 Studie* 
rende Jugend, 1300 Beisen¬ 
de und Öchiffsvolk« Seit¬ 
dem ist aber die Bevölke¬ 
rung zuverlässig angewach¬ 
sen, da alljährlich sich viele 
Fremde in Pesth ansiedeln 
und die Stadt im Ganzen 
eine gesunde Luft hat, so 
dass mehr Menschen gebo¬ 
ren; werden, als sterben*). 
In dem letzten Halbjahrhun¬ 
derte hat die Population der 
Stadt um das Sechsfache 
zugenommen, denn 1780 
zählte, man nicht mehr als 
13,580 Einwohner. Die Ur-> 
sache dieses staunenswert 
then Aufschwunges ist vor¬ 
zugsweise der Handel, der 
besonders in der neuern 
Zeit grosse Ausdehnung ge¬ 
wonnen hat. Der Beligion 
nach tbeilt sich die Bevöl¬ 
kerung Pesth'a, in Katholiken 
(ungefähr 60,000), Lutheri¬ 
sche, Reformirte, unirte 
und nicht unirte Griechen, 
Juden« Noch mannigfalti¬ 
ger, als die religiöse, ist 
in Pesth die nationale Ver¬ 
schiedenheit. - Die Statisti¬ 
ker führen , als Bewohner 
der Stadt auf; Ungarn, 


*) Blaskowits in «einem „pesther 
und ofener Wegweiser für da« 
Jahr 1639“ gibt die Bevölkerung 
Festb’s auf 70,500 an, hat aber 
wahrscheinlich da» Militär nicht 
. mit eingerechnet. . 
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Deutsche, Slowaken, Juden, 
Raizen, Griechen, Wala¬ 
chen, Böhmen, Poleif, Ita¬ 
liener, Franzosen u. s. f. 

Zu Pesth haben die k. 
Septemviraltafel *), 
die k. Gerichtstafel (beide 
zusammen gewöhnlich unter 
der Benennung der „Curia 
regia“ begriffen), der k. 
Personalstuhl, die Fiskale 
mit ihrem Direktor (causa- 
ram regalium Director), ein 
k.' Prbvinzialkommissariat, 
ein Ober - Dreissigstamt, 
Salzamt, Postamt u. s. w. 
ihren Sitz, Nebstdem ist die 
Stadt der Hauptort der ver¬ 
einigten pesther, piliserund 
solther Gespanschaft (Ober¬ 
gespan der Reichspalatin). 
£>ie Anwesenheit der höch¬ 
sten Gerichtshöfe verursacht 
auch, dass es zu Pesth eine 
Menge praktizirender Advo¬ 


katen’ (nicht weniger als 
360) gibt, und noch weit 
mehr Hechtsauskultant$n, in 
Ungarn „ Juraten “ ge¬ 
nannt **), die hier ihren 
praktisch-juridischen Kurs 
machen. Die beim Magi¬ 
strate und den übrigen städ¬ 
tischen Behörden Angestell¬ 
ten sind ebenfalls sehr zahl¬ 
reich. 

Pfarren zahlt die Stadt 
zehn, wovon für die katho¬ 
lische Bevölkerung sechs 
bestehen, für die nicht un- 
irten Griechen zwei, end¬ 
lich für die Lutheraner und 
Reformirten je eine. Ge¬ 
predigt wird in deutscher, 
ungarischer, slavischer, grie¬ 
chischer und walachischer 
Sprache.. Von Klöstern fin¬ 
det man in Pesth ein Pia- 
ristenkollegium , ein Servi- 
ten-, ein Franziskanerklo- 


*) Die Septemviralt&fel ist das 
höchste Appellationsgericht fiir Ci- 
vilprozesse in Ungarn, und nur 
In Kriminalsachen darf auf die 
Gnade des Königs sich berufen 
werden. Sie führt ihre Benen¬ 
nung darum, weil sie ursprüng¬ 
lich aus sieben Mitgliedern be¬ 
stand, während sie jetzt, unter 
dem Vorsitze des Erzherzog Pala- 
tinus, drei Prälaten, acht Magna¬ 
ten und sieben Ritter als Beisitzer 
zählt. 

**) Juraten, berichtet Mayer, 
heissen die jungen Männer, die 
ihr Studium der Jurisprudenz ab- 
aolrirt haben und nun bei irgend 
einem Anwälte oder Amte prakti- 
ziren. Da sie zu den Sitzungen 
der Septemviraltafel zugelassen 
werden müssen, so sind sie ent¬ 
weder von Adel oder haben we¬ 
nigstens Edelmannsrang. Durch 
ihre Kleidung müssen sie jedem 
Fremden imponiren. Ein schwar¬ 


zer , mit Schnüren besetzter Rock, 
an dessen Schossenden auf beiden 
Seiten in der Mitte sechs durch 
Lützen oder Spangen verbundene 
Knöpfe sitzen (die Röcke heissen 
Attila), knapp anliegende schwar¬ 
ze Hosen, mit Franzen eingefasste, 
bespornte Czismen, auf dem Ko¬ 
pfe eine schwarze Mütze mit her 
abhängendem rothen Beutel und 
ein blank gescheuerter krummer 
Säbel vollenden den gut lassenden 
Anzug. Was Mayer weiter schreibt, 
nämlich dass die Juraten in ihren 
Sitten sich etwas sehr burschikos 
zeigen und bei jeder Gelegenheit 
andern Leuten gern fühlen lassen 
sollen, dass sie eben Juraten 
seyen, — dies hat sich in der 
letzten Zeit merklich modifizirt, 
und die jungen Herren treten ge¬ 
genwärtig viel gemässigter auf, 
als es noch vor einigen Jahren 
der Fall war. Ein neuer Beweis 
von der fortschreitenden Bildung 
in Ungarn. r 
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ster und iin • Kloster der 
englischen Fräulein. Die 
Juden heben ein Habbinat. 

Ausser einer starken 
Garnison (ein Artilleriere¬ 
giment und zwei Infanterie¬ 
regimenter) hat Pesth auch 
Bürgermilitär, das aus drei 
Bataillonen Infanterie, ei¬ 
ner Eskadron Husaren und 
einer Eskadron deutsche Ka¬ 
vallerie besteht. 

Seit 1808 existirt eine 
Städtische Verschöne¬ 
rungskommiss i.onj oh¬ 
ne vorläufige Prüfung des 
Bauplanes durch diese Be¬ 
hörde darf kein neues Haus 
gebaut, kein schon stehen¬ 
des verändert werden. 

Die Polizei ist nichts 
weniger als streng; im Sin¬ 
ne der wiener gehandhabt, 
würde sie häufig gegen die 
Freiheitsbegriffe der Ungarn 
anstossen. Dagegen ist zu 
rühmen, dass ihre Nach¬ 
sichtinhöchst seltenen Fäl¬ 
len zu Excessen führt. Die 
Sicherheitspolizei verwaltet 
der Stadthauptmann, dem 
468Trabanten und nöthigen 
Falles auch Militär zu Ge¬ 
bote stehen. Des Nachts 
durchziehen Patrullen zu 
Fuss und zu Pferd die 
Strassen. Ferner haben die 
Kaufleute eine Gewölbwache 
organisirt, und zur Markt¬ 
zeit bestehen eigene Markt¬ 
hüter. 

Zu Pesth blüht Ungarns 
einzige Hochschule, 
4635 von dem Primas und 
Kardinal Päzmän in Tyrnau 
gestiftet, 1777*) nach Ofen 


*) Die eigentliche Uebersiedelung 


in das königliche Schloss 
und 1784 von Joseph II 
nach Pesth übersetzt. Sie 
ist sehr reich dotirt und 
zahlt bei 160öStudierende*). 
Die Bibliothek hat 60,000 
Bände., worunter viele Ma- 
nuscripte und Inkunabeln; 
mit ihr ist auch eine kleine 
Münzsammlung vereiniget* 
Ausserdem besitzt die An¬ 
stalt : eine medizinische und 
chirurgische Klinik, ein 
anatomisches Theater, ein 
chemisches Laboratorium, 
ein Naturalien- und physi¬ 
kalisches Babinet, ein ana¬ 
tomisch-physiologisches Mu¬ 
seum, die schon beschrie¬ 
bene Sternwarte auf dem 
Blocksberge, die grosse 
Buchdruckerei in Ofen. Der 
botanische Garten in der 
Hatvanergasse, 3260 Geviert¬ 
klafter gross, enthält 12,000 
Pflanzenspezien. In Ver¬ 
bindung mit der Universi¬ 
tät steht die 1786 errich¬ 
tete Thicrarznei9chule. Alle 
Studien sind unentgeltlich; 
die Universität verleiht so¬ 
gar noch Stipendien bis 
200 fl. — Nebst der Hoch¬ 
schule hat Pesth weiter fol¬ 
gende Lehranstalten: ein ka¬ 
tholisches Gymnasium, von 
den Piaristen versehen, ein 
evangelisches GymnasiuYn, 
eine Hauptschule und Tri¬ 
vialschulen für die verschie¬ 
denen Religionsverwandten, 
eine Handlungsschule, eine 
sehr gut eingerichtete Schu- 


geschah erst 1780, der Befehl hie¬ 
zu datirt sich aber von 1777. 

♦) Die Studenten werden in Un 
gam sehr charakteristisch von pati 
varia (mancherlei auszustehen ha-f 
ben) „Patvaristen“ genannt. 
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le der Israeliten , ein tostL 
tut der englischen Klosteri 
fräulein, eine Kleinkmder- 
schule, 1830 durch den 
wohltätigen Frauenverein 
gestiftet, eine Militär- und 
Civil-Schwimmschule, meh¬ 
rere Privatanstalten zum 
Unterrichte und zur Er¬ 
ziehung. 

In Bälde dürfte auch die 
schon 1808 in Waizen ge¬ 
stiftete M i 1 i t ä r a k a d e m i e 
(Ludoviceum) eröffnet wer¬ 
den; sie ist mit ansehnli¬ 
chen Fonds ausgestattet und 
•wird 200 Jüngjinge, ohne 
Religionsunterschiod, zu Of¬ 
fizieren heranbilden. Zu 
Pesth haben ferner noch 
die ungarischeGelehr- 
ten-GeSeilschaft, dann 
ein Verein zur Herausgabe 
nützlicher Bücher in serbi¬ 
scher Sprache und ein va¬ 
terländischer Land- 
wirthschaftsverein ih¬ 
ren Sitz. Jene wurde im 
Jahre 1825 auf dem press- 
burger Reichstage gegrün¬ 
det und hielt am 8. Sept. 
1832 die erste öffentliche 
Session. Zum Hauptzwecke 
hat sie die Ausbildung der 
ungarischen Sprache und 
Literatur. — Für die Be¬ 
förderung der Tonkunst 
sorgt der Pesth er-Ofe¬ 
ner-Musikverein*). Im 
September 1839 bildete sich 
zu Pesth auch ein Kunst 
verein. 


*) Derselbe beabsichtiget, unter sei¬ 
ner Leitung eine öffentliche Sing¬ 
schule zu errichten, und hat erst 
vor. Kurzem (Ende August 1839 ) 
in diesem Betreffe einen Aufruf 
an die hilfreiche Güte grossmflthi* 
ger Patrioten ergehen lassen. 


I ' Untetf’dett Sammlungen, 
welche in Pestli zu sehen 
find* behauptet den ersten 
Rang das ungarische 
Nationalmuseum. Graf 
Franz Szechenyi begründe¬ 
te^ 1803 durch Schenkung 
•seiner berühmten Biblio¬ 
thek und Münzsammlung 
Zuerst dieses dem Lande 
zur Ehre und Zierde gerei¬ 
chende Institut. Seitdeui 
ist es unter den Auspicien 
des Erzherzog Palatinus und 
durch fortwährend einlau¬ 
fende Beiträge in Geld, Bü¬ 
chern, Münzen, Kunst- und 
Naturseltenheiten zu seiner 
jetzigen Bedeutenheit her¬ 
angediehen *). In den Gän¬ 
gen des Museumgebäudea 
ist altes Geschütz aufge¬ 
stellt. Der erste Saal ent¬ 
hält Alterthümer, Kunstge¬ 
genstände, Münzen und ei¬ 
ne Kollektion geschliffener 
Steine. Unter den Alter- 
tliümern sieht man eine be¬ 
deutende Sammlung von Töi 
pferwaaren, Bronzen, Waf¬ 
fen und Gerätschaften f 
dann Inschriften und Bild- 
hauerarbeiten, meist römi¬ 
schen Ursprunges, welche 
in verschiedenen Gegenden 
Ungarns und Siebenbürgens 
ausgegrahen wurden. Der 
Münzen sind 60,000 Stücke, 
darunter 12,000 silberne« 
Die ungarischen Münzen und 


*) So üb erlies« in neuerer Zeit 
Graf Illy^shazi seine ganze treff¬ 
liche Bibliothek und der Patriarch- 
Erzbischof Pyrfeer seine schöne 
Gemäldesammlung dem Museum 
als Geschenk; es fehlt aber, da 
der Bau des neuen Gebäudes noch 
. nicht vollendet, zur.Zeit au Plat^ 
zur Aufstellung. 
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Medaillen beginnen mit der teibei’8 undHaberle’s reiche 
Regierungszeit König Ste- Herbarien. — Das techni- 

5 ban des Heiligen; unter sehe Kabinet, welches noch 
en modernen Medaillen täglich neuen Zuwachs be¬ 
findet man welche von dem kommt, enthält die Kunst¬ 
berüchtigten Tökely und produkte Ungarns und die 
von Franz Räkoczy. Mar- angekaufte reichhaltige Pro- 
tin Luther's, Maria’* von duKtensainmlung von Keess 
Ungarn und Corvin’s Poka- in Wien. — Im Garten sind 
le; G. Räkoczy’s Fahne; zahlreiche römische Monu- 
Frz. Räkoczy’sAxt; Waffen mente aufgestellt, darunter 
von Stephan Bathory; Ni- ein bei Ofen ausgebroche- 
klasPalny’s Kommandostab; ner, guterhaltener Neptuns- 
Rudolph II und Ferdinand altar. — Das Lesezimmer 
II Schwerter; König Lud- der Bibliothek ist täglich« 
wig's Sattel aus der Schlacht Sonn- und Feiertage aus- 
bei Mohäcs; der Adler genommen , von 9—12 Uhr 
des pariser Triumphbogens; und 3 bis 6 Uhr geöffnet; 
zahlreiche Raritäten und an denselben Stunden Dien- 
Kostbarkeiten , Gemälde« stag und Freitag das Anti- 
Handzeichnungen. — In dem ken kabinet und Mittwoch 
Bibliothekgange ist eine und Samstag das Naturalien- 
Porträtsammlung berühmter kabinet und die technischen 
Ungarn. Die Bibliothek zählt Sammlungen.— Die Lokali- 
jetzt schon über 20,000 Bän- täten« 'in welchen das Natio- 
de und 2000 Handschriften nalmuseum untergebracht 
und soll beinahe vollständig ist, sind ihrem Zwecke nicht 
Alles enthalten, was von entsprechend, und es wird 
Ungarn geschrieben oder dafür gegenwärtig, wie be- 
gearuckt ist. Belass goldene reits gesagt worden, ein 
Bulle von 1258; Gran’s äl- neues, grossartiges und. 
teste Urkunde von 1218; prachtvolles Gebäude auf- 
Missale aus dem zwölften geführt. 

Jahrhunderte. — Das Natu- Privatsammlungen von 

ralienkabinet ist sehr reich- Kunstgegenständen u. d. gl. 
haltig, besonders an Mine- gibt es mehrere nicht un- 
ralien und Vögeln. Spezi- bedeutende; doch es ist 
ajsammlungen der einzelnen noch nicht so Sitte, wie im 
Komiiate; Meteorstein aus Auslände, sie dem Publi- 
dem säroser Komi täte, 138 kum zu bestimmten Stun- 
Pf. schwer; sehr schönes den zugänglich zu machen. 
Tellurium von Nagyäg; in- Die werthvolle Bibliothek 
teressante Antediluviana, des Herrn von Jankovich, 
darunter Schädel und Kno- dann dessen numismatische 
chen des Rhinozeros, Im und diplomatische Sainm- 
Flussbette der Theiss ge- lung, ist nun Eigenthum des. 
funden; Dalmatiner Meer- Nationalmuseums. 
thiere ; . Ochsenheimcr’s Pesth hat 3 Buchdruckerei- 

Schmetterlingsammlung ; Ki- en, ALithographieen, 8 Buclw 
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händler, 4 Kunsthandlun¬ 
gen, Zeitschriften erschei¬ 
nen sechzehn, 3 belletri¬ 
stische, 8 politische und 6 
literarische. 

Von Sanitäts- undWohl- 
thätigkeitsanstalten besitzt 
die Stadt, ausser den Kran¬ 
kenanstalten der Universi¬ 
tät,' das grosse, sehr wohl 
eingerichtete Bürgerspital 
zum heil« Rochus, mit wel¬ 
chem auch eine Gebäran¬ 
stalt verbunden ist, und 
das 550 Betten fasst und 
jährlich an 3000 Individuen 
verpflegt, — ferner eine 
Heilanstalt für Staarblinde, 
Spitäler der Griechen und 
Juden, ein Militärspital, 
ein Siechenhaus, ein Rekon¬ 
valeszentenhaus, emen wohl- 
thätigen Frauenverein, ge- 

f ründet im Jahre 1817, ein 
rmeninstitut, eine Versor¬ 
gungsanstalt für Arbeitsun¬ 
fähige und Waisen, .eine 
Erwerbsanstalt (freiwilliges 
Arbeitshaus), ein Zwang - 
versorgungshaus für Bett¬ 
ler und Bettlerinen, eine 
Niederlage weiblicher Hand¬ 
arbeiten für arme Frauen¬ 
zimmer* ein Blindeninstitüt, 
einen Verein für Verbrei¬ 
tung derKleinkinderbe wahr¬ 
en stal ten in Ungarn,: ein 
Pensionsinstitut für Beaihte 
der Stadt. Jm März 1839 
hat sich auch ein Verein 
zur Gründung und Erhal¬ 
tung eines Spitals für arme 
Kinder konstituirt. Dem 
Wirken dieser wohlthatigen 
Institute, hauptsächlich aber 
dem Frauen vereine* der die 
meisten derselben in’s Le¬ 
ben rief, verdankt man, 
dass der Strassen- und Haus-» 
Müller, Donau. 0. 


bettel, welcher früher zu 
Pesth in einem beiästigen¬ 
den Grade herrschte, jetat 
gänzlich abgestellt ist. 

Pesth ist der Hauptsitz 
der ungarischen Industrie, 
> denn hier befördern den 

E aton Geschmack und den 
uxus, und damit auch äus^ 
sere Kultur, unermüdet 
; thätige Kaufleute,. tausend 
Handwerker und Modewaa- 
1 renfabrikanten; die sich zum, 
Theil aus Wien hier ansäs- 
: sig gemacht haben. Es gibt 
i in Pesth ein Seidenfilatori- 
! um, Seiden-, Baumwollen-, 

’ Tuch-, Kotzen-, Leinwebe¬ 
reien, eine Strohhutfabrik, 
j eine Ofenfabrik, ausgezeich¬ 
nete Gerbereien und Leder¬ 
fabriken, eine Stearinker¬ 
zenfabrik, Tabak- undOel- 
• fabriken, eine Cigarrenfa¬ 
brik, Brantweinbrennerei- 
en, eine ; Hüben Zuckerfa¬ 
brik, eine Fabrik chemischer 
Waaren, eine Weinsteinfa¬ 
brik, eine Spodiumfabrik*), 
viele Gold- und Silberar¬ 
beiter, Blumen-, Sieb-, 
Scknürmacher, Drechsler, 
Meerschaumschneider, Fär¬ 
ber ,- Kartenmalcr, Czjs- 
men • **) und Handschuh¬ 
macher, Schriftgiesser, Ver¬ 
fertiger von optischem und 
chirurgischen Instrumenten 
u. s. w. Eine Aktiengesell* 
Schaft beschäftiget, sieh ge* 
genwärtig mit dem. Baue 
einer Walzmühle. Der Han¬ 
del der Stadt, sowohl im 
Innern des Landes, als mit 
andern Theilen der Monar¬ 
chie und mit dem Auslande, 

*) Spodiutn — gebranntes Knocheti- 
mehl. 

♦*) Czismen — ungarische Stiefel. 
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ist ausserordentlich lebhaft,' 
undPesth in dieser Hinsicht 
der Mittelpunkt für ganz 
Ungarn und der Hauptsta- 
pelplatz ebenso für die ro¬ 
hen Erzeugnisse des Landes, 
wre für «fie Produkte des 
Hunstfieisses und <ler Ge¬ 
werbe. Hier werden unge¬ 
heure Massen von Waaren 
für den Handel de9 Aus¬ 
landes niedergelegt, und 
von hier aus versorgen sich 
auch fast alle Kaufleute und 
Kramer der kleinen Städte 
Ungarns, deren Bedarf nicht 
gering ist. Diese -grosse 
Wichtigkeit als Handelsstadt 
verdankt Pesth hauptsäch¬ 
lich der Donau. Man ver¬ 


sichert, dass jährlich 10,000 
befrachtete Fahrzeuge, von 
welchen die grossem hier 
schon 6 bis 8000 Ztr. laden, 
ab -und aufwärts durch die 


Schiffbrücke passiren. Von 
Weizen gehen allein strom¬ 
aufwärts diesen Weg im 
Jahre 1 Million pressburger 
Metzen (=4034 franz. hu- 
bikzoll), ^ann eben so viel 
Hafer, auch grosse Quanti¬ 
täten Roggen, Gerste, Hir¬ 
se, Mais, Knoppern etc., 
und dazu noch an 60,000 Ei¬ 
mer Wein und über 300,000 
Ztr. Tabak. Die für Ungarn 
unberechenbaren Folgen der 
Dampfschifffahrt auf der 
Donau zeigen sich schon 
jetzt in ihrem ganzen Um¬ 
fange. Pesth ist immer voll 
Von Fremden aller Natio¬ 
nen und geht rasch dem 
Zeitpunkte entgegen, wo es 
das Emporium des Handels 
zwischen dem grössten Thei- 
le des südöstlichen und des 


westliche^ Europa werden 


wird. Drei Unternehmungen 
sind gegenwärtig kn Werke, 
die, sind sie mi Stande ge¬ 
bracht, Pesth noch schnel- 
1 1er zu seiner Höhe, zum 
„ungarischen London, u em¬ 
porheben müssen. Diese 
Unternehmungen sind: Die 
Eisenbahn von Wien nach 
Raab auf dem rechten Do¬ 
nauufer ; eine andere Eisen¬ 
bahn auf dem linken Do¬ 
nauufer, von Pesth über 
Waizen, Neutra, Tyrnau, 
Pressburg nach Wien ; end¬ 
lich die Erbauung einer fe¬ 
sten, stabilen Brücke, die 
in Pesth die beiden Theile 
Ungarns, welche jetzt im 
Winter durch die Donau 
getrennt sind, zu leichtem, 
ununterbrochenem Verkeh¬ 
re verbindet. — Vor ei-' 
nigen Jahren wurde zu 
Pesth eine Handels¬ 
bank errichtet und eine 
sogenannte Kaufmanns, 
halle (im Handelstandsge¬ 
bäude), welche täglich von 
11 bis 1 Uhr geöffnet ist 
und als die pesther Börse 
gelten kann. Die Zahl der 
Grosshandlungen vermehrt 
sich mit jedem Jahre- Im 
Jahre 1839 gab es deren 47 
christliche und 93 israeliti¬ 
sche; ausserdem bestanden 
51 Material-.und Spezerei- 
waarenhändler, 29 Schnitt- 
waarenhändler, 25 Eisen- 
waarenhändler, 17 Tuch- 

waarenhändler, lSLeinwaa- 
renbandler, 9 Galanterie- 
und Nürnbergerwaaren- 
händler, 2 Seiden- und Ha- 
meelhaarhändler, 7 Papier- 
und 7'Lederhändler, end¬ 
lich 34 ansehnliche israeli¬ 
tische Detailhändler. In der 
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Auslegung der Waaren des 
Kunstueisses und des Luxus 
zeigt sich grosse Eleganz 
und viel Geschmack. Hierin 
wetteifert Pesth mit Wien 
und übertrifft fast die Kai¬ 
serstadt noch. Stundenlang 
kann, man Unterhaltung una 
Genuss finden, wenn man 
die Strassen auf- und ab¬ 
gehend vor den Läden ver¬ 
weilt, die des Schönen, 
Künstlichen und Prachtvol¬ 
len so viel enthalten. Ein 
grosser Aufwand wird mit 
den Aushängschilden getrie¬ 
ben, und ein Laden sucht 
den andern durch schönere 
und glänzendere Gemälde 
zu überbieten. Manch stren-: 
ger Sittenrichter findet in- 
dess die vielen nackten Ge¬ 
stalten anstössia, die hier 
in verführerischer Üppig¬ 
keit sich dem Blicke aar¬ 
stellen.* ~ In dem Täbak- 
gewölbe mit dem Schilde 
„eum Grossherrn der Tür¬ 
kei 44 (Medetz und Comp.) 
in der Waizenergasse kauft 
man vortrefflichen Tabak. 
Auch findet man da. die 
reichste Auswahl von Rauch- 
requisiten, namentlich herr¬ 
liche Meerschaumköpfe. An¬ 
dere berühmte Tabakhand¬ 
lungen sind „der Magnat 44 
(Eigenthum des industriösen 
De-Riga), Fuchs und Comp, 
etc. Tokayeressenz bekommt 
man sehr gut bei Jalics und 
Comp. Bei diesem Hand¬ 
lungshause können auch Be¬ 
stellungen auf Versendungen 
dieses unübertrefflichen Re¬ 
bensaftes gemacht werden. 

Der rege Umsatz der Na¬ 
turprodukte des Landes fin¬ 
det hauptsächlich auf den 


vier grossen 

ten oder eigentlich Mo fr 
8 e n statt, die jährlich int 
März, Juni, August und 
November, (zu Josephi, Me- 
dardi, Johannis - Enthaup¬ 
tung und Leopoldi) gehal¬ 
ten werden und jedesmal 
14 Tage dauern. Auf. dicM 
' seri Messen, die an Bedeut 
tung so wie an Menge der 
zum Verkaufe ausgestellten. 
Produkte zu den ersten. 
Märkten der Welt gehören* 
und von denen eine einzige; 
im J. 1856, ausser den zahl¬ 
reichen Schiffen auf der» 
Donau, von 20,000 Wägest 
mit Waaren besucht gewfr 
, scn seyn soll, sieht man 
mit Erstaunen Tausende von 
'Eimern Wein und Sliwfr* 
witza (Zwetscligenbrannt- 
* wein), ganze Berge von 
Tabak, dem Hauptprodukte 
des Landes, Frachtwägen. 
völl Wollen grober Lein-> 
wand, Flach», Hanf, Leder* 
Talg, Speck, Wachs, und; 
Honig, Knoppern, Pottasche, 

, ganze Lager von Schaffellen 
und Häuten, Massen ferti¬ 
ger Pelzwaaren, namentlich 
Bunda’s*), ohne welche der 
gemeine Ungarnicht leben 
kann, unabsehbare Reihen 
von zum Verkaufe bereit 


*) B na da — ein langer seht weiter 
Schafpek ohne Ueberzug. Die ge- 
wtihnlkhen sind von weissen Fellen 
und auch answendig weiss, die be* 
fern dagegen von schwarzen Fellen, _ 
wo dann die änssere braun gefärbte 
Haut mit grossen in Seide gestickten 
Blumen und farbigen Lederstretfro 
bunt verziert ist. Der gemeine Ungar 
trennt sich nie von seiner Bund®, im 
Winter trägt er das Ranhe nach In¬ 
nen, im Sommer undbef schlechtem 
Wetter nach aussen gekehrt. 
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HikÜnKWIgtii, grosse 
Heerden von Schafen, >Pfer-y 
dem, Rindvieh,und hie- 
zu die vielen auswärtigen 
Hmnsterzeugnisse, weiche 
sfipnmtlichen Waarenvorrä- 
the 'einer jeden einzelnen 
Messe man zu einem Wer* 
tbe Von 18 bis 20 Milli¬ 
onen fl. W. W. und die 
Zahl der hier zusammen* 
kommenden Fremden zu 
20,000 angibt. — Einer der 
wichtigsten Ausfuhrartikel 
ist der Wein, der durch 
ganz Oesterreich konsumirt 
und auf der Donau bequem 
za- und abgeführt wird. Bis¬ 
weilen vereiniget eine ein¬ 
zige; Messe 60,000 Eimer 
auf dem Platze, was für 
Ungarn,gar nicht zu viel 
isVda der Ertrag des ofe- 
ner • Weingebirges allein 
im Durchschnitte jährlich 
200*000 Eimer ausmacht. 
Unter den. süssen Weinen, 
die nicht blos nach Oester- 
rfeich, sondern nach alleq 
Staaten Europa’s kommen, 
ist namentlich der Tokayer 
berühmt, wovon jedoch die 
edlern Gewächse nur selten 
aus dem Lande gehen <und 
immer sehr hoch im Preise 
sind. Neben dem Tokayer 
sind gute Sorten der Kusz- 
ther, Karlowiczer, Oeden- 
burger, Steinbrucher, von 
welch letzterer Sorte jähr¬ 
lich über 36,000 Eimer ab¬ 
gesetzt werden, Neszmely- 
er, Sommlauer, St. Geor- 
ger- und Meneser-Ausbruch 
U. s. w. *)• Nächst dem 

♦) Seit 1836 besteht ein eigener 
Verein von ungarischen Weinpro- . 
' duzenten, ,,zur Bekanntmachung I 
ungarischer Weine“ gebildet, der | 


Weine findet Wolle guten 
Abgang, von welcher in den 
letzten Jahren immer 60- bis 
70,000 Ztr. in jeder Messe 
ausgeboten waren, und wenn 
auch grossentheils ordinäre 
sich findet, so bietet die¬ 
selbe schon gegenwärtig 
t doch auch feine Sorten und 
: viele Mittelgattuneen, da 
die Veredlung der Heerden 
durch spanische Zucht sich 
in Ungarn bereits sehr ver¬ 
breitet hat. — Der Marktver¬ 
kehr theilt sich in drei 
Hauptzweige und zwar in 
den Grosshandel mit inlän¬ 
dischen Erzeugnissen, in den 
Grosshandel mit eingeführ¬ 
ten Gewerbsprodukten und 
in den Kleinhandel, welcher 
den eigentlichen sogenann¬ 
ten Jahrmarkt bildet. Die 
beiden erstgenannten Han¬ 
delszweige gehen trotz ih¬ 
rer ImporUnz doch mit 
: verhältmssmässig so viel 
Stille, dass der Unkundige 
kaum glauben möchte, um 
‘ welch umfangreiches Ge¬ 
schäft es sich handelt. Die¬ 
ses wird meistentheils schon 
vor dem für den Markt an¬ 
gesetzten Termine, und zwar 
in 5bis 6 Tagen, abgemacht, 
obgleich es 9 ich auf unge¬ 
heure Summen beläuft. Der 
Kleinhandel oder eigentliche 
Jahrmarkt bewegt sich auf 
drei Plätzen, wovon immer 
der eine in den andern aus- 
i mündet, nämlich auf dem 
grossen Neumarktplatze, 

; dem Josephsplatze und dem 


echte Sorten au bestimmten Prei¬ 
sen im ln- und Auslande zum 
Verkaufe ausbietet. Agent und 
Kommissionär dieses Vereins ist der 
Gtossb&adlcr Appiano au Pesth. 


Digitized by 


Google 


101 


Platze an der evangelischen Und Speisen, nicht eben 
Kirche. Auf dem Erstem sehr appetitlich bereitet, 
sind dieMarkthüttert so ge- darbieten. Weiter gegen 
stellt, dass sich in ihrer das Hochgericht hin steht 
Mixte zwei fahrbare Stras- eine unübersehbare Wageh- 
sen durchkreuzen, und da- bürg ven Blösslingen furi- 
her vier Quadrate entsteh- beschlagenen Wägen), wie 
en, die wieder von mehre- sie die Bauern in dergroö*- 
ren Gassen für Fussgeher sen Ebene zu ihrem Fuhre 
durchschnitten werden. In werke gebrauchen. Rechts 
Jeder Gasse steht oben und ermüdet da9 Auge an deito 
unten eine Feuerspritze UeberbHcke* der zahllosen 
nebstWasserbottichen, auch Heerden von Schafen und 
eine Wache von Invaliden. Rindvieh } links vorwärts 
In den Hütten des ersten gelangt man auf den Pfeit- 
Quadrats werden besonders demarkty wo theils gezähmte 
Schnitt- und Modewahren Pferde, theils Wildfongte 
verkauft, im zweiten Qua- feil geboten werdeij. Einte 
drate Schuhmacher-, Kirsch- andere interessante Abtbei- 
nerwaaren etc., im dritten lüng des Marktes ist an« 
Eisenwaaren, Tuch u. s. i. Ufer der Donau, von delr 
Ausserdem haben noch man- Schiffbrücke aufwärts. In 
che Produkte ihre beson- den Hütten daselbst wird 
«lern Marktplätze. Die un- feineres Hafnergeschirr ver- 
geheureri yorräthe von kauft,währenddasschlech- 
SchafwoHc sind in der Land- tere unter freiem Himmel 
Strasse angehäuft, theils auf aufgeschichtet ist. Einte 
Wägen, theils in den ge- halbe Stunde den Fluss hin- 
räumigen Magazinen der da- auf wimmelt ös von Schifi- 
selbst stehenden grossen fen, auf welchen theileWeih 
Häuser. Vor dem Hatva- geschenkt, theils anderer 
nerthore bilden beladene Verkehr .getrieben' wird.yt- 
Wä’gen und aufgethürmte Am thatigsten auf den 
Waarenhaufen, meist Lan- pesther Messen zeigen sich 
desprodukte, eine breite, die wiener Grosshän<Hei% 
und fast eine Stundenlange die Griechen, Türken und 
Strasse. Hier sind in enor- Juden. Letztere insbeso»- 
men Quantitäten Flaehs, dere spielen eine Hauptrollte 
Hanf, Speck zum Verkaufe im Handels- und Marktver- 
ausgestellt, ganze Batterie- kehre in ganz Ungarn und 
en von neuen Weinfässern -zu Pesth vorzugsweise. Go- 
und Leinwandballen aufge- mächlichkei* und Ungeübt}- 
pflanzt. Hie und da nisten beit in Handel'und Wandel, 
sich israelitische Hleinh and- auch wohl Spraobunkunde, 
ler ein, und zwischen den machen es dem Ungar wün- 
Wägen und Raufen haben schenswerth, einen Agenten 
Sigeuner Baracken hinge- und Dolmetscher bei seinem 
baut, in welchen $ie dem Ein- und Verkaufe zu ha- 
gemeiueu Manne Gatränke ' ben, wozu die Juden sich 
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für*die Fremden sind sie 
in vieler Hinsicht ganz un¬ 
entbehrlich. Dabei bietet 
sich ihnen manche Gelegen¬ 
heit zum Gewinne, die sie 
trefflich wahrzunehmen ver¬ 
ziehen, und hieraus erklärt 
zieh der grosse Reichthum, 
dön viele von ihnen anhäu¬ 
fen* Wer mit der Lage 
der Sachen nur ein wenig 
bekannt ist, derweiss, dass 
oftmals während der kurzen 
Zeit von vierzehn Tagen, 
die der Markt dauert, 50 
Prozent von dem angeleg¬ 
ten Kapitale verdient wer¬ 
den können, wenn nämlich 
«in Produkt für den Augen¬ 
blick gedrückt, bald darauf 
aber wieder begehrt ist. 
Daher ist auch das Geld 
zur Zeit des Marktes ein 
überaus gesuchter Artikel 
und gewöhnlich theuer. — 
Für denFremden bietetPesth 
während der Jahrmärkte 
ein höchst eigenthümliches 
Schauspiel« Dieses rege Ge¬ 
wimmel von allen Nationen 
in ihren verschiedenen Lan¬ 
destrachten — Engländer 
und Türken, Spanier und 
Russen, Franzosen und Ar¬ 
menier, Griechen und Deut¬ 
sche, Polen und Italiener^ 
hiezu noch die bunte Mu¬ 
sterkarte der einheimischen 
Bevölkerung selbst, Magya¬ 
ren, Slowaken, Raizen, Wa¬ 
lachen, Juden, Zigeuner — 
findet man selbst in Wien 
nicht und nicht auf der 
leipziger Messe* Aber ob 
schon Tausende von Käu¬ 
fern und Verkäufern aus 
dem ln- und Auslande sich 
in der Stadt herumtreiben, I 


und dazwischen eine Un¬ 
zahl von Frachtwägen und 
Karren sich bewegt, so ist 
man von dem Gedränge 
doch nicht sehr belästiget, 
weil die Strassen und Plätze 
Pesth's sehr geräumig und 
breit sind, so dass sich die 
Menschenmasse darauf ver¬ 
theilt und fast verliert. Nur, 
wo die Königsstrasse in den 
Platz bei der evangelischen 
Kirche mündet, und von hier 
links und rechts, herrscht 
stets ein dichtes Gewühl, 
welches meist von den da 
verkehrenden Juden her¬ 
rührt. Ergetzlich ist es, ih¬ 
rem Thun ein wenig zuzu¬ 
sehen; doch muss man da¬ 
bei sehr auf seiner Hut 
seyn, weil man jeden Au¬ 
genblick Gefahr läuft, von 
massivenRarrenschiebern in 
Grund gesegelt zu werden. 

QüiictuvÜt , Eimer , RumyJ) 
Auch die gewöhnlichen 
Wochenmärkte (Diens¬ 
tag und Freitag) sind für 
die Fremden höchst inter¬ 
essant, obwohl sie nur als 
Miniaturbilder der grossen 
Jahrmärkte gelten können. 
Weit über tausend Wägen 
mit Feldfrüchten, Gemüse, 
Obst, Käse, Speck, Feder¬ 
vieh und andern Produkten 
des Landes beladen, kom¬ 
men von allen Seiten her 
in die Stadt. Unterlasse es 
ja niemand, an Wochen¬ 
markttagen nach der zwi¬ 
schen der Altstadt und den 
Vorstädten hinziehenden 
Landstrasse zu gehen, um 
die Lagerstätte der den 
Markt besuchenden Bauern 
in Augenschein zu nehmen. 
Den Abend zuvor kommen 
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sie schon angeflahren, span¬ 
nen dann unter Gottes Frei¬ 
em Himmel die Bosse aus, 
die sich willig. auf die knapp 
zugemesseneStreu hinlegen. 
' Gewöhnlich sind auch ein 
.oder zwei Fohlen bei je¬ 
dem Zuge, welche auf die¬ 
se Weise schon von frühe¬ 
ster Jugend auf an diese 
.Lebensart gewöhnt werden. 
Der Bauer legt sich getrost, 
in seinen Pelz eingewickelt, 
zwischen seine Pferde, dite 
fromm wie die Lämmer 
ruhen, da sie der Hafer 
nicht im geringsten sticht. 
Eine ganze Wagenburg dehnt 
sioh vor dem Blicke aus; 
man würde geraume Zeit 
brauchen, wollte man die¬ 
se Fuhrwerke alle zählen. 
Des Morgens erheben sich 
die Bauern von ihrem uaur- 
pirten Nachtlager, schmie¬ 
ren mit demselben Specke, 
den sie als Frühstück ge¬ 
messen, ihre Haare und 
glauben dann , auf ihre Toi¬ 
lette keine weitere Sorgfalt 
verwenden zu dürfen. Sind 
ßie mit ihrem Verkaufe fer¬ 
tig, so wird wieder ange¬ 
spannt, und was die Kra¬ 
cken laufen können, geht’s 
der Heimath zu. Es ist 
merkwürdig, was so ein 
ungarisches Pferd auszuhal« 
ten vermag. Wenn man die 
hinfällige Gestalt, das karge 
Futter und die schlechten 
Geschirre ansieht, und die¬ 
ses mit der von der Stelle 
zu bringenden Last ver¬ 
gleicht , so sollte man glau¬ 
ben, das Thier müsste bei 
dem ersten Strangzuge zu- 
sammenbrechenj allem da 
fährt der Bauer noch star¬ 


ken Trab, denn im Schritte 
zu fahren fallt dem Ungar 
nicht ein, und wenn er die 
Weltkugel auf dem Wagen 
hätte. — Am Markttageselbst 
mache man zuerst einenGcaug 
auf den Rathbausplätz; Dort 
findet man die grösste Man¬ 
nigfaltigkeit der; Waaren 
aufgestapelt. Alle Gattun¬ 
gen Backwerke sind in ge¬ 
waltigen Pyramiden aufge- 
thürmt, und nur mit Mühe 
windet man sich durch Hau¬ 
fen von Obst und Garten¬ 
gewächsen. An der Nord- 
seite des Piaristenklosters 
hängen an Stangen unzäh¬ 
lige Czismen, welche , so¬ 
bald sie einen Raufer ha¬ 
ben , von dem Verfertiger 
sogleich mit Hufeisen und 
Nageln beschlagen werden. 
Eine andere Wand dessel¬ 
ben Gebäudes ist ganz mit 
Heiligenbildern unter Glas 
und Rahmen behängtwel¬ 
che von Judenweibem feil¬ 
geboten werden, die dabet 
die Thaten der Heiligen 
mit kreischender Stimme 
verkünden. Zwisohen dem 
Piaristenkloster und' der 
Pfarrkirche ist »der Markt 
für Mehl und Rauchfleisch; 
vor der ehemaligen Brief- 
post*) wird von den Juden 
ein lärmender Schacherhan¬ 
del mit alten und neuen 
Kleidungsstücken getrieben* 
Auf dem weiten Haibzirkel 
der Landstrasse breiten sich 
die Kalk-, Getreide- und 
Heufuhren aus. Aber das 
meiste Leben. zeigt sich auf 
dem .Donaustrande Unter¬ 
halb der Brücke. Da ist 

Die Briefpost ist Jetzt In die 
Herrngasse verlegt. 
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«In Gedränge, Handels, 
Stossen, ein Schreien, das« 
man sein eigenes Wort kaum 
hören kann. Wer sich das 
erste Mal in dieses Gewühl 
begibt, dem würde es 
unneimlich werden, wenn 
er nicht Vornchme und Ge¬ 
ringe gemiseht sähe. Sehr 
lionnette Damen, mit ihren 
Dienstmädchen hinter sich, 
winden sich durch das Ge¬ 
wimmel, ohne dass ihnen 
-etwas Unanständiges begeg¬ 
nete. Wägen und Reiter 
arbeiten sich mit Mühe durch 
die Massen, und so gefähr¬ 
lich es manchmal aussieht, 
ereignet sich doch höchst 
selten ein Unglück. Eine 
Reihe von mehreren hun¬ 
dert Bauernwägen ist be¬ 
reits am Vorabende einge- 
troffen und neben einander 
längs der Donau aufgefah¬ 
ren. Sie sind mit Früch¬ 
ten aller Art beladen. Grös^ 
aere und kleinere Rahne, 
eben so befrachtet, liegen 
dicht an einander weithin 
am Ufer. Alles wird in 
kolossalen Vorräthen hier 
aufeehäuft und zum Theil 
sogleich verzehrt. Zuerst 
stosst man auf den Geflügel¬ 
markt, welcher wegen sei¬ 
nes entsetzlichen Geruches 
kaum zu passiren ist, wo¬ 
bei man nicht weiss, ob 
man auf die Hübner und 
Gänse oderauf die Verkäu¬ 
fer die Schuld schieben 
soll. Weiter abwärts re- 
stauriren sich die Leute, 
die ihre Waaren verkauft 
haben, in ambulanten Gar¬ 
küchen; Brat- und andere 
Würste hängen zu Tausen¬ 
den dort. Melonen sind zu 


ganzen Bergen geihürmt; 
sic bilden vom August bis 
in den Oktober einen Haupt¬ 
handelsartikel unter den 
.Vegetabilien, und jeder- 
man isst welche, da der 
Preis äusserst gering ist. 
Das Stück kostet 4 bis 4 
Kreuzer C. M. Vorzüglich 
beliebt sind die trefflichen 
Wassermelonen von Heves. 
Hoch weiter am Ufer hin¬ 
abgehend, gelangt man zum 
Fischmarkte, der Alles ent¬ 
hält, tvaä.die Donau und 
die benachbarten Flüsse bie¬ 
ten. Man trifft hier Fische 
von einer Grösse, wie sie 
kaum in Seestädten gesehen 
werden — Hausen und Störe 
von vielen Zentnern iiri Ge¬ 
wichte — auch den köstli¬ 
chen' Fogas (Sandbarsch, 
Schiel, Perca lucioperca). 
Die pesther Poissarden sind 
viel hübscher und artiger^ 
als die pariser. Krebse wer¬ 
den sogleich an Ort und 
Stelle gesotten, und auf 
und niederwandelnd speiset 
sie der gemeine Mann, wie 
man bei uns die Nüsse isst. 
Den Schlussstein dieser Par¬ 
tie d$s pesther Strandmark¬ 
tes bildet die Salenieder¬ 
lage, bei welcher immer 
eine Menge Fuhrwerke hal¬ 
ten, die von Szolnok an 
der Theiss Steinsalz berfüh- 
ren. — Einen eigenthümli- 
chen Anblick gibt auch der 
W 7 einmarkt, den man 
schwerlich in einer andern 
Stadt von solchem Umfange 
haben dürfte. Jede Markt¬ 
zeit werden il —* 20,000 
Eimer herbeigeführt und 
arösstentheils an Mann ge¬ 
bracht , was allein, nach 
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dem geringsten Ansätze* ei¬ 
ne Summe von 60,000 fl. in 
Umlauf bringt. Die Schiffe 
mit den Fässern landen von 
der Promenade bis zur 
Pfarrkirche, und ein tolles 
Getreibe von Müssiggän- 
gern, Käufern und solchen, 
die blos von der trefflichen 
Gottesgabe kosten, trinken 
wollen, ohne zu kaufen, 
von Mäcklern, Grosshänd¬ 
lern, Juden, drängt sich 
auf diesem Baume umher.— 
Das Schlachthaus zu beseh¬ 
en, versäume man eben¬ 
falls nicht, sey es auch nur, 
tun eine Vorstellung der 
ungarischen Schweine zu 
bekommen, die ein ganz 
affröses Aussehen haben. 
Durch den Besuch des 
Schlachthauses erhält man 
zugleich einen Begriff von 
der grossen Konsumtion des 
Fleisches, welche verhalt^ 
jiissmassig weit höher als in 
Wien gestellt ist. 

(Mayer, v. 1Hr6h, SUsner, 
Zimmermann .) 

Die bedeutende Anzahl 
von Fremden unterhält den 
Flor einer Menge von Ga st- 
w irth schäfte n jedenRan- 
es. Man zahlt deren in Pesth 
ei 900, und doch werden 
sie, namentlich die Einkehr- 
wirthshäuser für gemeine 
Deute, während der Jahr¬ 
märkte oft noch zu we¬ 
nig und sind daher nicht 
selten ;m strengsten Sinne 
überfüllt. Im Ganzen sind* 
sie alle gut und nicht theuer. 
Ein Gulden Konventkms- 
inünze für ein anständig 
mÖblirtes Zimmer vorn her¬ 
aus ist die Taxe in den er¬ 
sten Gasthöfen. Mietliet I 


man ein weniger kostspie¬ 
liges Zimmer, so kann, wer 
nur für eine Person zu sor¬ 
gen hat, mit 800 fl. C. M. 
ein Jahr lang im Gasthofe 
leben und alle Vergnügun¬ 
gen mitmachen. Man früh¬ 
stückt im Kaffeehause, geht 
Mittags und Abends in’s 
Speisehaus, besucht das 
Theater und behält noch 
immer für kleinere Ausga¬ 
ben übrig. ' Die Bedienung 
in den pesther Gasthäusern 
ist gut, die Einrichtung 
in vielen elegant. Auf den 
Stiegen sind eine Menge 
ausländischer Pflanzen m 
Kübeln aufgestellt. Gespeist 
wird nach der Karle. Als 
die bessern Gasthöfe gelten; 
Das „Jägerhorn,“ die „siei- 
benKurfürsten,“der„Reichs- 
palatin.,“ der „goldene Ad¬ 
ler,“ das „weisse Schiff“—r 
sämmtlich in der Altstadt, 
der „König von Ungarn“ 
in der Leopoldstadt * der 
Tiger, Zrinyi, weisse Schwan, 
rothe Ochse, goldene 
Gjreif, König Mathias, die 
zwei Pistolen, die zwei Lö¬ 
wen u. a. ’m. sind eben¬ 
falls noch zu den gut ein¬ 
gerichteten zu zahlen. Eia 
wiener Kaufmann, Feiller 
(derselbe, welcher sich bei 
der letzten Ueberschwem- 
inung so sehr auszeichnete, 
dass ihn die Stande zum 
Indigenat des Königreiches 
Ungarn vorschlugen), lässt 
gegenwärtig auf dem Fisch¬ 
platze einen Gasthof auf- 
fübren, der, mit höchster 
Genehmigung „zum Erzher¬ 
zog Stephan“ genannt und 
im grandiosesten Style er¬ 
baut werden soll* er wird 
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hundert Strassenfenster ha¬ 
ben. Ende August 1859 
wurde bereits ein anderer 
neuer Gasthof eröffnet, der 
das Schild „zur Königin 
-von England 44 führt. Die¬ 
ses Hotel vereiniget nach 
den Berichten Öffentlicher - 
Blätter Alles, was sich von 
Eleganz, Grossartigkeit und 
daneben Bequemlichkeit nur 
denken lässt. Es liegt dicht 
an der Brücke, mit der 
Hauptfronte gegen die Do¬ 
nau gekehrt. 

Auf die Kaffeehäuser' 
halten die Pesther viel, und 
es gibt darunter einige, die 
hinsichtlich der Eleganz kei¬ 
nen Wunsch übrig lassen 
und selbst der Alsterhalle 
in Hamburg nicht nach¬ 
stehen dürfen, wie z. B. 
das sogenannte „marmor¬ 
ne,“* dessen geräumiger Saal 

§ anz mit Marmor überkleb 
et ist, Wände, Säulen und 
sogar die Decke. Besonders 
Stark besucht ist „die Raf- 
feequelle“ *) in der Leo¬ 
poldstadt. Das Kaffeehaus 
„zum ewigen Licht 44 in der 
Waizenergasse hat das Ei¬ 
gene, dass es nie geschlos¬ 
sen wird, sondern Tag und 
acht den Gasten offen steht. 
Ausser den vielen eigentli¬ 
chen Kaffeehäusern, ist auch 
mit jedem grossen Gasthofe 


*) An diesem Kaffeehanse ist ein 
possierliches Gemälde als Aus- 
hängschild angebracht. Es sind 
darauf Engel abgebildet, die ihre 
Tassen aus einer 1 brannen Quelle 
fällen und mit innigem Wohlge-' 
fallen betrachten. Durch recht 
starken Glauben könnte man es 
am Ende zugeben, dass selbst 
' auch die Bewohner der seligen 
Länder Kaffee trinken. ( Mayer .) 


eines verbunden. In den 
meisten trifft man drei bis 
vier Billard’s, dievonMor- 

f ens 10 Uhr bis spät Abends 
esetzt sind. / Die Tasse 
Kaffee oder ein Glas Me¬ 
lange (weisserKaffee) trinkt 
man für 48 kr. W. W. und 
kann dann stundenlang blei¬ 
ben, um Journale und Zei¬ 
tungen zu lesen. Im Som¬ 
mer setzt man sich in die 
auf den Gassen aufgeschla- 
enen zeitartigen Markisen, 
ie, wo es der Raum er* 
laubt, von einer Schatten 
und Wohlgeruch verbreiten¬ 
den Orangerie umstellt sind. 

Die Konditoreien zeigen 
eine nicht minder einladende 
Ausstattung, wie die Kaffee¬ 
häuser. 

Von den Bädern in Pesth 
hat das „Donaubad, 44 an der 
Wasserfronte gelegen, den 
besten Ruf. Den übrigen 
Badanstalten fehlt zwar die 
Eleganz des Donaubades, 
dafür sind sie aber sehr 
billig. Hier wie dort wird 
in Donauwasser gebadet. 
Auch einige eisenhaltige 
Mineralwasser sind im Ge¬ 
brauche* Die neueste An¬ 
stalt der Art ist das im Ju¬ 
ni 1839 in dem geschmack¬ 
voll erbauten Hause zum 
„Eremiten 44 eröffnete Mine¬ 
ralbad; Dasselbe (liegt in 
der Königsgasse, auf dem 
geraden Wege in das an- 
muthige Stadtwäldchen, und 
zeichnet sich durch sein 
herrliches Lokal mit ge¬ 
räumigem, schattigem Gar¬ 
ten und durch gute. Bedie¬ 
nung au». Indess sind die 
nahen ofener Bäder im¬ 
mer beeinträchtigende Ri- 
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valen der zu Pesth besteh¬ 
enden und lassen diese nicht 
sonderlich gedeihen. 

Fiaker hat Pesth an 200, 
dazu zahlreiche Landkut¬ 
scher. Nach Temesvär, Epe¬ 
ries, Fiume, Qrsova, Leut¬ 
schau und Klausenburg ge¬ 
ilen , die dazwischen liegen¬ 
den Stationen nicht zu nen¬ 
nen, um sehr massige Preise 
Schnell fuhren. 

ln Pesth (obere Donau¬ 
zeile Nro. 7.) befindet sich 
auch ein Bureau der öster¬ 
reichischen Donau-Dampf¬ 
schifffahrts-Gesellschaft. 

Der Hauptreiz der Stadt 
Pesth besteht, wenn wir v. 
Pirch’s Ausdrücke wieder¬ 
holen, in dem jugendlich 
frischen, kräftigen und rei¬ 
chen Leben, welches sich 
fast täglich mehr in ihr ent¬ 
wickelt; lind wieder njcht 
allein das immer häufigere 
Ansiedelü der Grossen und 
Reichen, und die jährlich 
anwachsende Ausdehnung 
der Stadt, sondern auch die 
beginnende geistige Bildung 
des Landes, die hier ihren 
Brennpunkt hat, macht Pesth 
gegenwärtig zu einem so 
höchst anziehenden, charak¬ 
tervollen Aufenthalte. Das 
Gewirre so verschiedenarti¬ 
ger Völkerstämme und der 
zahlreichen Fremden, wel- 
ches an sich allerdings höchst 
interessant ist, hindert aber 
noch die Bildung eines ge¬ 
meinsamen öffentlichen Le¬ 
bens und die Isolirung der 
einzelnen Nüancen ist ziem¬ 
lich fühlbar. 

Ergetzlich ist einem frem¬ 
den Ohre die Mannigfaltig¬ 
keit von Sprachen« das es 


in Pesth durch einander zu 
hören bekommt — deutsch, 
magyarisch, dann die ver¬ 
schiedenen slavischen Dia¬ 
lekte, das italienisch klin¬ 
gende Walachische, das kla¬ 
re , helltönende Neugriechi¬ 
sche, dazwischen ziemlich 
häufig auch noch lateinisch. 
Die höhern Stände pflegen 
französisch zu konversiren; 
im Bürgerstande aber er¬ 
scheint deutsch als vorherr¬ 
schende Sprache, denn er 
zählt unter seinen Mitglie¬ 
dern viele Deutsche. Bei 
diesen ist häuslicher Sinn 
sehr heimisch und sie un¬ 
terhalten aufs Innigste ihre 
Familien - Bekanntschaften 
und Verwandtschaften, in 
deren Kreise sie sich mei¬ 
stens begnügen, obne viel 
das. öffentlicne Treiben zu 
suchen. Ueberhaupt lebt in 
Pesth jedermann nach seinem 
Belieben, ganz zwanglos. 

An V ergnügungsanstalten 
bat die Stadt keinen Man¬ 
gel. Obenan nennen wir 
die beidenScbauspielhäuser, 
das städtischeTheater, 
dem deutschen Drama be¬ 
stimmt, und dasNatiOnal- 
theater, in welchem blos 
in ungarischer Sprache ge¬ 
spielt wird. Mit ersterem 
ist auch der neue grosse 
Bedoutensaal verbunden. 
Ausser diesem gibt es noch 
viele andere T^nzsäle. Oef- 
fentlicbe Bälle werden im 
Fasching alljährlich zahl¬ 
reicher. 

Ein Hauptsammelplatz 
der feineren Welt ist der¬ 
malen das Nationalkasi- 
no, im Handelstandsaebäu- 
de, dessen prachtvoll ein- 
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gerichtetes Lokal Alles bie¬ 
tet, was man von einer An¬ 
stalt der Art verlangen kann 
— in - und ausländische 
Journale und proschüren, 
Billard, Harten, Würfel, 
Domino, Schach und amü¬ 
sante Kugelspielf?, sehr jo¬ 
viale Gesellschaft und treff¬ 
liche Speisen und Getränke* 
Fremde haben Zutritt, wenn 
eie von einem Gesellschafts- 
mitgliede eingeführt wer¬ 
den. — In dem nämlichen 
Gebäude befindet sich auch 
das Merkantilkasino. 

Pesth liegt dicht an den 
Grenzen einer schönen und 
grossartigen Natur, aber 
selbst nichts weniger als 
darin ; denn ausser dem 
Donaustrandc wird es* rings 
in seinen nächsten Umgebun¬ 
gen von Heiden und Step- 

S en umschlossen. Es fehlt 
aber an anmuthigen länd¬ 
lichen Spazierplätzen, und 
ausser seinem Stadtwäld¬ 
chen hat Pesth hierin nichts 
aufzuweisen. Doch entschä¬ 
diget den Freund der Na¬ 
tur das jenseitige Donau¬ 
ufer durch die nerrlichen 
Spaziergänge um. Ofen reich¬ 
lich für aie Armuth des 
diesseitigen. Das Stadt- 
waldchen, 334 Joch um¬ 
fassend, liegt nordöstlich 
.von der Theresienstadt und 
wurde vor mehreren Jahren 
zu einem hübschen Parke 
umgeschaffen, trotz der 
Hindernisse, welche der 
tiefe Flugsand des Bodens 
der Anpflanzung entgegen 
setzte. Eine Allee von Pap¬ 
pel- und Kastanienbäumen 
geleitet dahin. Man findet 
dort Schaukeln und andere 


Volksbelustigungen, Park¬ 
anlagen, einen sehönen Wie¬ 
senplatz, einen See mH 
Gondeln, ein artiges Gast¬ 
baus. Zum Uebergange auf 
die kleine Insel im See 
wurde 1826 eine Drathhänge* 
brücke erbaut. Ein schöner 
Sommertag, schildert May¬ 
er, bringt in das Stadtwäld¬ 
chen die rauschendste Le¬ 
bendigkeit. Equipage rollt 
an Equipage; Kavalkaden 
sprengen auf dem breiten, 
beschotterten Wege zum 
Bpndelle, wo die reichgai- 
lonirten Bedienten die Rosse 
in Empfang nehmen y die 
Musik erschallt, die Tische 
vor dem Wirtschaftsgebäu¬ 
de füllen sieb, der Hain 
wimmelt von Lustwandeln«, 
den. An Sonn- und Feier-, 
tagen stellt sich im Städte 
Wäldchen ein kleines Abbild 
des wiener Praters dar* — 
Auf dem Kal, nächst der 
Brücke, versuchte man ei¬ 
nige Bäume anzupflanzen, 
die aber bald wieder fört- 
gesebafft wurden. — In den 
Abendstunden, wenn das 
störende Gedränge etwas 
abnimmt* kann man sich 
auf der Brücke ergehen undt 
den imponirenden Anblick 
der beiden Städte gemessen» 
~ Nach der Margarethen¬ 
insel gelangt man jetzt nur 
noch durch den Umweg 
über Ofen, da die direkte 
Ueberfahrt vom pesth er 
^Ufhr dahin verwehrt ist. 
Beschädigungen derBlumen 
und Ziergesträuche durch 
indiskrete Hände haben die¬ 
se Anordnung notwendig 
gemacht. 

Die mit schönen Garten» 
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anlageo- umgebene Schiess¬ 
stätte wird stark besucht, 
so auch die Gasthausgärten. 
Unter den vielen Privatgär¬ 
ten zeichnet sich der soge¬ 
nannte Orcz y gar tenaus, 
jetzt der Militärakademie 
gehörend. Der frühere Be¬ 
sitzer, Baron Orczy, hat 
ihn geschmackvoll im eng¬ 
lischen Gartenbaustyle an¬ 
gelegt. Blumenflor und schat¬ 
tige Boskete, kleine Teiche 
und Wiesenmatten, ein 
künstlicher Berg, besonders 
aber das 36 Hlafter lange 
Glashaus^ eines der schön¬ 
sten in Ungarn, machen die¬ 
sen Garten zu einem recht 
angenehmen Aufenthalte. — 
Der Park grenzt an die 
Weingärten, welche den 
beliebten Steinbrucher er¬ 
zeugen, jährlich 30 bis 40,000 
Eimer. Zu dem Steinbru¬ 
che, von welchem dieses 
Gewächs seinen Namen hat, 
wurde die erste Eisenbahn 
in Ungarn, zwei Stunden lang, 
durch eine Aktiengesell¬ 
schaft erbaut. Sie warf 
aber nicht den erwarte¬ 
ten -Gewinn ab und ist 
daher schon langst, mit 
t Verlust aes ganzen Anlage¬ 
kapitals, wieder eingegan¬ 
gen. In der Nähe desöro- 
zygartens, nur durch einen 
Fahrweg von ihm getrennt, 
sind die festetics*schen An¬ 
lagen, die den wegen sei¬ 
nes reinen Trinkwassers 
berühmten „Eliasbrunnen<‘ 
einschliessen. 

Zu den Unterhaltungs¬ 
orten derPe9ther ist in neue¬ 
ster Zeit noch das früher 
schon erwähnte Käposz- 
tas-Megyer, an der nach 


Walzen führenden Land¬ 
strasse, gekommen^ Hier 
war sonst nur ein Sandhü¬ 
gel mit einer dazu gehören¬ 
den Einöde. Der Sandhü¬ 
gel wurde im J. 1831 mit 
Weinreben bepflanzt. Auch 
wurde in demselben Jahre 
eine Bierbrauerei sammt 
Schenke angelegt. Vor vier 
Jahren beschloss die Grund¬ 
herrschaft ( Graf Karolyi), 
einen Theil der Einöde zu 
kolonisircn, und sehr bald 
langten Pesther hier an, die 
unter vortheilhaften, Bedin¬ 
gungen Häuser bauten, in 
welchen allerlei Professio- 
nisten, wie Wagner, Tisch¬ 
ler, Sohmiede, Schlosser, 
Bäcker,< Branntweinbrenner 
u» s. w. und Krämer woh¬ 
nen. Das Brauhaus wurde 
später mit einem Billard 
und Tanzsaale versehen, 
und nun strömen die Pesther 
an Sonn- und Feiertagen 
zur Unterhaltung hie her. 
Auf dem Hebenhügel erhob 
sich eine Kapelle, die am 
St. Stephanstage 1839 eim- 
geweiht wurde. 

Von dem Felde Käkos 
bei Pesth und den daselbst 
statt findenden Pferdewett* 
rennen ist früher schon die 
Rede gewesen. Ausserdem 
zeigt die Umgebung nichts 
Interessantes, als das 2 
Stunden östlich . von der 
Stadt liegende Dorf Pec- 
zel, mit einem Schlosse, 
worin eine grosse "Biblio¬ 
thek, die sich durch eine 
reiche Sammlung von Bi¬ 
beln auszeichnet. — In O c- 
9a, südöstlich von Pesth, 
ist eine merkwürdige by¬ 
zantinische Kirche« 
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Au« derGeschichte Pesth’s 
wollen wir nur die wich¬ 
tigsten Daten ausheben, zu¬ 
mal die Stadt meist gleiche 
Schicksale mit Ofen hatte* 
Man kann nach Bela's ano¬ 
nymem Geschichtschreiber 
fast mit Gewissheit anneh¬ 
men, dass Pesth unter Ar- 
pad gegründet wurde; zur 
Zeit König Stephan des 
Heiligen hatte es sich durch 
neue Ansiedlungen bereits 
ziemlich erweitert. Um 1233 
wurde die erste Kirche von 
Dominikanern erbaut; we¬ 
nige Jahre darauf zerstör¬ 
ten die Mongolen die Stadt 
gänzlich und beraubten sie 
aller Denkmäler aus den 
frühem Perioden. 100,000 
Menschen, theils Bewohner 
der Stadt, theils Flücht¬ 
linge, die sich dahin geret¬ 
tet, wurden voh den Bar¬ 
baren erschlagen, die Lei¬ 
chen am Donauufer aufge¬ 
schichtet. Bela IV erhob 
Pesth wieder aus dem 
Schutte und umgab es mit 
Kingmauern.* Wiener, Re¬ 
gensburger, EYanken, Sach¬ 
sen, Bayern, Polen und 
Venetianer fanden sich als 
Kolonisten ein, und schon 
im Jahre 1255 gab es be¬ 
deutende Tuchmanufaktu¬ 
ren. Ais von ,dem Beginne 
des 14. Jahrhunderts an in 
der Nähe, auf dem Felde 
Räkos, die Reichstage und 
Königswahlen gehalten wur¬ 
den, Und Ludwig I seine 
Residenz von Vissegräd nach 
Ofen verlegte, hob sich der 
Wohlstand Pesth’s um Be¬ 
trächtliches. Aber nach der 
Schlacht bei Mohäcs trafen 
auch diese Stadt die unheil¬ 


vollsten Ereignisse, denn 
Soliman Hess sie ausplün- 
1 dem und verbrennen und 
die meisten Einwohner nie- 
derhauen* 1541 wurde sie 
abennal von den Türken 
genommen, die nun durch 
60 Jahre fast ungestört in 
ihrem Besitze blieben. Im 
J. 1602 gelang zwar dem 
Heere des Kaisers die Wie¬ 
dereroberung der Stadt, 
aber schon 1604 befand sie 
sich wieder unter türkischer 
Herrschaft, in einem noch 
elenderen Zustande als vor¬ 
her. So schmachtete Pesth 
in der traurigsten Lage bis 
1686, in welchem Jahre der 
Herzog von Lothringen und 
der Prinz von Baden mit 
ihren Truppen ohne Wider¬ 
stand einrückten. Die Stadt 
lag, grössten theils vom Bran¬ 
de zerstört, im Schutte tür- 
bischer Unreinlichkeit be¬ 
graben ; die noch stehenden 
Gebäude waren nur elende 
Hütten und Ställe, und die 
Einwohner weniges ver¬ 
worfenes Gesindel. Im Gan¬ 
zen ist Pesth fünfmal aus 
den Händen dbr Türken in 
die der Ghristen übergegan- 
; gen. Bald nach der letzten 
Befreiung lockte die wieder¬ 
gekehrte Sicherheit des Be¬ 
sitzes in diesen zum Handel 
so günstig gelegenen Platz; 
die ersten Ankömmlinge wa¬ 
ren Raizen, denen später 
auch Deutsche folgten. Leo¬ 
pold I erhob Pesth, welches 
unter dem Türkenjoche alle 
Urkunden seiner frühem 
Privilegien und Freiheiten 
verloren hatte, 1703 neuer¬ 
dings in den Rang der kö- 
' nigüchen Freistädte. ‘ 1754 
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gab' es noch keine Vorstädte« 
Aber unter Maria Theresia 
und noch mehr unter Jo¬ 
seph' 11 schwang sich Pesth 
reissend schnell empor und 
übertrifft 9 seitdem fortwäh¬ 
rend im Zunehmen begrif¬ 
fen, jetzt alle übrigen Städte 
des Königreiches an Volks- 
zabl, Umfang und Bedeu¬ 
tung. 1831 wüthete die 
asiatische Cholera in Pesth ; 
sie raffte an 3000 Menschen 
weg. 

- J>ie schöne, blühende 
Stadt, wer zu Anfang des 
Märzes 1838 ihre belebten 
Strassen durchwanderte und 
an den unverkennbaren Zei¬ 
chen ihres hohen Wohlstan¬ 
des sich erfreute, hätte wohl 
gedacht, dass sie wenige 
Tage darauf der Schauplatz 
des tiefsten Elendes seyn 
würde ? Zwar gab der An¬ 
blick des ungewöhnlich di¬ 
cken Eispanzers, unter wel¬ 
chem die Donau damals er¬ 
starrt lag, und der gewal¬ 
tigen Sobneemassen, die 
sich an und auf dem Stro¬ 
me gehäuft hatten/, Ver¬ 
anlassung zu ernstlichen 
Besorgnissen; dass aber das 
Unglück in solch unermess- / 
lieber Grösse die Stadt heim¬ 
suchen werde, .ahnte nie¬ 
mand. Man hatte längs der 
Uferkais einen Nothdamm 
angelegt; durch diesen und 
durch die ältern Dämme 
hielt man sich hinlänglich 
gesichert. Doch was ver¬ 
mag die schwache Menschen¬ 
hand gegen die wilde Kraft 
eines entfesseltenElements! 
Am 13* März Abends gegen 
6 Uhr hob sich die kolossale 
Stromdecke« Es war ein 


majestätisch furchtbarer An¬ 
blick, wie die Wogen in 
der Donau hohe Gebirge 
von Eis aufthürmten und, 
sie wieder zerstörten, um 
im nächsten Augenblicke 
neue zu bilden«; Das Was¬ 
ser wuchs bedeutend an $ 
indess schien der Nothdamm 
seine Bestimmung zu erfül¬ 
len; noch befürchtete man 
nicht das Ausserordentliche« 
ln beiden Theatern waren 
Vorstellungen, und die Mei¬ 
sten besuchten ihre gewöhn-" 
ten Abendgesellschaften. 
Plötzlich, um. 9 Uhr, don¬ 
nerten Allarmschüsse, tön¬ 
ten die dumpfen Schläge 
der Glocken. Die retsscn-i 
den Flutlien, Hausdächer , 
Mühlen, Schiffe mit sich 
daher führend, die mit ge¬ 
waltiger Wucht anprallen^ 
den Eisblöcke, hatten die 
Schutzwehren niedergewor* 
fen; zornbrausend stürzte 
sich der Strom in die zu¬ 
nächst liegenden Strassen 
und Plätze der Stadt. Da 
entstand 'ein Laufen und 
Rennen, ein Angstgeschrei 
und Hilferufen, < das sich 
Keiner vorstellen kann, der 
nicht selbst Zeuge war. Hier¬ 
zu denke man sich das Heu¬ 
len der Sturmglocken, das 

3 fe Krachen der Eis¬ 
en, das Gezisch des 
in die Häuser und Gemä¬ 
cher eindringendenWassers. 
Doch waren diese Sehre« 
ckensscenen nur Vorspiele 
des folgenden Unheiles» 
D,as Eis stemmte sich an 
der unter Pesth liegenden 
Insäl Gzepel und hielt den 
Lauf der Fluthen auf, die 
nun immer höher und höher 
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schwollen und am 14, auch 
den waizener Damm über* 
stiegen, den soroksarer zer¬ 
rissen. Ungehindert ergos¬ 
sen sie sich jetzt in die 
Theresien-, Franz, und Jo¬ 
sephstadt und drangen im¬ 
mer weiter auch in das In¬ 
nere der Altstadt und Leo¬ 
poldstadt vor. Von ihnen 
verschont blieben hur der 
Neumarktplatz, ein Theil 
des Josephsplatzes, die evan¬ 
gelische Kirche und ihre 
nächste Umgebung, die 
Karlskaserne und der Fran¬ 
ziskanerplatz. Alle übrigen 
Platze, Gassen und Gebäu¬ 
de standen unter Wasser. 
Die verwirrten Einwohner 
liefen da und dort hinaus, 
überall von den Wogen 
verfolgt und immer tiefer 
in denselben watend. Viele 
vertrauten sich in Kähnen 
dem wüthenden Strome an 
und flüchteten nach Ofen. 
Diese zerbrechlichen Fahr¬ 
zeuge, zwischen den pfeil¬ 
schnell einhertreibenden 
Eismassen sich durchwin¬ 
dend, boten ein das Herz 
zusammenpressendes Schau¬ 
spiel. Auf dem Neumarkt¬ 
platze drängten sich Tau¬ 
sende zusammen und such¬ 
ten Schutz in den dort auf¬ 
geschlagenen Messbuden. 
Solchen fand auch eine 
grosse Anzahl Von Menschen 
in der evangelischen Kir¬ 
che, in deih geräumigen In¬ 
validenhause und in mehre, 
ren Kasernen und Klöstern. 
Aus der Franz- und Joseph. 
Stadt flüchtete sich die Be¬ 
völkerung in die neu er¬ 
baute Militärakademie, in 
welcher endlich über 10,000 


Menschen beisammen wa¬ 
ren. Aber so gross auch 
der Schrecken bisher schon 
gewesen war, so erreichte 
er erst seinen Gipfel, als 
donnerähnliches Gepolter 
und aufwirbelnde Staub¬ 
wolken den Einsturz von, 
Häusern verkündeten, als 
selbst auf dem Marktplatze 
ein ansoheinend festes Haus, 
ohne von den Fluthen be¬ 
rührt zu seyn, zusammen¬ 
brach , ja endlich selbst 
mehrere der als Zufluchts¬ 
stätten gewählten Gebäude, 
wie z'. B. das Seminarium, 
zu wanken anfingen und 
bedenkliche Bisse bekamen. 
Nun glaubte man nirgends 
mehr sicher zu seyn; man 
befürchtete den gänzlichen 
Untergang Pesth’s; der Be¬ 
sonnenste wurde muthlos. , 
Tausende, hiess es, hätten 
bereits in den Wellen ihr 
Grab gefunden oder unter 
den Trümmern der unter¬ 
wühlten Häuser. Höchste 
Verzweiflung bemächtigte 
sich aller Gemütber. Dabei 
stieg das Wasser fort und 
fort und erreichte am 15. 
um Mitternacht die ausser¬ 
ordentliche Höhe von 29' 
4" 9"'. Wer nur immer 
Mittel und Wege finden 
konnte, suchte aus der dem 
Verderben geweihten Stadt 
zu entkommen. „Fort von 
Pesth!“ war die allgemeine 
Losung. Die Bilder, wel¬ 
che sich die lebhafteste 
Phantasie von dem damali¬ 
gen grauenvollen Zustande 
der unglücklichen Stadt 
vormalen möchte, werden 
immer weit hinter der Wirk¬ 
lichkeit Zurückbleiben, In 
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den Stras$ön f das Wasser 
acht bis zehn Fuss hoch, 
die Menschen auf Rettungs- 
fahrzeugen jeder Art her¬ 
umtreibend, auf Kähnen, 
Fässern, Bottichen, Wascb- 
trögeri, zusammengenagcltep 
Brettern, wie sie die Nothiü 
der Eile auftreiben konnte; 
Jammer und Hilferuf aus 
allen Fenstern, von den Dä¬ 
chern bereits schwankender 
Häuser; das fortwährende 
Krachen der einstürzenden 
Mauern; das Todesröcheln 
der im Wasser oder unter 
.den Trümmern umkommen¬ 
den Menschen und Thiere; 
dazwischen als haarsträu¬ 
bender Grundton das Brau¬ 
sen und Toben der empör¬ 
ten Flutken: — wer soll 
dies Alles sich sp ganz vor- 
stellen können, als ob er 
es selbst erlebt hatte! Die 
schauerlichsten Momente 
brachten die Nachte, die 
wolkig, stürmisch, frostig 
auf die Wogenwüste sich 
herabsenkten und durch ihre 
Schwarze Finsterniss Angst 
lind Gefahr verzehnfachten. 
Der düsterrothe Schimmer 
der hie und da flackernden 
-Fackeln vergrösserte das 
Grauenhafte, indem er die 
Bilder des Entsetzens be¬ 
leuchtete, Zu der Wasser- 
notb kam bald eine zweite 
Geissei, der Hunger, wel¬ 
cher mit seinen Qualen in 
•vielen Theilen der über¬ 
schwemmten Stadt 6ich ein¬ 
stellte, da man nicht über¬ 
all hin Lebensmittel zufüh¬ 
ren konnte. Versetzt man 
sich recht in die Lago der 
bedrängten Pesther, so wird 
man begreiflich finden, x dass 
Müller, Donau, n. 


selbst MdnSchen, welche alP 
das Jhrigc verloren hatten, 
als die Fluthen zurückzu¬ 
weichen anfingen, freudig 
ausriefen: „Gott sey Dank 
— nun fallt das Wasser —. 
nun ist Alles gut! 44 

Dieser ersehnte Augen¬ 
blick trat am 16. gegen 
4 Uhr Nachmittags ein. Die 
Gewalt der Fluthen hatte 
endlich das Eis bei der In¬ 
sel Gzepel und in den Do^ 

, nau armen besiegt und sich 
Bahn gemacht. Immer mehr 
und mehr sank das Wasser 
und am 18. waren fast alle 
Strassen frei. Aber welch 
grauses Bild der Zerstörung 
enthüllte sich jetzt dem Auge: 
Der Pinsel erlahmt, es äus- 
zumalen. Seit dem Erdbe¬ 
ben von Lissabon und dem 
Brande Mo$hau's ist in Eu¬ 
ropa keine ähnliche Stadt¬ 
verwüstung vorgekommen. 
Die Magazine der KaufleütC, 
eben voll gefüllt für den 
bevorstehenden Josephi- 
markt, lagen mit ihren un¬ 
schätzbaren j Waarenvorrä- 
then unter Schutt' und 
Schlamm begraben; — die 
Strassen deckte fusstiefhr 
Koth; eingesunkene Mauern, 
Balkenwerk, Stücke von« 
Hausgeräthen, Thierleichen 
hemmten jeden Augenblick 
den Schritt. Der Anblick 
der V erheerungfen in : ’ de* 
Franz-, Joseph- und The- 
resieostädt übersteigt jeden 
Begriff; ganze Häuserreihen 
waren hie* verschwunden* 
und man musste ^enäüe 
Kenntniss von dem frühem 
Stande der Gebäude und 
der Lage der Gassen haben, 

* um sieb in manchen Gegen- 
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den zurecht finden zu kön¬ 
nen. Dabei hatte sich der 
Herumwandelnde wohl in 
Acht zu nehmen, denn noch 
immer stürzten Häuser ein. 
Den Trümmerchaos durch¬ 
irrten die ungliicklichenBe- 
wohner, wehklagend am 
0rabe ihres Lebensglückes 
und Wohlstandes, und nach 
den Leichen vermisster An¬ 
gehöriger suchend oder die 
spärlichen Ueberreste ihres 

f genthumes sammelnd. Mim 
•stcns dreissigtausend 
en sehen hatten durch 
die Ueberschweminung Ob¬ 
dach und Habe verloren! 
Die Summe der .Menschen- 
leten, welche diesem furcht¬ 
baren Naturereignisse als 
Öpfqr fielen, wird von amt¬ 
lichen Quellen auf 1^1 an¬ 
gegeben. Es ist dies in der 
That wenig, im Verhältnisse 
zu den vielen Tausenden, 
die während der drei Sehre¬ 
ckenstage der augenschein¬ 
lichsten Todesgefahr ausge- 
sptzt gewesen waren, und 
man glaubte auch in der er¬ 
sten Bestürzung einen viel 
grossem Verlust (die Zei¬ 
tungen schrieben anfangs 
von 5- bis 5000 Personen) 
erlitten zu haben. 

Ofen ward ebenfalls stark 
von dem verderbenbringen¬ 
den Elemente mitgenpm- 
jnen; besonders litten dip 
Wasserstadt, dieRaizenstadt 
lind Neustift, wie auch Alt- 
,ofen. Die meisten Häuser 
^ui der Donau wurden zer¬ 
stört. Doch gewährten hier 
£ie nahen Anhöhen Schutz 
und Sicherheit für Leben 
und Habe. Es retteten sich 
auch die Einwohner, schon 


früher.gewarnt, und beinahe 
Jährlich einer ähnlichen Ge¬ 
fahr ausgesetzt, mit dem 
Ihrigen grÖsstentheils noch 
zeitig genug in die Festung 
und in die nächst liegenden 
Ortschaften. Daher war der 
yerlust an Menschenleben 
und Effekten hier bei Wei¬ 
tern nicht ,6p' gross als in 
Pesth* :;;7‘ 

Nach offiziellen Angaben 
sind au Pesth während und 
nach der Ueberschwemmung 
0281 Häuser gänzlich ein- 
gestürzt, 827 mehr oder 
minder beschädiget worden; 
in Ofen und Altofen zu¬ 
sammen betrug die Zahl der 
eingestürzteii Häuser 601, 
die der ; Beschädigten 509. 
Die Hauptschuld dieses un¬ 
erhörten Häusersturzes tragt 
der Schnee^, ■ welcher; den 
gänzän Wintdr über in den 
Strassen liegen geblieben 
war, und da es bald fror 
bald wieder thaute, so ist. 
hegreiflich, dass diese Masse, 
die seit dem 1. Jänner an 
manchen Stellen mannshoch 
an den Mauern aufgehäuft 
war, selben viele Feuch¬ 
tigkeit mittheilte und das 
schlechte Material (Hothzie- 
gel), aus welchen viele, ja 
die meisten Häuser der Vor¬ 
städte erbaut sihd, aUfweich- 
te und so su sagen für die 
nachfolgende- Verheerung 
tiier Finthen vorbereitete. 

Den pekuniären Schaden, 
den dipse entsetzliche Kata¬ 
strophe nur inPestli alleinan 
Gebäuden, Hauseinrichtung 
upd Handehwaären verur- 
saehte, nimmt man nach einer 
ungefähren Berechnung auf 
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SO bis AOMUHohe» Gulden 
G* 31«. 3Q> i 

Wenden wir jetzt un¬ 
gern Blick von der Schatten- 
Seite der traurigen Begeben* 
beit, und betrachten \ ihre 
Lichtseite y denn ,auch eine 
solche hat sie durch die vier 
len Handlungen thatiger 
Menschenliebe, welche in 
diesen ? TagCn/ der Gefahr 
und Noth im schönsten Glan¬ 
ze sich zeigte. Hier strahlt 
vor Allen ein junger, hoch¬ 
gesinnter Prinfc hervor, der 
Erzherzog Stephan, der auf 
schwankendem Nachön'von 
Ofen i he rüber kam und,»das 
eigene Leben wagend, ; in 
Pesth die von den Fluthen 
bedrohtestenSträssen durchs 
«o^, durcii seine Gegenwart 
den Muth der Unglückliche» 
und den Eifer der Helfen¬ 
den anfeuemd; Ueberall, 
«wo er erschien, erschienen 
mit ihm Tröst und Hilfe. 
Die Behörden und das Mi¬ 
litär gaben bei ihren Ret- 
'ttuigsarbcitfen die seltensten 
Beispiele van;Geistesgegen¬ 
wart* Pflichteifer und Edel*- 
sinn, viele Privaten, Hobe 
und Niedere, die herrlich¬ 
sten Beweise von reger Bru¬ 
derliebe. Nie noch haben 
Mitgefühl und Hochherzig¬ 
keit schönere Triumphe ge¬ 
feiert. Doch es ist hier der 
Ort nicht, die vielen Züge 
edler Selbstaufopferung und 
hoher Bürgertugend im Ein¬ 
zelnen zu besprechen; zahl¬ 
reiche Druckschriften ha¬ 
ben sie bereits dem Anden¬ 
ken bewahrt, und noch blei¬ 
bender sind sie im Buche der 
Vergeltung aufgezeichnet. 

Die Kunde von der Ver¬ 


heerung der beiden Haupt* 
Städte Ungarns machte in 
der ganzen österreichischen 
Monarchie den tiefstenEin* 
druck; Bald kämen von al¬ 
len Seiten die 'reichsten 
Spenden, die wenigstens 
den ersteh Bedürfnissen der 
Verunglückten, Steuer tep. 
Man betrachtete namentlich 
dieWiedertierstellungPesth’s 
als eine N ationalsache. Die 
Kaiserstadt ging hier mit 
dem rühmlichsten Beispiele 
voran, und die Gaben*'wel¬ 
che von daher käme*, üben- 
trafen die kühnsten Erwar¬ 
tungen. Aber auch im Aus¬ 
lande, insbesondere in den 
Städten längs der deutsche» 
Donau* fand dieses Unglück« 
liehe Ereigniss lebendige 
Thejlnahmt} *). Die Unter¬ 
stützungen, die Pesth allent¬ 
halben :zuflossen, ;.dic. wei¬ 
se n Massregeln dqr Landes¬ 
regierung, die der: Stadit 
durch ihren Handelsverkehr 
inwDhnende Lebenskraft* 
lassen ihr das erfrealieikh 
Prognostikern steUein,/ das« 
sie iki/ Bälde wieder^ gänz¬ 
lich aus/ dem Schütte Aich 
erhoben haben wird — viel, 
leicht schöner und herrli¬ 
cher, als sie je zuvor da¬ 
stand. 

Es war übrigens 1838 
nicht das erste Mal, dass 
Pesth von den Fluthen litt, 
doch brachten diese früher 


*) Die ganze Summe der Geschenk* 
für die durch die Ueberschwemniung 
1838 verunglückten Bewohner Un¬ 
garns erstreckt sich auf J,15§>290fl. 
C. M., wovon Pesth allein, als am 
meisten beschädiget, 658,889 fl.' 
erhielt. ' 

• 8 * ' 
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nie «o grosses Verderben, 
wie diesmal. Graf Mailäth 
erzählt uns, dass die älteste 
Spur einer Ueberschwem- 
mung im Jahre 1267 sich 
finde. In der Lebensbe- 
«chreibune der heil. Mar- 
gareth steht, die Donau sey 
fiergestalt ausgetreten, dass 
sie bis in den Klosterhof 
-drang, zu dem Hause, wo 
fiie Dienerinen wohnten. 
Das Kloster stand bekannt¬ 
lich auf der Margarethen- 
Insel. Dann ist durch meh- 
nere Jahrhunderte nichts 
-von Ueberschwemmungen 
aufcezeichnet, obschon sie 
sahlreich gewesen seyn müs¬ 
sen, nach dem zu urtbeilen, 
was wir vom letzten Jahr¬ 
hunderte wissen. Seit dem 
Jahre 1732 bis 1838, also in 
•406 Jahren,fanden lOUeber- 
schwemmungen statt, näm¬ 
lich 1732, 1744, 1775, 1783, 
4789, 1795, 1799,1809, 1811, 
1838. Die von 1838 war 
fiie bedeutendste von allen. 
Die Donau erhob sich fast 
«m 5' höher als 1775 und 
•beiläufig um eine Klafter 
höher als 1799. Von drei 


Ueberschwemmungen ist der 
Schaden verzeichnet ; im 
Jahre 1744 stürzten 50 Häu¬ 
ser ein, die zerstörten Mai¬ 
erhöfe nicht gerechnet; im 
J. 1775 verwüstete das Was¬ 
ser zwischen 6- und 700 
Häuser, was für die geringe 
Ausdehnung > die Pesth da¬ 
mals hatte, sehr viel ist; 
das Unheil, welches die Ue- 
berschwemmung vom Jahre 
1838 anstiftete, haben wir 
bereits in seiner ganzen 
Grrösse kennen gelernt. 

Auf einem Steine des 
Hauses Nro. 153 in der 
Müllnergasse sind die Was¬ 
serhöhen aller seit dem vo¬ 
rigen Jahrhunderte vorge¬ 
kommenen Ueberschwem¬ 
mungen genau an gezeigt. 
Im Jahre 1732 war die Was¬ 
serhöhe 20' 1" 6'", im Jahre 
1744 war sie 21' 1" 9'", im 
J. 1775 erreichte sie 23' 9" 
9"', 1799 stand sie auf 23' 
1" 3"', im J. 1809 stieg sie 
bis 21' 5" 9'", 1811 bis 21' 
3", endlich im J. 1858 er¬ 
reichte sie vollends den nie- 
erhörtenStand von 29'4" 9"'. 
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Die Donau 

von Ofen und Peoili bin Oroova. 


Gheich unterhalbOfen wird 
durch die in zwei Arme sich 
theilende Donau die grosse, 
fünf Meilen lange Insel 
Czepel gebildet, welche 
auf beiden Seiten wieder 
mit kleinern Werdern um¬ 
geben ist* Sie hat stellen¬ 
weise sandigen undunfrucht¬ 
baren Boden, an andern 
Orten aber guten Weinbau. 
Die ältesten Chroniken des 
Landes verkünden, dass auf 
dieser Insel die Ungarn ihre 
ersten Häuser gebaut. Diese 
Hütten, bemerkt Graf Mai- 
läth, und die jetzt prächtig 
an der Donaü liegenden 
Städte Öfen und Pesth be¬ 
zeichnen den Entwickelungs¬ 
rad, den Ungarn seit 9 
ahrhunderten durchlaufen. 
Ihren Namen hat die Insel 
von einem Humanen, dem 
der Magyarenherzog Arpäd 
Sehr gewogen war. Auch 
herrscht eine alte Sage un¬ 
ter dem Volke, dass Arpäd 


hier begraben seyn Soll- 
Später wurde die Insel ein 
Leibgeding der Höniginen 
und der Hof unterhielt hier 
Lusthäuser und Thiergarten. 
Im 1&. Jahrhunderte besass 
sie der Prinz Eugen von 
Savoyen, und nachmals die 
verwittweVe Kaiserin Elisa¬ 
beth) jetzt gehört sie zum 
Staatsgute. Die Ueber- 
schwemmung richtete auch 
auf diesem Eilande grosse 
Verheerungen an. Von den 
zehn Ortschaften, welche 
die Insel trägt, ist die an¬ 
sehnlichste der Markt R ä c z- 
keve (3792 Einw.), be¬ 
rühmt wegen des guten Bro- 
des, das hier gebacken wird. 
Neben dem Orte steht ein 
prächtiges, von Prinz Eu¬ 
gen erbautes Hasteil. 

An dem längs der Ostseite 
der Insel Czepel hinströ* 
menden Donauarme liegt, 
nebst mehrern unbedeuten- 
denDörfern, der grosse, rein- 
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liehe and nach der Schnur ge- 
baute Markt Soroksär, 
dem Grafen Grassalkovics 
gehörig. 542' Häuser, 3518 
Einw., meist Deutsche. In 
die Sümpfe bei Soroksar 
wurde der Erzbischof von 
Kalöcsa, Ugrin, der schön¬ 
ste Mann des Landes, durch 
die Mongolen gejagt, als er 
von Pesth gegen sie ausficl. 
Er rettete sich nur mit Mühe. 

• 

Zur Schifffahrt wird vor¬ 
zugsweise der westliche* 
rechte Stromarm benützt. 
Herrlich ist nach der AbV 
fahrt von Ofen und Pesth 
der* Bückblick auf beide 
Städte. Der Blocksberg mit 
der Sternwarte, ihm gegen- 
über • deir Festungsberg mit 
dem königlichen Schlosse, 
erheben sich, majestätische 
Altäre, am Ufer derDonau; 
«wischen den beiden Ber- 

g en lächelt eine Perspektive 
eiterer Gebirgei Mit dje- 
eem Bilde sind durch eine 
Kette von Weinliügeln 
- r. Albertfalva (Sadhf- 
fienfeld)-*) und das roman¬ 
tische Promontorium 
«der Eugenius • V orgö- 
*b i r ge verbunden; letzteres 
hat ein schönes, von Prinz 
Eugen erbautes Lustschloss 
und gehört jetzt zu den hi. 
3u Familienherrschaften; In 
den 384 H. wohnen 2200 See- 
Jen. Die ganze Umgebung 
istimitRehenpüanzungen be¬ 
deckt, deren Pflege den liie»- 

„ *) Pas genannte Dorf ist. ganz von 
deutschen Tischlern bewohnt, die 
'' ausgezeichnete Arbeiten für die Ma¬ 
gazine von Pesth liefern. 
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sigen Landmann fast aus¬ 
schliesslich beschäftiget. 
Keiner, der den Ort besucht, 
unterlasse es, die vortreff¬ 
lichen, ganz in Stein gehau¬ 
enen Keller daselbst zu be¬ 
sehen. 

Wenn man das Promon¬ 
torium umfahren hat, und 
an einer langen Reihe klap- 
ernder Schiffinühlen vor- 
eigekommen ist, nimmt die 
Gegend den Charakter der 
Monotonie an und behält ihn 
bis zurEinmündung der Drau 
bei. Der Donau zur Linken 
breitet sich die endlose Ebe¬ 
ne Nieder Ungarns aus; das 
rechte Ufer hat zwar einen 
höhern Rand : , als das gegen¬ 
über liegende, bietet aber 
tauch ' keine grosse Abwechs¬ 
lung. > Nur die hier zahlrei¬ 
cher als jenseits gelagerten 
Ortschaften geben zuweilen 
eine liebliche Ansicht» Das 
Interessanteste auf dieser 
ganzen Strecke ist derFluss 
selbst mit seinen - bewalde¬ 
ten Inseln, die durch das 
frische Grün ihrer Baum¬ 
gruppen das Auge erquicken. 
„Der schöne Strom,“ berich¬ 
tet uns V. Schubert, „als 
wollte er einige Zeit von 
dem schnellen Laufe aus- 
ruhen, ergeht sich hier, 
gleich' ; einem 'weidenden 
Bosse, durch üpj)ig grünen¬ 
de Auen, verbirgt sich b’ald 
hinter dem dichten Gebü¬ 
sche, bald Zwischen einzel¬ 
nen Laubwäldern, aus de* 
taen manche uralte Bäume 
weit emporragen/ Heerden 
von bräunlichen KormOra- 
fieO' und wilden Gänsen flo¬ 
gen laut- schreiend über uns 
hin, Pelikane mit schnee- 
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weissem Gefieder sonnten • 
sich 1 auf den abgelegenen 1 
Sandbänken, ! ; Löffelgänäe I 
schossCrt be'gi&rig nach ib- j 
rer Beute, 8eii kleinen Fi- j 
sehen; herunter) hin und j 
wieder zeigte s/cli auf ei- ! 
riöm Bäum« am Ufer epi j 
einzelner Seeadler. Nur äti i 
wenig Stellen öffViete sich ! 
über' das höbe, Grün des 
Ufers hinüber die Aussicht 
nach einem Dorfe ; Ucerden 
weidenden Viehes öder ein 
Wühlberittener Ländmänn, ! 
det* die Schnelle seines gu¬ 
ten RöSses prüfen und ^ei¬ 
en wollte, indem ei* auf ' 
Cr EbCne am Ufer mit dem 
Dampfschiffe den Wettlaüf 
versuchte, verriethen : eS J , 
dass das Land yon Menschen 
bewohnt sey. Gegen.Abend 
schien sich unser Weg in 
tindurchdernglichenWalaun- 
gen zu verlieren ; die Nacht 
war schon angebrochen, äl$ 
wir aus der Stille dieser 
dichten Laubgänge * hinaus¬ 
gelangten Sn’s Freie und iii 
Tolna das Nachtlager such-. 
ten. u , 

Die ganz flache Gegend 
gestattet dem Winde yollen. 
Arifhlt auf die Donau, und 
es geschieht daher Jtaüfig» 
dass die gewöhnlichen Fahr¬ 
zeuge hier mehrere Tage 
windfeiern müssen. lieber- 
dies stosst man alle Augen¬ 
blicke auf Untiefen, auf neu 
angeschüttete' Kips- und 
Sandbänke, so dass/ der 
Schiffer, der ,heute au ei¬ 
ner gegebenen Stelle glück- I 
lieh vOrbeikam, das nächste 
Mal eben daselbst auf den 
Grund läuft. Diesen Unfäl- ‘ 
len entgehen selbst die 


Dampfschiffe nicht fcrhfne^. 
Die Donau ist in der Thät 
’eili schwer zu befahrender 
Strom, und 'die Schiffer auf 
dem Rhein, der Elbe, der 
'Themse etc, 1 haben kinder¬ 
leichte Arbeit gegen dOn Do- 
nausChiffer. Von den fre- 
^tlenteCn europäischen Flüs¬ 
sen dürfte die Rhone mit 
ihrem reissehden Laufe, ih¬ 
ren Inseln und AnSchweip- 
i mungen, Felsen und Schwal¬ 
len am meisten von der Na^- 
tur urid Art der Donau, 
namentlich der. obern, ha¬ 
ben. Daher Mer wie döA 
die Zweifel uüd Bedenklich¬ 
keiten , als' die Einführung 
der Dampfschifffahrt angei- 
regt ward. Dass diese wil¬ 
den Gewässer durch die 
Kraft des Dampfes so weit 
gebättdiget Werden 1 könnte^ 
uni gegen, den Strom ^ztt 
fahren, schien. Vielen eine 
pilatte Unmöglichkeit; pn£ 
doch würden Ist et* und Rhone 
gebändigt’ ! ' : w " L 

, Nirgends auf ibrör ‘ lan¬ 
gen Bahn macht die Dönaü 
so viele Windungen, wie 
auf ihrem Wege durch Nie- 
derungarri.Bi$weilen scheint 
sie in sich selbst einfliesseri 
zu wollen und gleicht der 
Schlange, die nach ihrem 
Schweife haäübt, hfari hat 
schon Pläne entworfen, wie 
diese und jene Krümmung 
durch das Durchstechen 
schmaler Landöngen i u um¬ 
gehen und die Fahrt uni 
ein Bedeutendes’ abzukür¬ 
zen sey. Durch 'einen ge¬ 
rade geleiteten Rinnsal ge¬ 
wänne man zugleich,. dass 
der Strom die gefährlichen 
Sandbänke nicht melir so 
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fcfufig. hildgn könnte. Ei¬ 
nige solche Kanäle sinil 
auch wirklich schon gegra¬ 
ben worden, und das mäch¬ 
tig einströmende Wasser hat 
Sich in^ ihnen schnell ein 
tiefes, sicheres Bett gewühlt. 
Ueberhaupt aeht man in Un¬ 
garn jetzt alles Ernstes da¬ 
rauf aus, die Strombahn Zu 
roguliren. Unter den könig¬ 
lichen Propositionen, wel¬ 
che dem 18zu Pressburg 
abgehaltenen. Landtage von¬ 
gelegt wurden, war auch 
die der Rorrektion der Do¬ 
nau, so wie nöthigenfalls 
der übrigen schiffbaren 
Flüsse Ungarns, eine Mass» 
regel, die den höchsten 
Dank des Landes in Anspruch 
nimmt, wohl aber auch alle 
seine Kräfte, denn die Vor¬ 
zeit hat hierin fast gar nichts 
gethan, und somit ist der 
Gegenwart viel zu thun 
übrig geblieben. — Die erste 
'Ortschaft unterhalb des Pro¬ 
montoriums ist 

r. Teteny, ein niedli- 
ches Dorf in malerisch schö¬ 
ner, von Weingärten gezier¬ 
ter Gegend. Bemerk ens- 
vrerth sind: das ansehnliche 
Kastell des Baron Budny- 
ansky mit Thiergarten, der 
ungeheure Felsenkeller und 
die Reste einer Römerstras¬ 
se. — Es ist higr auch ein 
Postwechsel. Die Poststrasse 
von Ofen nach Eszek und 
Peterwardein zieht am rech¬ 
ten Ufer der Donau . hinab 
und bleibt fast immer in 
der Nähe des Stroipes. 

r. II a n z a b e g (ISrd), am 
Abhänge eines Hügels artig 
grimpirt, Markt, mit einem 
Schlösse des Grafen Illes- ' 


häzy. Hier sieht man noch 
einen gut erhaltenen türki. 
sehen Thurm, aus Quadern 
erbaut, und wieder Reste 
der Römerstrasse. 

r. B a t a. — Auf der In¬ 
sel Czepel 

1. Tökely, angeblich 
der Stammort der tökely- 
sehen Familie. 

r. Ercsi oder Ercse- 
ny, beträchtliches Dorf mit 
355 H. und 3550 Einw., be¬ 
kannt wegen der grossen, 
dem Freinerrn von Lilien 
gehörigen Qel-, Essig, und 
Branntweinfabrik, und we¬ 
gen des Anbaues vonRrapp, 
Waid, Wau, Harden di stein, 
Anis u. d. gl. — Schlossrui- 
! nen. 

I 1. Üjfalu. 

I r. Alsö-Ivantsa. 

| r. Adony, gräflich zi - 

chy’scher Markt im Väler- 
thale, mit 2900 Einw., unter 
welchen sich 400 Baizen be¬ 
finden. Der Ort ist durch 
einen Damm, über welchen 
die Chaussee führt, gegen 
dieUeberschwemmungender 
Donau gesichert. Nach der 
Meinung der Geschichtsfor¬ 
scher steht er auf der Stelle 
des römischen 

Noch existirt die 
römische Strasse, bis in die 
tolnaer Gespanschaft füh¬ 
rend, und das Pflaster der¬ 
selben ist so wohl erhalten, 
dass das Komitat die ganze 
Strecke wieder herstellte 
und ihr den Namen „römi¬ 
sche .Strasse“ liess. Auch 
wurden Meilenzeiger und 
andere Alterthümer in der 
Umgegend gefunden. 

Die Donaugegenden sind 
hier ungemein lieblich, be. 
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sonders die Auen gegen Du- 
na-Pentele hinab. 

1. L ö r e* — Bei 

r» Ra cs-Alm äs, einem 
ganz von Serben bewohn- 
ten Dorfe, endet die Insel 
Czepel. 

r. Duna-Pentele, des¬ 
sen Häuser malerisch auf 
Anhöhen zerstreut liegen, 
treibt vorzügliche Schaf¬ 
zucht und erzeugt sehr gu¬ 
ten rothenWein. 3000 Einw. 
Auch hier ist klassischer 
Boden (Anamantia, Poten* 
tiana, Intercisiana?). Jede 
TJebcrschwemmung legt Al¬ 
to rthümer bloss ; auch mach¬ 
te man viele Ausgrabungen 
und fand unter andern so¬ 
garrömischen Schmuck 5 die 
zahllosen Backsteine, welche 
fortwährend zu Tage kom¬ 
men, werden zu den Neu¬ 
bauten verwendet. Nach ei¬ 
ner Sage schwammen bei 
Pentele die Hunnen auf 
Windschläuchen über die 
Donau, griffen die Römer 
in ihrem Lager an und 
brachten ihnen eine furcht¬ 
bare Niederlage bei. Bald 
darauf aber wendete sich 
das Kriegsglück, und nun 
wurden die Hunnen von den 
Römern geschlagen und über 
den Strom zurückgeworfen. 

1. Szälk - Sz. - Martö- 
ny, ein dem GrafenAmade 
gehöriger Flecken. 

1. Duna-Vecse, magy • 
arischer, Marktflecken, mit 
nahe an 6000 Einw. und ei¬ 
nem königlichen Salzmaga¬ 
zine. 

r. Egyhäza - Szälia- 
sok. 

1. Apostag, grosses 


Dorf mit 5500 Einw., meist 
Ungarn und Slowaken. 

r. B a r ä c s und P ä z- 
mänd. 

' 1 . T 6 th-Egyhäzä. 
r. Földvär, anmuthig 
»um Theil auf einem Hügel, 
zum Theil am Abhänge des¬ 
selben erbaut, beträchtli¬ 
cher Marktflecken mit 4700 
H. und 9000 Einw., einer 
katholischen Hauptschule 
und einem Franziskaiierklo- 
ster. Ehemals bestand hier 
die Abtei zu St. Helena, 
deren reiches Gut nun der 
pesther Universität gehört ; 
türkischer Thurm, jetzt als 
Gefängniss benützt, Reste 
der Yerschanzungen vom 
J. 1809; Hausenfang in der 
Donau. — 

Von Földvär abwärts 
bis Batta gehört das rechte 
Ufer zum. tolnaer Komi täte, 
welches durch seine muster¬ 
hafte Bodenkultur und die 
malerische Tracht der Land¬ 
mädchen ausgezeichnet ist. 
Wer auf der Donau hinab¬ 
fährt, bekommt indess we¬ 
nig von jenen Schönheiten 
zu Gesicht^ vielmehr wird 
er eben diese Partie, der 
einförmigen Gestade we- 

t en, ziemlich uninteressant 
nden. 

r. So Ith, Marktflecken* 
Vor Alters stand hier ein 
Schloss, von welchem ein 
eignes, jetet mit dem pesther 
vereinigtes Komi tat den Na¬ 
men führte. — Zu 

r. Bölcske und Ma- 
döcsa ist die Bienenzucht 
sehr in Flor. 

1. Kis-Harta. 

1. Pataj, ftirstl. palffy’- 
scher Markt. 
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1 . Ordäs. — Die Donau 
macht von da gegen das 
schwäbische Dorf 

r. It ö in 1 ö d hin eine Hr* 
rer grossen Krümmungen 
und bildet einen seeförmi- 
gen "Wasserspiegel, "Weiter 
hinab sind einige Weinhü- 
el, wo perpendikuläre gel- 
e Erdufer einen hübschen 
Anblick gewähren. — Kurz 
vor 

r.P a k s ist der ganze Strom 
in einem Bette vereiniget. 
Der Markt hat zwei Kirchen, 
eine Synagoge, 919 H. und 
7292 Einw., welche viel 
"Wein und guten Tabak 
bauen, auch den Hausen¬ 
fang lebhaft treiben*). Ge 
gen Ucberschwemmungch 
schützen den Ort hostspie- 
ligc Dämme. Mannest ver- 
mutliet in der Nähe das rö¬ 
mische CM&utnittm *—- 
Zwischen Paks und 

1 . Szcnt-Benedek be¬ 
steht eine Hauptüberfuhr. 
Die Donau ist hier durch 
zahlreiche Mühlen belebt. 

, r. Ujväros. 

1. Uszöd. —An einem 
Nebenarme der Donau, der 
die Insel Sarkos bildet, 
fast eine Stunde vom Haupt- 
Strome entfernt, in einer 
jnorastigen, . ungesunden 

Kohrgegend ist 

1 .. die erzbischöfliche 
Stadt KalöcflA, welche 
vor den Zerstörungen der 


Der Hausenfang ist Übrigfehs ip 
1 Ungarn und Sirmleh nicht mehr 
so bedeutend wie früher, t seitdem, 
wie wir später hönen werden, die 
Anwohner der türkischen Donau 
sich eifriger auf diesen ErWerbs- 
sweig geworfen haben. 


Türken viel bedeutender 
war, als gegenwärtig. Heut 
zu Tage besteht sie aus 
1356 H. mit 6052 Einw. Das 
grösste . und ansehnlichste 
ihrer Gebäude ist die erz- 
bischöfliche Residenz, , die 
einer Festung ähnlich sieht 
.und einen grossen schönen 
Garten, dann eine aus 
30,000 Bänden bestehende 
Bibliothek enthält. Auch 
.die. Kathcdralkirche Maria 
Verkündigung ist nicht un¬ 
ansehnlich. In Kaloesa hat 
ein . Erzfristhum *) : mit ei« 
Dem Metropolitankapitel sei¬ 
nen Sitz, und ausserdem be¬ 
finden sich hier ein erzbi¬ 
schöfliches Lyceum mit ei¬ 
nem theologischen Seminar, 
ein Fiaristenkollegium mit 
Gymnasium, eine Haupt¬ 
schule Und ein Erziehungs- 
institut für zwölf vater- und 
mutterlose "Waisen, 1859 
egründet und dotitt von 
ein Erzbischöfe Peter v. Klo- 
busiezky. Die Einwohner 
der Stadt, so wie die der 
benachbarten Ortschaften, 
beschäftigen sich viel mit 
dem Fischfänge. Gründer 
des BisthumS war Stephan 
der Heilige 4 Und Geisa 11 
erhob es später tu« einem 
Erzstifte. Um 175G lebte 
zu Kalöcsa eine .Familie 
von drei Personen, deren 
Vater 1'40, die Mutter 
gleichfalls über hundert, der 
Sohn' 8 Ö Jahre alt war. Die 
beiden Ersten wussten viel 
von der' alten Pracht der 
Stadt zu erzählen. Am 


*) Der Erzbischof von Kal^caa’ folgt 
( Int Kan ge gleichr nach c|em Primas. 
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20 . Februar 1839 bat die 
Donau bei Kalöcsa den 
Damm durch gerissen und 
nicht nur die Stadt, son- 
<lern auch ' Duna - Vec4e, 
Sölth und Pataj unter Was¬ 
ser gesetztim Mai des¬ 
selben JahVes verursachte 
ein wiederholter Darnm- 
durchbruch abermals grosse 
Verheerungen in der Um- 
gegeiid. 

r. Ger jen. 

1. Foktö. 

■ 1 r. F ä d d, grosses Dorf 
mit 454 H. und 3831 Einw., 
die sehr guten Tabak bauen. 

1. Fajsz. 

r. To Ina, sehr alter 
Markt, dicht am Ufer* wel¬ 
ches hier bei 20 ° hoch ist. 
Er wird Von 4800 Seelen, 
grösstentheils Deutschen, be¬ 
wohnt, die sich nach Ver¬ 
treibung der Türken im 17. 
Jahrhunderte hieher gezo¬ 
gen haben. Der Graf Fe¬ 
steres führt von dem Orte 
das Prädikat „de Tolna“ 
und hat hier ein schönes 
Kastell. K. k. Tabak-Appal- 
to, Bildungsinstitut der Leh¬ 
rer für Kleinkinderbewahr¬ 
anstalten, vorzüglicher Ta¬ 
bak-, Saflor- und Weinbau, 
Hausenfang, Pottaschensie¬ 
derei. Hauptüberfuhr über 
die Donau. Im Ganzen 
lebhafter Verkehr. — Tol- 
na ist eine Nachtstatioh der 
Dampfschiffe, wennMohäcs 
nicht mehr erreicht werden 
kann 4 und für diesen Fall 
ist den Reisenden, das Gast¬ 
haus Zum „ schwarzen Ad- 
. ler“ anzuempfehlen. — Vor¬ 
dem war Tolna eine ziem¬ 
lich bedeutende Stadt. At-, 
tila schlug in der Gegend 


die Römer. Stephan der 
Heilige hielt hier 1016 einen 
Landtag, auf dem zum Theil 
die Konstitution Ungarns ge¬ 
gründet ward. Ludwig II 
aber liess hier den Abge¬ 
sandten Soliman des Präch¬ 
tigen ertränken, eine schrei¬ 
ende Verletzung des ‘Völ¬ 
kerrechtes, welche spater 
durch das Verderben bei 
Mohäcs*) bitter gerächt 
ward. ' 

Tolna hat keine schöne 
Lage, meist öde Ufer$ nur 
eine Kette von Bergen, die 
tiefer irti Lande von Sze- 
xard bis Mohäcs in der 
Richtung der Donau hin* 
zieht, gibt einigen Reiz 5 
sie ist mit Rebenpflanzungen 
bedeckt, welche den be¬ 
rühmten rothen Wein von 
Szexard erzeugen. 

1. Bogyislö. Hier be¬ 
ginnen die Niederungen dep 
Donau 5 grosse Sumpfstre¬ 
cken reichen weit in’sLand 
hinein, und selten erscheint 
ein Ort am Ufer. An ei¬ 
nem Nebenarme der Donau, 
S u g o v i t z a genannt**), der 
mit dem Hauptstrome die 
Insel Gogäny umscliliesst, 
liegt 

1. Baja, ein sehr gros¬ 
ser Marktflecken, dem Für¬ 
sten Grassalkovics gehörig, 
mit 1680H. und 14,554Eihw.4 
die bedeutenden Händel, 


*) Diesen Namen fuhrt in den Chro- 
• niken die Sehlacht bei Mohdcs, 
von der bald umständlicher dieKede 
seyn wird. 

**) Es soll von <fiesem Seitenarme 
ein Kanal in die grosse Donau ge¬ 
zogen werden,, und man trifft be¬ 
reits Anstalten zur baldigen Aus¬ 
führung des Planes. 
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namentlich mit Getreide, 
Hornvieh, Hauten und Wol¬ 
le treiben. Auf die stark 
besuchten Jahrmärkte wer« 
den besonders viele Schwei¬ 
ne gebracht. Man sieht hier 
.ein schönes fürstliches Lust¬ 
schloss und andere ansehn¬ 
liche Gebäude, wie das 
Rathhaus, die Kaserne etc. 
Die Hauptkirche ist mit 
Marmor ausgelegt, hat eine 
grosse Orgel und schöne 
Grabdenkmale $ der Pfarrer 
tragt die Würde eines Ab¬ 
tes. Auch ist hier ein ka¬ 
tholisches Gymnasium, wel¬ 
ches von den Franziskanern 
mit Lehrern besetzt- wird, 
eine katholische Hauptschu¬ 
le, ein woldthätiger Frau¬ 
enverein, ein erst vor Kur¬ 
zem errichtetes Kranken¬ 
haus und ein Militärprovi¬ 
antmagazin. Der Ort hat 
übrigens Holzmangel und 
leidet oft durch Ueber- 
schwemmungen. t In Baja 
wurde 1752 der ungarische 
Robinson, Andreas Jelky, 
geboren, der nach vielen 
Unfällen in Batavia zu gros¬ 
sen Reichthümern und Eh¬ 
renstellen gelangte und 1783 
in Wien starb. — Nicht 
weit von Baja ist das Dorf 
Pandur, von welchem die 
raizischen FussVölker, die 
hier eine Hauptmannschaft 
hatten, den im 18. Jahrhun¬ 
derte gefürchteten Namen 
„Panduren“ bekommen ha¬ 
ben sollen. 

1. Szeremle. Hier spal¬ 
tet sich die Donau in zwei 
Theile und umströmt die 8 
Stunden lange und 4 Stun¬ 
den breite, mit sumpfigen 
Wäldern bedeckte Insel 


Margitta oder Mohäcs. 
Durch hie und da sich ab¬ 
zweigende Nebenarme wer¬ 
den auch noch einige klei¬ 
nere Inseln gebildet. Am 
linken Hauptarme liegen 
Bä th-M onos tor mit den 
Ruinen einer vordem be¬ 
rühmten Probstei, und Bau- 
tova, wo guter Tabakbau 
und starke Schweinzucht. 
Am rechten Arme liegen 
Bätta, SzekcsÖ, Bär und 
Mohäös. Obschon dieser 
Arm dqr kleinere ist, wäh¬ 
len ihn doch die Schiffer, 
weil er, seitdem er durch 
den k. Kommissär Graf Zi- 
chy regulirt worden, weni¬ 
ger Krümmungen macht. 

r. Bätta, an der Ein¬ 
mündung des Särvizfiusses, 
ein Dorf, dessen Bewohner 
meist deutschen Ursprungs 
sind, und welches eine Ue- 
berfuhr und fruchtbaren 
Getreidboden hat. Der Ort 
gehört der theresiamschen 
Ritterakademie zu Wien und 
zählt gegen 3000 Einw. Ei¬ 
nen malerischen Anblick ge¬ 
währen die Ruinen der Be¬ 
nediktinerabtei zur „Jung¬ 
frau Maria,“ wo Honig 
Ludwig vor der mohäeser 
Schlacht übernachtete. In 
der Umgegend Reste der Rö¬ 
merzeit. Sieg des Johann 
Hunyady über Ladislaus Ga- 
ra (1440)« — > 

Der S a r v i z (das Schar¬ 
wasser) entspringt im Ba- 
konyerwalde *), fliesst in 


*) Der schon meinmal genannte 
Bakonyerwald (12 M. lang, 2 bis 
1» breit, höchster Punkt 2030O 
. enthält viele Eichen, Malier dort 
grosse Schweinemast, und tot reich 
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einen künstlichen Kanal ein 
und fällt, nachdem er unter 
Simontornya den Siö auf- 
enommen, ober Bätta in 
ie Donau. Bei Kölesd 
nährt dieses Flüsschen vor¬ 
treffliche Krebse, die un- 

f eheuer gross werden und 
is nach Wien, auf die Ta¬ 
feln der Grossen, wandern. 
— Der Markt 

r. Szekcso hat ein schö¬ 
nes Schloss mit Park, 
r. Bär. 

r. Einmündung des Ba¬ 
ches Cselly e, der mehre¬ 
re Moräste und Pfützen bil¬ 
det und in kaum merklicher 
Bewegung der Donau zu- 
fliesst. — Der grosse bischöf¬ 
liche Markt 

r. Mohäcs, vor einer 
lEbene gelegen und durch 
’vierKirchthürme ausgezeich¬ 
net , bietet eine hübsche 
Ansicht. 1108 H. und 8316 
Einw. Der Bischof von 
Fünfkirchen ist Grundherr 
des Ortes und hat hier ein 
Lustschloss. Mohäcs ist fer¬ 
ner der Sitz eines k. Post¬ 
amtes und eines Salzamtes, 
und seit 1816 besteht hier 
auch ein Gymnasium der 
Franziskaner. LebhafterHan- 
del mit Holz, Getreide, 
Wein, Knoppern, Wolle, 
Fischen, Pferden, Rindvieh, 
insbesondere aber mit Bor¬ 
stenvieh, wie denn die hie¬ 
sigen Schweinemärkte mit 
jenen von Baja zu den 
stärksten Ungarns gehören. 
Die Dampfschiffe Halten bei 


an Marmor. Sobri mit seiner 
Bande trieb in neuester Zeit da 
«ein Unwesen. 


Mohäcs an, um Holz und 
Kohlen einzunehmen. Die 
Letztem kommen aus den 
Werken von Vassas bei 
Fünfkirchen und sind nicht 
ausgezeichneter Qualität, da 
häufig Schiefer beigemischt 
ist; doch geben sie mit et¬ 
was Holz gute Feuerung. 
In der Ebene zwischen Mo¬ 
häcs und dem Dorfe Ud- 
vard traf am 29. August 
1526 die Schar der Ungarn 
unter dem 20jährigen Kö¬ 
nige Ludwig II auf da9 
furchtbare Heer der Tür¬ 
ken, welches Soliman der 
Grosse zur Schlacht führte. 
In der That ein ungleicher 
Kampf! denn dieUngarn, der 
Zahl nach kaum ein Zehntheil 
ihrerFeinde, waren überdies 
unter sich selbst in Zwie*- 
spalt, und es fehlte ihnen 
ein kräftig herrschendes 
Haupt, während die Tür¬ 
ken eine fest zusammenhal¬ 
tende Masse bildeten, die 
dem leisesten Winke eines 
Einzigen gehorchte — und 
dieser Eine war Soliman, 
der Schrecken vom Nil bis 
zur Donau. Die Weisem 
kn Käthe des Königs, jA 
dieser selbst, sahen das Toll¬ 
kühne des Wagestückes wohl 
ein, und sie machten drin- 

t ende Vorstellungen, die 
chlacht zu verschieben* 
bis die ungarische Heeresr 
macht ganz beisammen sey. 
Aber nichts war vermögend, 
den Brauseköpfen, welche 
im Lager das grosse Wort 
führten, die Hoffnung des 
Sieges zu kühlen, den Blick 
für den gefahrvollen Zu¬ 
stand zu önnen. Sie gingen 
so weit, dem Könige und 
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seinen Rüthen mit Gewalt- 
tliat zu drohen, wenn nicht 
nach ihrem Willen geschehe* 
Obgleich Eilboten nerichte- 
ten, Johann Zäpolya stehe 
mit 40,000 Mann vor Te- 
mesvär, Markgraf Georg 
von Brandenburg und Adam 
von Neuhaus mitböhmischen 
und mährischen Hilfstrup¬ 
pen bei Raab, Frangipani 
und Rarlowich mit 15,000 
Mann bei Kreutz, so wurde 
dennoch beschlossen, picht 
0 U warten, dem unerbittli¬ 
chen Verhängnisse sich zu 
überlassen und sich zu schla¬ 
gen. 15,000 Mann Reiter 
und 14,000 Mann Fussvolk, 
dies war Alles, was man 
den Hunderttausenden der 
Feinde entgegenstellen konn¬ 
te. Dem wahnsinnigen Toll- 
muthe ward eine harte 
Strafe. Die Ungarn erlitten 
eine der grössten Niederla- 

f en, welche die Geschichte 
ennt. Zwei Erzbischöfe, 
sechs Bischöfe, acht und 
zwanzig Magnaten, fünf¬ 
hundert Edelleute blieben 
auf dem Platze, der Gemei¬ 
nen viele Tausende. Kö¬ 
nig Ludwig selbst fand auf 
der Flucht seinen Tod in 
einem Sumpfe des Raches 
Csellye, unter der Last sei¬ 
nes hingestürzten Streitros¬ 
ses *). Nun brach furcht- 


40 Das Volk setzte dem jungen Kö¬ 
nige auf der mohäeser Insel ela 
Denkmal. Sein Leichnam, den 
man mehrere Wochen nach 'der 
Schlacht im Moraste gefunden, 
liegt in Stuhlweissenburg begra¬ 
ben, und die Rüstung, welche er 
ln der Schlacht getragen, wird im 
kalserl. Zeughause zu Wien auf- 
bewahrt. (v. Domer.) 


bare Verwüstung übpr Un- 
arn herein upd erfüllte 
asselbe bis gen Gran, ja 
bald nachher bis gen Wien, 
mit Wehklagen und Elend, 
Länger als anderthalb Jahr¬ 
hunderte lastete das schwere 
türkische Joch auf dem un- 
lücklicheu Lande. Aber in 
ieser nämlichen Ebene von 
Mohäcs kam au,ch für Un¬ 
garn <^ic Stunde der Erret¬ 
tung, als am 16. August 
1687 hier das Heer der Tür¬ 
ken, welches der Grossve¬ 
zier führte, von den Chri¬ 
stel! unter dem Herzoge 
Karl von Lothringen voll¬ 
kommen geschlagen ward. 
Achtzig Kanonen und das 
I ganze x christliche Lager wa¬ 
ren vormals (1526) in die 
Hände d£r Türken gefallen; 
achtzig Hanöhen und das 
ganze Lager der Türken 
wurden jetzt in die Hände 
derühristen zurückgegeben. 
Das Land war für immer 
von den Wilden Horden sei¬ 
nes Erbfeindes befreit. — 
Die beiden, an Erfolg so 
üngleichen Schlachten bei 
Mohäcs sind in dem bischöf*- 
liehen Palaste daselbst iü 
zwei grossen Gemälden dar- 
gesteut. Auch sieht man 
dort das Porträt des un¬ 
glücklichen Königs Ludwig. 

(p. ffonnayr, Rurny , r. Schubert.') 

Die reiche Ebepe von 
Mohäcs lehnt sicli an die 
Höhen, welche das breite 
Thal Von Fünfkjrchen be¬ 
grenzen, tind an das male¬ 
tisch schone Gebirge von 
Villäny und Harsäny. 
Dem Donaufahrer sind diese 
Berge in blauer Ferne sicht¬ 
bar. 1 Ueber sie erhebe sich 
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ein höherer Gipfel in Ge¬ 
stalt eines runalichen Hel¬ 
dengrabes (Tumulus), treff¬ 
lich passend zu dem blntr 
benetzten-Schlaclitfelde, das 
vor seinen Füssen sich ausr 
breitet. Am linken Ufer 
zeigt sich Wald. 

r. Einmündung der Ka-- 
rasicza. Die ehemals sehr 
sumpfigen Umgebungen die¬ 
ses Flüsschens wurden 1811 
durch den Albrechtska- 
nal trocken gelegt.— Nach¬ 
dem man, das Südende der 
Insel Margitta erreicht hat, 
zeigt sich 

’ r. Battina, Dorf und 
TJeberfahrtsplatz, am Fusse 
eines Berges liegend* Es 
ist hier fruchtbarer Getreid- 
boden und bedeutender 
Hausenfang. In den Trüm,- 
inern eines alten grossen 
Gebäudes unfern des Ortes 
findet man zu feiten römi¬ 
sche und türkische Münzern 
In der Nähe $teinbrüche, 
welche auch, an Alabaster 
reich sind. Anmuthige Wein¬ 
hügel schmücken in dicsef 
Gegend das Ufqr der Donau. 

1. Bezdän, ein Kame- 
ralmarkt. 

r. Vörösmart. 

1 .Mos ostorszeg,Dorf 
mit 602 H- und 4209 Einw., 
die nebst anderm Erwer¬ 
be auch ; Rohrschnitt und 
Schweinzucht treiben. *— 
Hjer beginnt der Fran : 
eens- oder Bäcserkan t al 
und geht bei Zombor, Szi- 
vacz, Cservenka, Kula, Wer- 
bäsz, Sz* Tamäs und Turia 
vorbei nach iFöldvär an der 
Theiss, diesen Fluss mit der 
Donau verbindend. Erwur? 
de 1793 — 1801 durch eine 


Aktiengesellschaft angelegt, 
ist 14£ Meile lang, und 
kürzt .die Schifffahrt zwi¬ 
schen beiden Flüssen um 47 
Meilen ab, so d^ss man 
jetzt nur zwei bis drei Ta¬ 
ge, statt früher eben so viele 
Wochen, braucht. Die Breite 
ist meistens 60' und die 
Tiefe bei hohem Wasser* 
stände 8'; der Fall von %7‘ 
vertheilt sich auf 5 grosse 
gemauerte Schleussen. Die 
grössten komorner Dpnau- 
schiffe können den Kanal 
mit voller Ladung von 8- 
bis 9000 Ztr. befahren; im 
J. 1813 ward sogar ein Schiff 
mit 9960 Ztr. Bauholz be¬ 
laden. Die Hauptfrachten 
bestehen in Getreide, Wein, 
Salz und Baumaterialien. 
Im J. 1833 wurden auf dem 
Banale 1,511,524 Ztr. ver¬ 
führt und die reine Ein¬ 
nahme aus dem Kanalzolle 
betrug 62,883 fl. C M. Den 
Plan zu diesem nutzbrin¬ 
genden Unternehmen ent¬ 
warfen die Ingenieure Ge¬ 
brüder von Kis. Seit Kur¬ 
zem . wird zur. Räumung des 
Kanah sehr wirksam ein 
,von Bollinger, in Wien er¬ 
bauter Dampfbagger mit 
Hochdruckmaschine ange¬ 
wendet. 

1. Apath in, ein schöner 
und grosser Kameralmarlu, 
piit .882 H. und 6448 meist 
deutschen Einw., vielen an¬ 
sehnlichen Herrschaftsge¬ 
bäuden ,. einer Seidenspin¬ 
nerei, mehreren Färbereien 
etc. Es wird hier Waid und 
Krapty gebaut, auch ein aus¬ 
gebreiteter Handel mit Hanf, 
Holz, Rohr und Lumpen be¬ 
trieben» Letztere werden in 
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einem eigens hiezu errich¬ 
teten grossen Gebäude sor- 
tirt. Der Ort hatte einst 
einen berühmten Spornbau, 
der ihn gegen die Wuth 
des Stromes sichern sollte. 
Der Erbauer stellte, im 
Vertrauen auf die Festig¬ 
keit des Werkes, sogar sein 
Wohnhaus darauf. Aber die 
Fluthen zerstörten bald nicht 
nur den Damm, sondern 
überdies den halben Markt 
sammt der Kirche, und jetzt 
1 ji gerade an dieser Stelle 
die Hauptströmung.— Von 
Apathin bis Gospodincze, 
nahe der Theiss, erstreckt 
sich die sogenannte „Rö- 
merschanze“, ein 18' breiter 
und 12' hoher Erd wall, wel¬ 
cher zur Befestigung der 
Landspitze zwischen der 
Donau und der Theiss ge¬ 
dient zu haben scheint. Ei¬ 
nige Archäologen vermu- 
then, dass dieses Ueber- 
bleibsei der kreisförmigen 
Verschanzungen der Avaren 
seyen. Wäre das der Fall, 
so müssten sie immer wie¬ 
der in sich selbst zurück¬ 
kehren, denn wirkliche Krei¬ 
se, von einer halben Meile 
Durchmesser und darüber, 
waren diese Avarenlager. 
Eine genaue Untersuchung 
an Ort und Stelle, beson¬ 
ders bei dem Dorfe Piv- 
nicza, wo die Reste noch 
sehr sichtbar sind, wür¬ 
de in’s Klare bringen, ob 
hier Römer oder Avaren 
bauten. 

r. Einmündung der Mo¬ 
ra vicza. — Bald darauf 
giesst auch 

r. die Drau (Drava) ih¬ 
ren reichen Wassertribut in 


die Donau. Dieser Fluss, der 
grünblaues, oft trübes,' Was- 
ser hat, und dessen Haupt¬ 
richtung von Westen nach 
Osten geht, entspringt in Ty- 
rol auf der 3,900' hohen soge¬ 
nannten Toblacherheide, wo 
er aus einerGruppc von Kalk¬ 
alpen als ein kleines Bäch¬ 
lein hervorkommt und dann, 
durch mehrere Zuflüsse ver¬ 
stärkt, das Pustertlial durch¬ 
rauscht. Nahe bei Ober¬ 
draub urg bricht er in Karn- 
then ein, das er seiner 
ganzen Länge nach durch« 
schneidet und nächst Unter- 
drauburg verlässt, um durch 
die untere Stcyermark zu 
strömen. Das Thal der Drau 
ist anfangs breit, wird aber 
bei Villach durch sanfte 
Höhen mehr eingeengt, bei 
Kossig schliesst sich die Ge¬ 
gend auf hundert Schritte, 
und abwärts bilden Felsen¬ 
wände das linke Ufer. Bei 
Seidlach ist das Thal bis 
auf den Fahrweg geschlos¬ 
sen, auch zwischen St. Lo¬ 
renz und Unterdrauburg 
sehr eng. v Bei Fridau tritt 
der Fluss von Steyermark 
nach Ungarn über und 
scheidet nun durch eine 
lange Strecke das eigentliche 
Ungarn von Kroatien und 
Slavonien. Drei Meilen un¬ 
ter Eszck ergiesst er sich 
in die Donau* Die Lange 
der Drau wird auf 85 Mei¬ 
len angegeben. Bei L6grad 
ist sie 230 bis 300, bei Es- 
zek U00 bis 500 Schritte 
breit und verursachet in je¬ 
nen Gegenden wegen ihrer 
niedrigen Ufer viele Uebcr- 
schwemmungen. Ihr be¬ 
trächtlichster Nebenfluss ist 
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die' Mut (Mtrfa) 4 Cetebe 
im salzburgisehen Lungau 
ihre Duellen hat Und in 
der Nähe Von Legrad «ich 
mit der Bhf*au vereiniget, 
nachdem sie mit 7 dieser die 
grosse Halbinsel Muraköz 
gebildet. Jn Käriltheri bann 
die Draü nur mH; Flössen, 
"Wenig- mit Plätten (Tschai^ 
hen) befahren'werden. Bas 
starke Gefall de* Flusses! 
dann die zahlreich unter 
dem Wasser ‘ verborgenen 
imd aus demselben hervor, 
ragenden Felsen gestatten 

Eine Fahrt gegen den Strom 
ist gar nicht zu bewerkstel- 
lf gen. Von Unterdrauburg 
Uber bis Marburg gehen 
schon Plätten, die 300 Ztr. 
luden y weiter hinab, bis 12 
Meilen ober Eszek, trägt 
der Fluss Schiffe mit Lasten 
von '6 - bis 700 • Ztr., dann 
bis Eszek von 1000 Ztn; 
von da bis in die Donau 
werden die Fahrzeuge meist 
mit 300Ö» Ztr. und darüber 
befrachtet. Aufwärts : fahi 
bett die mit Getreide und 
■Salz beladenen Schiffe nur 
bis Legräd. t Die Hinder¬ 
nisse, welche das felsige 
Bett der Draü sonst* der 
Schifffahrt entgegenetelltei 
'sind durch die im J; ISIS 
aüsgefiihrte Sprengung des 
Völkeschwalle9, des Wol£ 
Sprunges und Wirbels sehr 
vermindert. Ueberdies ist, 
Zeitungsnachrichten zufol 
ge, im Plane, die Drau auf 
ungarischem Gebiete dem- 
nächst vollständig zu regiu 
liren und ganz sicheres 
Fahrwasser herzustellen, so 
•dass der Fluss auch mit 
Mütter, Donau. II. 


PftftfiftMifen befahhto«**. 
den kann. — Die Mür fangt 
beiGräzan, Lasten vori 
300 Ztr. zu tragen? eino 
Gegefifabrt findet auf die* 
sem Flusse nicht statt; 

!):::■» » • * t ■ (AätmenöacJu) . 

Von dem Einflüsse der 
Brau an gehört das rechte 
Donauufer zu SlavoniettJ 
Der'Sttom fliesst nün ge¬ 
drängt* in tiefem Bette , alt 
hättö ef Selne bisherigen 
Seitensprunge undr die böse 
Gewohnheit des Ueber- 
sJChWemmens der Umgebun¬ 
gen abgelegt und wolle fort¬ 
an ganz ernsthaft seinem 
Ziele, dein Sch Warfe euM eere, 
näher rücken. Auch der 
Ghürakter der Gegend wird 
jet£t eih anderer* mit höhe¬ 
rem Beize begabter. Die 
lieblichsten Partieen drängen 
sich am rechten Ufer, und 
die Landschaft wird immer 
interessanter, je mehr man 
sich den herrlichen Gebir* 
gen Sirmiens nähert, die 
in abwechselnden Formati¬ 
onen an den Strom bedank 
rücken. Das linke Ufer bleibt 
flach, erfreut aber auch bis-' 
Weilen iflit hübschen Am 
Sichten^ - ! • 

M * Der Mündung der Drau 
Vorüber fahrend, erblickt 

man das' am rechten Ufer 
dieses Flusses liegende Dorf 
B i e 10 b e r d o, bei welchem 
ein schönerWald v de» meist 
hus Obstbäumen besteht. 
Pflaumen und Nüsse sind 
da vorherrschend. Tiefland* 
einwärts', in r den Nebel¬ 
schleier der Ferne gehüllt, 
zeigen sich die Thürme von 
EMell, dem alten, durch 
Kaiser Hadrian erbauten 
9 
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MmmHm oder Mrnifmmt 
dß&noch hfaute- r .iffiÄe) *ttP 
Römeczcit, eine bedeutende 
Festung ist., • .. \ . 1 1 X * & » r 

-niar. 'lAlmdts« H— Pie Donau 
macht) hier .eine starkei Aus* 
bOugubg und umkreist eine 
bcrgign Halbinsel auf wel¬ 
cher sich die Trümmer,, der 
walten Burg , 

r.i E r d ö d erheben , ; an 
derselben Stelle »i wo einst 

das ütotsf oteergr*sm der 

Böiner stand. Per klassb 
sehe Bodenl begingt i. nun * 
dar unzähli ge D enkm älerder 
Bömerherrschaft aufzjuwei* 
ten hat. In# Mittelalter ge¬ 
hört« die Veste Erdöd .einer 
adeligen Familie »in welche 
Sich ton ihr schrieb und 
noch - in mehreren Abzwei T 
aungen blüht. Es geht,die 
Bagei ein Junker diesem 
Hauses habe frevkriseh ; die 
Hand gegen den leiblichen 
Vater erhobeni und, diesem 
nie geballter Faust,; einen 
Schlag in’s Antlitz gegeben* 
Der misshandelte Greis fluch¬ 
te dem unnatürlichen Bohne» 
und augenblicklich. , neigte 
sich auf der .Stirne dessel¬ 
ben einflammenrojthesBraod* 
mal, gleich dem, mitjweh 
ehern Kain gezeichnet wm*d. 
Durch einen stechenden 
Sühmera kündigte, es ,$ich 
dem Frevler an, der, von 
grässlichem Schrecken be¬ 
fallen* dem Schauplatze sei* 
nes Verbrechens; entfloh und 
iinstäten Fusses in der Welt 
berumirrte., Aber überall 
bin, in die Lander des Sü¬ 
dens wie des äussersten 
Nordens, Begleitete ihn das 
(furchtbare Mal und verur- 

sachte» dass jedes Menachen- 

i: 


*d|0> mU<Ab*tfc?u nicli ▼cm 
ihm ., wandte. Nicht eher 
ward er seiner Qual 1 qs, 
uUbis er reuig dem. sch wen 
beleidigten Vater sich ^u 
Füssen geworfen, und Hin? 
wegnahme jdes; Fluches, er-* 
fleht hatte,,/Da,.erlosch das 
Feuermal auf der . Stirne 
und wurde nicht wieder, ge r 
sehen.—Die Türken spielten 
lange* Zeit die Herren zu 
Frdod. i Erat* als sie nach 
dor Nlederlage, bei Mohäcs 
1687/ ganz SlavojiLen und 
Sirmieu^äumten, yerliesseu 
sie auch die Veste, die un¬ 
teriihnen bereits sehr yer- 
fallen, war; rrr Pep ; palffy’f 
scheMarktEr död reihfcsich 
mit seinen« Häusern male: 
risch« um; den Sohlossberg* 
Die ; Einwohner leben yp n 
Feld- ..und Weinbau md 
von der i Fischerei. Einen 
herrlichen Anblick gewährt 
die liier; majestätisch : in 
breitem Bette dahin »fl^esr 
•ende Donau. /:•;-. 

•tM.ir. Dälya, ein dem Er» f 
bischofe von /Barlowie* ge* 
höriger Marktflecken, mit 
5880 EinW. i: Fruchtbarer 
Getreidbedetn ? gut« Viehf 
weide, einträgliche Fische* 
rei, (auch Hausen, werde» 
hie« «bisweilen, gefangen)* 
Heb erfuhr ini das bacs^r 
Komi tau rr- Zwischen. Dälya 
Und / ., . ‘ f 

r r. Bor ovo siebt man 
viele Wassermühlen in der 
Donau, desfeit Dachung, aus 
gespaltenen «Eichen in ge* 
wöibter Form, f ganz eigen- 
thümlich ist.. 

,. r. Vukovär»der schön¬ 
ste Marktflecken Siav.onjens» 
wird durch die hier . mit 
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der Dotu^ iah TehsInUen. ■ 
de Vubain zwei Tifeile 
getheilt, in die ,*Altstädtf‘ 
und „Neu3tadt“$je«e rechts 
der Vuka, diese späte* j 
entstanden and * minder' a«-i 
sehnlich — links derselben^ 
De* Ort gebart dem Grifehf 
Ehe und sähit im i Ganzen 
über -800H. und *5670 Efnrw. 
Man 'findet hier izwei. Hi** 
eben Von hübschen Bauart, 
?in schönes- Homitathaus, 
ein Franeiskanerkloeter und 
eine • katholische Haupt« 
schule.' Die freundlichen 
Strassen> sind mit Bäumen 
besetzt. Die Werkstätten 
der Handwerker haben, wie 
aller Orten in Slawonien* 
weit geöffnete Xhüren, so 
dass man die Arbeiter von 
der Gasse aus beobachten 
kann. Lebhafter Handel, 
und in den beiden Flüssen 
sehr ergiebiger Fischfang. 
In der Umgegend wird viel 
Seide gewonnen. —- Die Ge¬ 
schichtsforscher suchen hier 
das Cortfaeott der. Rö^ 
mer. l * •' : |rl -^ 

Vukovar ist der Kongre- 
gationsort der sirmier Ge-J 
spanschaft Dieses Komitat, 
das vormalige Hersogthum 
fiintiflen, einen Flächen« 
rauin von 43 Q M. einneh¬ 
mend, ist Ungarns kleines! 
Paradies, wo die Allmacht 
mit '■ verschwenderischer 
Hand ihre schönsten Gaben 
ausstreute. Schon in den 
ältesten Zeiten war Sirmium 
vielgefeiert durch die einst 
hier hausenden Römer. Das 
Angenehme und Malerische 
wechseln stets mit dem Er¬ 
habenen und Romantischen 


) deT Landschaft ha reizender 
! Mannigfaltigkeit# Klarem 
murmelnde Räche , 1 mit stiL 
i len' heimlichen Gründen, 

! neben etnÖmrriajesCa tisch 
| sichdahinwäbmndeiiStdomrv 
• dessen Rücken hierdiogrÖSi- 
I ten Lastschiffeträgtf? breite 
Fluren, blumige Aden, üp« 

; pige^ Weingärten; hebwi 
j schattigen >Obsthainen .und 
dunklen Wälderiifc sanfte 
und freundliche NiedeüiuU 
geh, daneben tieffy imil' 
ewig grünenden Mutten be* 

■ deckteThäler zwischenhoh¬ 
en Bergen, ausgesehAlückh 
; mit allen Reizen' der Fel-* 

; seUnatur; dazu Auf Höben 
und in denEbenen die vieb 
len Klöster,' Kirche« und 
Ruinen von Burgen " und 
Kastellen, 1 alles dieses» 
findet sich auf den mä«h 
gen Landstriche m* entnflU 
ckender Abwechslung veiO 
eint; Einen Begriff vothdenii 
Reichthume des Lande»' 
kann man sich aüs dem Um- 
| Stande machen, dass seine 
i Bewohner , 1471090 ' an' der» 
Zahl, jährÜoh über 
Metzen Getreideünd 800^000» 
Metzen Mats' 1 ernten, gal/ 
nicht zu gedenken v der an-b 
dem ‘ Körner*, il&ken-^ 
> Obeft- und Knollenfrüchte. 
Auch unterbälteu' Sie .eines i 
-starke Borsten Viehzucht, 

{ und der gemästete« 'kleinen 
1 SdhwäineV MoftgoKtta ge¬ 
nannt, werden jährlich bei' 
50,090 Stück ausgefÜhrtJ 
| Der Verkehr »mir Weih, fcö* 
1 wie mit SHwowitea, isftaub-- 
serördentlich gross * 1 Öas- 
; ^esammte Erzeugnis» ’den 
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schnitte jätolieh 250,000 Ei¬ 
mer und das der Zwetaeh- 
sengärten.über40)000Eimer. 
, 1; (Autond.) 

i r. Szötin, Dorf mit ei¬ 
ner U eberfahrt. 
.-l.Noivoszelo. — Bet 
• ft ODÄtoväcB zeigen 
sich in blauer Feme zuerst 
die Berge von Peterwar¬ 
dein. .Das genannte Pfarr- 
dorfist theilsvon Serben, 
theilsvon Magyaren (deren 
Zähl übrigens m Sirmien 
sehr gering ist) bewohnt* 

. f .Opatovacs lehnt sich an 
düa Abhang: einer grossen 
Gebirgskette, der sogenann¬ 
ten Fr uszka-G'ora (unter 
den. Römern ÜOM« dl« 
ÜHii ), welche hier beginnt, 
Bis unter Karlowicz, aüf 
einer Strecke von ii Mei¬ 
len, das südliche Ufer der 
Donau begleitet und gegen 
Osten immer an Höhe zu- 
nimmt»«. Sie ist ein beinahe 
isolirtes Serpentiagebiitee 
und erhebt sich ungefähr 
3000',über die Donau. Gross- 
tentheilst mit. herrlichen Ei¬ 
ehen bewachsen, trägt sie 
aber auch vortreffliche 
'Weingarten, und selbst auf 
dem höchsten Rücken findet 
jyan noch einzelne Wein* 
Stöcke, die Kaiser Probus 
hier gepflanzt haben soll. 
f :l. Bukin. 
i r; Mo ho tä. 

. r. Sarengrad, Markt 
i*it 1200 Einw. und einem 

Frauziskanerkloster. Den 
Qrt .überragen die maleri¬ 
schen Ruinen einer alten 
Felsenburg. — Einen der 
interessantesten Punkte an 
dun schönen Gestaden Sir- 
raiens bildet i 


r. Illok (Ujlak)* Der 
Marktflecken, in sehr rei¬ 
zender Lage , voii Weinhü¬ 
geln umgeben, mit einer 
stattlichen Felsenveste, —. 
ist der Hauptort einer gros¬ 
sen förstl. odeschalchi’schen 
Herrschaft und zahlt 3400 
Einw. Der steile Schloss¬ 
berg nahe der Donau, die 
hier J Meile breit ist, trägt 
auch «das weitläufige Fran- 
ziskaüerkloster, welches zum 
Theil aus den Resten der 
Burg besteht. * In seiner 
Kirche liegen -der heilige 
t Johann von Ckpistran und 
; der Herzog .Lorenz von Uj- 
lak ff um 1525) begraben. 
Auf dem Gebirge hinter Il¬ 
lok zeigen 'sich die Ruinen 
von drei, ' wahrscheinlich 
römischen, Kastellen, uiifem 
von ihnen im Walde Trüm¬ 
mer eines Dianen tempels 
mit einigen haibzerbroche- 
nen Säulen» — Man findet 
Illok in den ältesten Urkun¬ 
den unter dem Namen 
ehifti angeführt und 
schliesst daraus und aus den 
zahlreichen römischen Al¬ 
ter thümern, die jährlich auf- 

t efunden werden, dass schon 
ie Römer hier fein Kastell 
gehabt. Im Mittelalter' hatte 
Burg und Herrschaft die. Fa¬ 
milie Ujlak inne, deren An- 
; sehen und Macht schon zur 
Zeit des Königs Mathias ge¬ 
fährlich ward. Garn und 
Niklas von Ujlak strebten 
nach der Krone Ungarns, 
und ihr glücklicherer Ne¬ 
benbuhler Mathias musste 
den Ehrgeiz des Letztem 
dadurch befriedigen, dass 
er ihm den Titel eines Kö¬ 
nigs von Bosnien beilegte 
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und »einen 8ohn Loren« 
«um Herzoge von’Ujlak er¬ 
hob» Nach Mathias Tode 
trat Loren« mit grossen Am 
massungen auf, und Ladis¬ 
laus II sah sfch geswungen, 
gegen den halsstörrigen Va- 
sallen zu Felde zü zifehen. 
Bartholomäus Drägbfy be¬ 
lagerte im Aufträge < des RÖ- 
nigs das Schloss Illdh, wo 
der Herzog mit seiner Mut-' 
ter, der yerwittweten Köni¬ 
gin von Bosnien; weilte. 
Hart bedrängt ergab sich 
Loren« auf Gnade,'und die 
einziebcnden Sieger fanden 
in der Burg eine Menge 
baares Geld, über 300 höst¬ 
bare Kleider mit Zobel und 
Marder gefüttert, einen 
Schatz von goldenen und 
silbernen Gefassen und 3000 
Fässer des besten sirmischen 
Weines. Mit diesem Her¬ 
zoge Lorenz starb das hoch¬ 
berühmte Geschlecht der 
Ujlak aus und ihre Güter 
fielen der Familie Zäpolya 
zu. . Bald darauf wurden 
die Türken Herren des Lan¬ 
des. Soliman II eroberte 
Illoli im Jahre 1526, und 
erst 16&7 gelang es dem 
General Dünewald die Ve¬ 
ste sammt dem benachbar¬ 
ten Eszek dem Erbfeinde 
■wieder abzunehmen. Kai¬ 
ser Leopold I verlieh da¬ 
rauf das Schloss mit dem 
Marktflecken ; der * Familie 
Odeschalcbi, die seit dieser 
Zeit das Wappen und den 
Titel der alten Herzoge von 
Ujlak ■ mit der Abänderung 
führt, dass sie'sich Herzoge 
von Sinnien nennen. — 

(t% Vorher,') 


■«■' - Gegetlüb er Von Illok 
liegen dicht äh einander / 11 
! I. die Kameraldörfer Uj- 
Nkmeth - iittd Ö* oder 
Räcz -Pdlähka mit 130 
Eihw. — Hierauf folgt 1 ' v 
r.- das romantische Dorf» 
eben i Nesteny mit Wv*ei 
Kirchen, einer katholische# 
und einer griechischen!. 

Bei ’ • 1 : J ' ; 1 

r. Szu$*zek gedeiht gu¬ 
ter Wein. ! 

1. Gesees. '•* 

' V. Ban ostör ; in der 
Nähe‘ dieses Dorfes Wird 
rother Thon gegraben, der; 
mit Kalk gemengt, einen 
vortrefflichen Mörtel oder 
Ritt zu Wasserleitungen^ 
Zisternen u. d. gl. gibt. ^ ; 

r. Cserevics, eitogräfl« 
brunszvik'scber Markt ' mit 
1900 meist raizischenEinwij 
es gibt hiei* Kalkbrüche, 
Kalkbrennereien und einen 
Mühlsteinbruch.. 

# 

In dieser Gegend trifft 
man zwölf Klöster der nicht 
unirten, Griechen, sämmt- 
lich den Mönchen vom Or¬ 
den des heiligen Bafilius*) 
oder den sogenannten Ka^ 
lugeCn (aus xeeZog yigav ^ 
guter Greis) gehörend. Sie 


*) BasiHtts y auch der Grosse ge¬ 
nannt, geboren um ,da> Jahr 32» 
in Cappadpciej}, getauft in J. 357, 
hernach um das Jahr 37 0 Bischof 
xu Cäsarea, wo er 57 ft starb, gilt* 
als der erste Stifter des Klostsr- 
. leben«. Die griechische Kirchft 
verehrt ihn als einen ihrer vor¬ 
züglichsten Schutzheiligen und fei¬ 
ert sein Jett am i. Jänner j^den 
Jahres. 
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find* mehrere ,von derDo- 
nau her sichtbar, auf de* 
Fruszka T Gorain kleinen 
ifvrischenräumen. verteilt 
Wad, stehen beinahe* so dich! 
an einander wiedie Rlöstp? 
d«s Berges Athos, We* ih¬ 
ren Ursprung anbeiangt«, an 
gehören sie meistens de? 
grauen Vorzeit an; allein 
mit Sicherheit kann ihr AU 
ter,MurJn so oft* nicht 
nachgewiesen werden. Eben 
so wenig lässt t eich .laus 
4ei*v Bauart auf ihr Alter 
•chBesse*, da wahrend der 
oftmaligen Türkeneinfa'lle, 
besonders in , den ; Jahren 
$687. und 1716» ' fast alle 
iqehrmal bis auf den Grund 
zerstört und später neu auf¬ 
geführt svurden. 

IVachliudvigh?) sind ih^ 
?e.Namen : Qpovo, Gerge- 
teg, Remote , Krusedol, 
Verdniji .oder Ravanicpa, 
Remeticza, Besqnovo, Räko- 
väcz, Beotsin, Sisatoväcz, 
Gyipsa und Privina- Glava. 
-7 iK r ns e d 01 ,. auf dem in 
die Ebene vorspringenden 
Berge Ban - Stell gelegen r 
gewährt, einen imposanten 
Anblick. Dje Abhänge des 
Berges, dicht von Beben 
umgürtet, erzeugen vortreff-' 
liehen, Scbillerwein. Der h. 
Maxim, Erzbischof, und 
dessen Bruder Johann, Des¬ 
pot von Serbien, ans dem 
Hause Brancovics, welche 
beide Söhne des Despoten 
Stephan waren, sind als 
Stifter des Klosters Kruse¬ 
dol bekannt. Maxim liess 


♦) Die nähere Besehrcibimg der 
Klöster ist zumeist dem „AusUnd“ 
IS 87 entlehnt. 


1486 dfis Kloster bauen und 
Johann dotirteea, laut «ei¬ 
ner zu Ofen befindlichen 
Urkunde, mit 16 in Sirmien 
gelegenen Ortschaften. Nach 
seinem. Tode (er starb den 
1#./Jänner 1516) wurde Ma¬ 
xim (und an der Folge auch 
Johann und die Eltern der 
Brüder, Stephan und Ange. 
]ina)in der eigene hiezu 
bestimmten Gruft der KloU 
sterkirche , beigesetzt; Als 
Mausoleum ,der serbischen 
Despoten , » so wie einiger 
PatriarcheU und .Erzbischöt 
fe , und, als frühere Resi¬ 
denz des h. Maxim und seit 
ner Nachfolger hat Kruse¬ 
dol historische Wichtigkeit. 
Auch wurden in den Jahren 
1706 una 1710 zwei Natio¬ 
nalkongresse dort nbgehal« 
ten. —r Remete ist ausge¬ 
zeichnet durch seine ro¬ 
mantische Lage im Hinter¬ 
gründe des Thaies Uba* 
vacz, aus dessen.immer¬ 
grünem Grunde ein lustig 
Brünnlein hentör<|uillt. Es 
ist über dasselbe eine Art 
Lusthaus aufgeführt, wo sich 
an heissen Sommertagen Ge¬ 
sellschaften aus der Nach* 
barschöft einzufinden pfle¬ 
gen, um an der lieblichen 
Gegend und den balsami¬ 
schen Gerüchen sich zu er¬ 
quicken, welche die man¬ 
cherlei Pflanzen, namentlich 
Lilium martagon und ver¬ 
schiedene OrCh^sarten, wo¬ 
mit das Thal gleichsam 
übersäet ist, aushauchen. 
— An Gergeteg stürzt 
wild rauschend ein Gebirgs-. 
baclx vorüber, der an eini¬ 
gen Stellen herrliche Kata¬ 
rakten bildet und tiefer un- 
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werke treibt; MitteUt * et» 
n äs • Fernvo Ws i erblickt matt 
YMun 'Kloster aus. Belgrad] Hi 
Z*»m Klöster Opevu fiihrt 
enit * von koken Pappeln 
umschattete Strasse / längrf 
einem lebändigdnBachjB hin* 
am : Für denn Stifter wirk 
der h.Maxim gehaltem dei*« 
sfelbei, Jwefecher:? Kru&edöl 
gründete; Mit. diese mHlö* 
steri is* >eiae iMötncksfitcbülk 
Verbunden, Voriti junge Di4 
akehey ( dies u snmiäer// Folge 
Kpluger; • werdeni» wollen, 
fcevan gebildet l werden. >' In 
dfec »Kirche steht rechtsvom 
Altäre ddr Kivot oder * Heb 
ligenschreiny welcher die 
Mumie • des Märtyrers 1 Th eo* 
dbr( Tyron . aufbewahrt. Ei4 
üoi.balbe Stunde. von;öpovö 
liegt ib n einem Tkale der 
BVnsska ; das Filialkloster 
Alt*iO povo* Unweit daN 
ron ist ein'ergiebiger Sand* 
Steinbruch, - der» vormals 
Räuber*) snm Aufenthalte 
diente.:Bei Biko väc« 
Wächst; starker Weiny der 
deb ’ Geruch »des-Gyperwei- 
nes hat und auch dessen 
Süsse' ‘ erreichen' < würde*, 
wenn mau die Trauben über« 
reif - werden : Hesse. In der 
l}mgegend findet man sehr 
schönen, dem amerikani- 
sehen Labradorsteine ahn li¬ 
eh enSchi Her spath.-^ Alle 
diese Klöster liegen inner¬ 
halb der Herrschaften Illoky 
Bumay Khmehiez und» Cse« 
revics und sind' mit* eigen- 
thümlichem Besitzthume seit 
uralten Zeiten, aber spar- 
lick dotirt. Die Mönche le¬ 
ben theils von iniIdem Ga¬ 
bel» ihrer Gkuheüsgsnos#e*V 


hainrtsäoldiotrabEf vömBe* 
tariebÖ ikrerlLdndwirtkachaft 
und» Handearbeit. Dife Oe« 
koüomset»>b eateh t ; aus . Ae* 
ckernV-Widseny i- Wäldun* 
geh ,1»Wei«Lv> und ■ Zwetsehi 
gehstnJBn. •* ■ (Jeder ■■ Fremd* 
wird/ sehr -(liebreich« Utfd 
gastfrei i empfangen * und « 
iktr iu »verwundern,- wie 
dsesei-Küster bei ihrem ge*, 

wmL festem zuwdilen Bush» 
rer* hunden^Gastt auihehi 
ikkn TOÜi' ssoi Tetchlifck bfih 
wirthek können.» • Im Gänl 
zendeben in ? den awölf H4ö* 
itetinvfetwa* SdMönbhe. Den 
Vorn* öal i oh cm, wie s. -Bf; 
Bruseoöl,*Gergeteg, Baköh 
vaci, Ojpovo, steht J jedem 
ein Archiihandrit (AbO vory 
don übrigen ein Hegumeü 
(Prior), -Vor dem 25* Jahre 
wird in der Regel niemand 
ntm> ! : Kaluger gemacht* 
Während oder auch nach 
dem Noviziate* steht es ei« 
nem jeden frei, wieder imdle 
Welt tfuriiekzutreteh. Hin* 
sichtlich das Anzuges unter# 
scheidein/ sich die Balliger 
voni den »Welt geistlicheil 
durch Ihre cylindri sehen Hin¬ 
te (KappSa) 4 weicht sie wo* 
der in der Kirche noch sonst 
wo abftehmen. An diesen 
Hüttn ist ein schwarzer 
Flor {Hamilawka) befestig 
get, welcher den ober» 
Theil des Hutes umschlingt 
! und nach dem Rücken, mi 
. ausgebreitet herabböngtV 
i Den. Bart dürfen die Kalu- 
| ger nicht scheren. * DiejOr*: 
y densregel des beiL Basilius* 
igt seltr streng. Nach ihr* 
sollen die Mönche eigent- 
i lieh »st#» ffasten, das heisst. 
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skmalf FUboh igeükseni 
und weil der höhere* Klerus; 
die Bischöfe, asck.iu dem 
Orden gehören, so «es he** 
ner derselben Fleischspeise 
bis auf den Erzbischof Jo* 
bann Georctevics. (1769 bis 
1773), welcher der Aller* 
erste den Math hatte, ans- 
•er den Fastenseiten Fleisch 
su geniessen. 8 eÜ diesete 
Zeit thun desgleichen .idle 
seine Nachfolger und:« die 
übrigen Bischöfe wie aaoh 
die Hlostergeisdichen. <A1* 
lein während der Fasten 4 
welche im Gänsen genom¬ 
men mehr als ein Drittel 
des Jahres ausmächen, ist 
die Kost der Mönche aus« 
•erst kümmerlich, und es 
gehört grosse Selbstver- 
laugnnng dazu, um sich 
eine Abstinenz gefallen zu 
lassen, die nach der Vor- 
Schrift des heil. Ephrem 
so weit gehen muss, dass 
dem Mönche der Bauch 

f leichsam an den Rücken 
lebt. Diesem Gebote kom¬ 
men auch die Haluger ge¬ 
wissenhaft nach, wie man 
denn überhaupt die Ent¬ 
haltsamkeit und die Kastei¬ 
ung des Leibes nicht weiter 
treiben kann, als sie von 
diesen Mönchen getrieben 
wird. Die Andachtsübun¬ 
gen geschehen in allen grie¬ 
chischen Klöstern dreimal 
des Tages, nämlich 1 ) nach 
Mitternacht das sogenannte 
Mesonyktikon, worauf auch 
die Morgengebete folgen; 
3) die Ilora (Csasowe), nach 
deren Beendigung die heil. 
Liturgiecelebrirtwird; und 
3) die Vesper sammt Com* 
pietorium. Eine jede die«. 


s^r K ir c henf un k tionen erfo- 
dert beinahe snei Stunden 
Zeit und an Festtagen nicht 
selten auch mehr. Hiem 
kommen noch an allen Fei¬ 
ertagen die nächtlichen Ge¬ 
bete (Vigilien; Bnedia), wel¬ 
che gewöhnlich drei Stun¬ 
den andauern. Den Mön¬ 
chen geben ausserdem nach 
Kranke., Beichtende u. d. 

§ 1. zu thun. Die : übrige 
>eit haben de den Geschäf¬ 
ten des; Klosters zu wid- 
mäSy welche unter die Mit¬ 
glieder ' der Gemeine je 
nach ihrer Fähigkeit und 
ihrem Bange vertheilt sind. 
So besöngt eintr das Wald- 
wesen, ein anderer die 
Zehentübemahme, ein drit¬ 
ter das Kirchengeschäft. 
Wieder ein anderer hat auf 
die Küche und Mundvorrä- 
thecu sehen, und einer der 
Aeltcra führt das Rechnungs- 

t eschäft. Was die Bauart 
er Kalugerklöster und 
überhaupt der orientali¬ 
schen betrifft, so sind 910 
in der Weise der abend¬ 
ländischen, wo die Kirche 
durch das im Vierecke ge¬ 
baute Kloster eingeschlossen 
ist, angelegt, nur mit dem 
Unterschiede, dass gewöhn¬ 
lich das Kloster eine Flan¬ 
ke bildet und rückwärts sich 
an eine Bergwand anlehnt. 
Auch zeigen sie bei Weitem 
nicht die Pracht der abend¬ 
ländischen Klöster, sondern 
vielmehr an’l Aermlicbe 
grenzende Einfachheit. 

Cserevics gegenüber ist 
h dör Marktfleckert Fu- 
tak, aut Alt* ünd. Neufu- 
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tak bestehend, .'.mit, 2673 
meist deutschen Einwoh- 
nern, welche sehr guten 
Kopfkohl und Tabak bauen. 
Der Graf Brunszvik hat 
hier ein Schloss mit schö¬ 
nem Parke. — In der Ge¬ 
gend von . Futak hatte sieh 
aas österreichische Heerun-i 
ter Eugeü vor der Schlacht 
hei Peterwardein gelagert. 

r. Harnenicz, von l700 
ßeelen ,. belohnter Markt- 
Hecken , wo ein ; schöner 
Lustgarten des Herrschaft- 
Besitzers, H. v. Marczibä- 
nyj eine Stunde vom Orte 
ist in wildromantischer Ge¬ 
gend ein Heilbad. 

An Katnenicz vorüber¬ 
schiffend hat man den vol¬ 
len Anblick von Peterward¬ 
ein , ■ dem Gibraltar der Do- 
nau, welches auf einer Hie-» 
semüasse von laiichgrünen 
Serpentinfelsen thront, an 
der Spitze eines Vorsprtm 

B es 9 der durch eine plötz- 
che Wendung des Flusses 
gebildet ist. . Nicht leicht 
wird man einen Platz fin¬ 
den von so grosser milita- 
rischerWichtigkeit, den un¬ 
bezwingbar zu machen Na« 
tur und Kunst Alles aufge- 
boten haben. Besonders 
gegen die Landseite zeigt 
sich eine Reihe furchtbarer 
Werke. Bastionen eftheben 
sich über Bastionen, gleich 
rasenbedeckfen Hissen, auf 
welche der Kriegsgott sich 
liegend stützt, während er 
von' seiner unerSteigliehen 
Burg trotzig auf den; iFluss 
und die Ebene herabsebaut, 
über die er mit seinen eh* 
ernen Donnerschlünden, un¬ 
widerstehlich gebietet. Im 


Halbkreise uraadibesst als 
eine zweite, untere Festung 
die eigentliche Stadt die 
gewaltigen MauerWerke den 
obernFestung. PeterwardeiA 
und das ihm gägenüberlief 
I gende Neusatzjenes vor 
der Fronte eines malerik 
sehen Gebirges stehend und 
von den imposanten Zin¬ 
nen seines Hochschlosses 
| überragt,: dieses net Rande 
einer unabsehbaren.Flache 
sich ausbreitend, beide un¬ 
ter! einander mittelst eifcor 
über einen breiten Wasser-; 
Spiegel gespannten Schiff» 
brücke verbunden — erin¬ 
nern durch ihre Lage und 
durch ihre nahe Vers eh wi- 
sterung lebhaft an Ofen und 
Pesth. ; 

r. Peterwardelit —- 
Petervar, Varadin — : 
die Haupt- und Grenafe- 
stung Slavoniens und Sir» 
miens, unstreitig die stärk- 
f ste der gesummten österrei- 
1 chischen Monarchie, liegt! 
; unter 45° 15? 10 " Br. und» 
| 57° 54 ' 15"Länge , r dicht am 
der Donau, welche hier ei-; 
nen grossen Bogen, gegen 
: Norden beschreibt. Die Ge¬ 
gend ist zwar nicht so un¬ 
gesund, als man sie verruft,; 
da der herrschende Nord» 
westwind, welcher oft sechs 
Tage anhält, die Luft rei¬ 
niget; doch erzeugen die: 

; nahen Sümpfe häufigeWeoh- 
selfieber. 

Peterwardein bestellt aus; 
der obem Festung, aus der 
untern Festung oder eigent¬ 
lichen Stadt und den beiden 
Vorstädten Ludwigsthal und 
Rochusthal, In diesen Thoi- 
j lest Zusammen sind 485 11 . 
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und 365#Elnm ,obne dib 
Garnison v4a > 2070 Mamu 
Die ol>ere Festung 
mit dem Hornwerke ist ein 
lahrhunderten Miender 
Bau* Sie liegt auf «einem 
von drei Seiten: kolkten 
Berge, 264' bbeV dein Do* 
nauspiegel, und kt <>aus* 
schliesslich von Mititlr fee* 
wohnt. Man findet da weit* 
läufige Kasernen und Kas&r 
matten, ein iteufes," schön 
erbautes Offerier Quartier 
and ein Gastbaiks* • < Sehr 
lohnend ist did Besteigung 
des ührenthurtvtes^ Welcher 
am äussersten Bande der 
nördlichen Festungsmauer 
sich erhebt utul eine pracht» 
Volte Aufsicht geivälfrt. Irti 
Westen Neusatz und^ did 
fruchtbare batsstf - 'Ebene, 
die bis •* gegen r Nordosteh 
deh ganzen Horizont ein- 
nimmt, südlich- die üppig 
grünenden Weingebirge, 
von den Waldhöhen der 
Fruszka - Gora überragt, 
dann Hasnenicz, der maje^ 
statische, doppelt gelheilte 
Strom mit seinen Inseln,» 
eben einen herrlichen An¬ 
lick. Auch auf dem hoch- 
liegenden Horn werke ent¬ 
faltet sich ein schönes Pa¬ 
norama, die beiden Vor¬ 
städte mit dem nahen Kal¬ 
varienberge, Maria-Schnee, 
Karlowicz und den jenseits 
der Donau sich ausbreiten¬ 
den Tschaikisten - Distrikt 
umfassend. 

* Am Fusse des: Berges, 
der die obere Festung trägt, 
zum Theil auf einer sanften 
Anhöhe, entstahd in der 
Mitte des vorigen Jahrhum 
dettes dis unbertiF&f 


ftungi ' Audh '«In: ist nii« 
breiten Und tiefen Gräben* 
welche ifiit Wasser gefüllt 
werdefi lünfeh, mit hohed 
Wälleny zahlreichen Bastei« 
en und Bavelins' verwahrt. 
Auf eibe bedeutende Ent¬ 
fernung von dän i i Werben 
ist:der BodendurcbMinen 
ubtefthöhlt; von derLamU 
seite UmgebenMoräste den 
Plate* > Die beiden*’ Ffjstun- 
geb körntet* !:46^00 ‘Mann 
aufcebmenw > Seit - langen 
Jahrfen•! di fenen (sie: * auch - als 
Staatsgefängnisfe. —• DiCBe- 
festigungswerke <husgeuoiw- 
men^ gibt -e»‘in: Peterwar¬ 
dein keine i besöhdevs an- 
sehüliehen Gebäude j ! nur 
die Pfarrkirche St. Georg 
(einst • den Jesuiten gehö¬ 
rig) zeichnet sich dura* Ih¬ 
ren . edlen, einfachen Styl 
aus. Sie ist mit der ober» 
Festung durch einen bedeck¬ 
ten Gang verbunden 5 in ih¬ 
ren Hallen liegen mehrere , 
Helden au* den Türkenkiie-* 
en begraben. 1 Im ! Zeugp 
ause werden -viele Trophä¬ 
en und Alterthümer aufbe¬ 
wahrt , Unter andern 1 die 
Büstung des Feldinarschall# 
lieutenants Grafen Breuner, 
so wie die Kette, mit der 
die Türken ihn bei Maria- 
Schnee gefesselt hätten* 

I dann lein türkischer Grab- 
. stein , Beste vördiluviani. 
scher Thiere, in* Mitrovic* 
bei Grabung eines Brun¬ 
nens gefunden etc. Sehens- 
wertu sind auch die Was- 
serpümpdn. bei. dem Brau- 
ertkdre. Eifa grosses Bad, 
in? beständige Bewegung«ge¬ 
setzt, schafft mittelst metal- 
leifer Bühren das Wässer: 
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bU ln die obere iFeatüng 
hinauf Die \ ganze Tierö 
dieser hydraulischen Werke 
Beträgt über 360 Stufen. 
Das Äad Wird durch Sträf¬ 
linge getrieben; ein saueres 
Stück Arbeit] . ' 1 

In die beiden« südöstlich 
der; Festung liegenden Vor* 
Städte gelangt u man durch 
das Belgraderthor, welches 
drei Vordrere Undl^ier ^Zug- 
hrüdken gegen Jeden. Anfall 
«ehÜUten. Ludwigsthal 
lat . grösser als Rochus? 
tba l, dieses aber hat den 
Voreug einer, anmuthigereu 
Lage. 

Beterwardein ist der Sitz 
des ; slavenäsehen. General- 
komm and o, eines Festungs¬ 
kommando , dös für * i die 
Grenzen; bestimmten Forum 
sppelJa torium und mehrerer 
anderer Stellen; auch hat 
es eine Hauptschule, eitt 
Militärftpitalu.s.w. Der 
Magistrat dieser Militar- 
kommunität ist dem Gene¬ 
ralkommando unterworfen 
und. hat> einen Hauptmann 
an seiner. Spitze.;— In der 
Gegend starker Hausenfang. 

, Als Vergnügungsplätze 
dienen 1 den E in wohnen* das 
Kaffeehaus, das Glacis vor 
dem Belgraderthore, die 
Spaziergänge nach den Pul¬ 
verthürmen und nach Neu¬ 
satz:, das romantisch gele¬ 
gene Donaubad und; einige 
Öffentliche Gärten in den 
Vorstädten. :' 

Gasthäuser: „Grüner 
Baum“ ' in der Festung; 
„weisser Ochse“ in der Vor¬ 
stadt Ludwigsthal. 

An der Stätte von Pefer- 
wardein,; das jwie man sagt - 


von; Beter dem (Einsiedler; 
dem Anführern der : ersten 
Kreuzfahrer y* seinen. Na¬ 
men empfing, lag das ilffätB 
lala der Römer* Im Jahre 
1526 fiel, die Stadt ixt die 
Hände; der Türken; fünL 
hundert abgeschlagene Cliri# 
stenköpfe wurden, als blu*. 
tige Sfegestrophäen auf PL 
ken gesteckt, dem Vezier 
beiri seinem Einzüge vorgei 
tragen. Fast zwei Jahrhun¬ 
derte hindurch' mühteii sich 
die'Christen vergebens, den 
Erbfeind wieder aus dem 
Lande zu vertreiben; ersl 
1691 gelang dieseinigermas- 
aen. Am &. August 1716 
endlich erfocht bei Peter* 
wardein Prinz Eugen einen 
der glänzendsten Siege. Das 

S anze ?türkische Lager 'mit 
er reichen Kriegskirsse Und 
470 Kanonen wared die eine* 
die Eroberung; von * Temqs« 
vair die .andere Frucht die4 
ses glorreichen Tages, desw 
sen Ereignisse Furcht und 
Schrecken durch alle Lau* 
der der Osmanen, Freude 
und Jubel; durch alle Län¬ 
der der europäischen * GhrL 
stenheit verbreiteten. r 
- , ; (jo . Börner , r. Schubert*) 

Die Brücke, welch© von’ 
Peterwardein nach Neusatz 
hinüb erführt, die letzte auf 
der Donau, ruht auf 32* 
Pon f tons von Eichenholz, ist 
816' lang und a*m jenseitigen' 


*) Die- von Ptter befehligten Sefta-' 
»eoi riehtetsA tn. 4er’ Gegend arge 
Verwüstungen au, uud uw das 
Land gegen dieses grausame Trei¬ 
ben zu schützen, sollen die Un¬ 
garn d!e ; Veste Petefwardein er- 
| baut haben* . . 
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JEJfär durch jeiiiem Brücken» 
köpf: vevtheidsgt»' 

1. WensatK — tij-Vi- 
dek, slav.Nowiszad —* 
ist eine nock sehr junge 
Stadu Der Platz, worauf 
sie erbaut ist, war im Jak* 
re 1758 noöheine Viehwei¬ 
de, auf welcher einige ser¬ 
bische Fischer ein Meines 
Dorf angesiedelt halten? das 
lange den Kämen „Schau- 
atz“ ; führte.■; 1759 Hessen 
sich hier viele deütsehe Ko¬ 
lonisten nieder, > welche von 
Belgrad; ausUvanderten, als 
dieses in dem genannten 
Jahre an die Türken üben 
ging, und 1754 zählte der 
Ort schon AOOfr Einw. Maria 
Theresia erhob ihn i unter 
dem Kamen „Neoplanta, 44 
deutsch Neusatz, zur kö* 
ni glichen Freistadt. Die 
günstige Lage an der gros« 
sen Donau, 'nahe den Punk¬ 
ten, jwo die Drau, Theiss 
und r San sich mit dem 
Hauptstrome vereinigen, 
nebstdem an der Haupt- 
landstrasse des ungarischen, 
überhaupt des europäischen 
Handels mit der Türkei, 
veranlasste, dass Neusatz 
seitdem ungemein an Aus¬ 
dehnung und Bevölkerung 
zunahm, und gegenwärtig 
hat es bereits 3000 H. und 
20,231 Einw. 

Es leben hier sieben 
Glaubensparteien friedlich 
neben einander: Orientali¬ 
sche Christen (nicht unirte 
Griechen, an 10,000), un* 
irte Griechen, Katholiken, 
Armenier, Protestanten, Re- 
formirte und Juden. Daher 
hat der Ort viele Kirchen, 
deren Thürine ihm ein statt- 


lWhevAnsebengeben. Selbst 
der griechisch - nichtunirte 
Bischof von Bäcs hat* zu 
Neusatz sammt dem Konsi¬ 
storium seinen Sitz aufge¬ 
schlagen. Auch trifft man 
hier ein griechisch - nicht- 
unirtes oder sogenanntes 
ittjriscfces Gjmnasmm, einh 
katholische Uäupt&chulo und 
eine Judsnschule. > 

Der Marktplatz und; die 
nächsten Gassen sind Ziem¬ 
lich regelmässig und hübsch 

S ebaut, auch gepflastert; 

esto schlechteres Ansehen 
haben die> entlegneren Gas¬ 
sen , welche grösstentheils 
eng und kroinm, ohne Pfla¬ 
ster und darhär bei regneri¬ 
schem Wetter grosse Moth- 
lachen sind. Die vielen 
Branntweinschenken, vor¬ 
züglich aber die langen Rei¬ 
hen von Garküchen, wo 
Paprika (türkischer Pfef¬ 
fer) und Knoblauch, die 
Lieblingsgewürze der hier¬ 
ländischen Goürmands, be¬ 
ständig am Feuer schmoren, 
verbreiten einen abscheu¬ 
lichen Dampf. 

Der geschäftige Handel? 
unterhalt ein reges Leben. 
Alle Erdgeschosse sind Ranft 
laden, der Markt mit Waa- 
ren so überfüllt, dass er* 
einem Bazar gleicht. Mit 
jedem Schritte nach dem 
Mittelpunkte der Stadt hin, 
schreibt v. Pircb, wird das 
Gewimmel grösser, überall 
stehen Kauter und Verkäu¬ 
fer. Auf dem Marktplatze 
fesseln Stoffe und Waaren 
aller Art die Blicke, und, 
eine ewig erregte, geschwät¬ 
zige», neugierige Mehscben- 
ikcnge schiebt sich durch 
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einander. öder* versammelt 
sich in Hauptgrüppön vdr 
den Butiken. Die verschie- < 
densten Nationaltrachten 
und; Physiognomien >: findet 
man hier; das deutsche Eie* 
ment ’ tritt sehen stark zu- 
mekimd das ■> orientalwehr 
ist vorherrschend. — Der 
Bsoaugraben (Liman) ober 
Vtem Brückenköpfe dient den 
äfanfleüten, die $chiffebi& zu 
ihren Magazinen au bringen, 
v Das '.Kaffeehaus ..neben 
demBathhau&e zeichnet steh 
dune tu seine splendide in¬ 
nere Einrichtung aus. Be 
lustigungsOrte sind.: die 
$cbiesS&tätte, das Ringeb 
spiel ubd der. Neustädten 
wald. 

- Die Umgebungen der 
ßtadte Peterwardein und 
Neüsatz zeichnen sich durch 
Anrnuth der Landschaften 
ans udd sind überdies reich 
an römischen, Denkmälern 
vrie an historischen Erinne¬ 
rungen der neuern Zeit.' 
Bin vorzüglich interessanter 
Funkt est der Wailfklirtsort 
M« ri a*-S ckn« e y einh hal- 
De Stunde von Peterwardein, 
ah der karlowiczer Strabse. 
J>ie Kirche waid zum An- 
denken des grossen Sieges 
über die Türken im J. 1716 
erbaut 9 und. jährlich am 5. 
Aogust findet eich hier eine 
Menge andächtiger Katho¬ 
liken aus ganz Slavonien, 
Kroatien und den benach¬ 
barten Tbeilen Ungarns ein. 
Rechts neben der Kirche 
steht eine alte Eiche mit 
einer hölzernen Einfassung 
umgeben. Es ist dieselbe* 
an deren Stamm die Tür¬ 
ken den in der Schlacht ge¬ 


fangenen ■ t FefcbäarscBaH- 
lteuten!ant Grafen i Breuner 
mit\Ketten entfesselten < Sei¬ 
ne Wächter* als siedle Ih^ 
rigen in \ voller Flucht sah¬ 
en , kehrten' ihre Wuth ge¬ 
gen den wehrlosen Helden* 
und unter : ihren Pfeilen 
musste er sein edles Leben 
aushaüehen. ; Die Eiche mit 
ihrem jetzt'nackten Gipfel 
und den sparsam belaubten 
Arsten, trotzt noch immer 
denEinwirkungen der Atmo« 
Sphäre, obgleich.fihr Mark 
bereit* von mehr als einem 
Jahrtausende ausgetrocknet 
ist und die äussere Rinde 
ihre < einzige; Stütze aus* 
macht. ■;} • ■ ,.*» 

Von Neusatz läuft kl 
nordöstlicher Richtung bis 
Csurogh an der’ Theiss,vih 
einer Bange von 13*000°; 
ein! zweiter , Erdwally wie 
der weiter oben von Apa- 
thin nach Gospodincze zieh¬ 
ende < gleichfalls die „Bö- 
mersebanzp“ genannt. Es 
ist auch kaum zu bezwei¬ 
feln, dass er ein Werk der 
alten Weltgebieter ist* web 
che durch diese Befestigung 
des Winkels zwischen Do¬ 
nau und TbCise ■■ ihren Han«« 
del auf dem Hauptstrome 
gegen die Räubereien der 
Barbaren schützen wollten. 
Der Augenschein lehrt, dass 
die Römer in dem Bezirke, 
den die Schanze afosehliesat* 
ihren Schiffbau hattön. Hau* 
fig hat r man in dieser Ge¬ 
gend römische Schiffschnä- 
oel, Anker und» mancherlei 
Werkzeuge, auch Münzen 
und Waffen aus dem Erd¬ 
boden hervoigczogen. Viele 
solche Altertnümer werden 
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ift «law r Z eW pMm ge w TitÄ 
aufbewahrt. Jetzt führt die'» 
ser Landstrich den Namen 
Tachaikl rttn fc c girh» 

Bas Areal diesfes * der Milb 
tirgrense angeborenen Di* 
strikt* beträgt ungefähr 17 
□ Meilen,A m Bevölkerung 
20,000 Seelen, welche in 
13 Dörfern und auf ttPttss 
ten wohnen* Als Grenzer 
sind die Tsobaikisten (oder 
nach ungarischer' Schreib¬ 
art : Csaikisten) verbunden* 
ein Bataillon von 1068 Mann 
au stellen. Sie sind Schiffs- 
Soldaten, und ihre bewaff¬ 
neten Fahrzeuge, Tschaiken 
genannt, kreuzen zur * Si¬ 
cherung der Grenze auf der 
Donau, San und Thciss. 
Die Schiffe sind nach Art 
der Seebärken mit rundem 
Boden i erbaut, haben ein 
stumpfes Hintertheil und 
ein'mit einer langen eiser¬ 
nen Stange versehenes Vor- 
dertbeih Der Mast ist vor. 
ne angebracht.' Es sind 25 
Sohiffe; nämlich eine Dop. 
pelbarke; mit 8 Dreipfün. 
dem, 36 Ruderern, 72 80 L 
daten;drei ganze Barkein 
mit 6 Dreipfündern, 32 Hu* 
derern, 64 Soldaten: 2 Waf¬ 
fenbarken, • 10 Halb», i 7 
Viertel», 2 Patrullenbar- 
ken. Die Waffen derTschai* 
kisten bestehen in einem 
Pallasch, einer kurzen Flinte 
und zwei Pistolen. - Sie 
sind sehr kühne und 'ge* 
wandte Schiffleute, 1 gross- 
tentheils Illyrier iind Wala* 
chen, und der griechischen 
Kirche zugethan. Der Stab 
des Bataillons liegt in dem 
Markte Titel ander Theiss, 

jr* : ; ?U:ii!;r;* ; » I: 


Uro aue h \ die 0 Hauptätation 
der FlotiUc ist» 1 

J Peterwardein lieg tt schon 
innerhalb «der >berühmten 
österreichischen Militär« 
p r c dttCy -»welbbe.t durch 
Dalmatien, Hroatieb* 'Sla- 
vonien,das Banat und Sie¬ 
benbürgen .sich hinzieht* 
auf der langen'Strecke voui 
adriatischen ^Meere bis zu 
den Grenzen > Polens (500 
Ständen) Oesterreich von 
der Türkei scheidend. Der 
ganze. Landstrich ist seit 
dem 16. Jahrhunderte einer 
militärischen . Verfassung 
unterworfen. Bis dahin war 
der Besitz dieser Gegenden 
fortwährend streitig zwi¬ 
schen Oesterreich, und det 
Pforteund es fanden seihst 
zur Zeit deS Friedens un¬ 
ausgesetzt ähnliche Grenz- 
kämpfe ’ statt, wie sie einst 
Englands und Schottlands 
Marken verheerten. Tür. 
kische Horden bemach tigi 
ten : sich:; durch Ueberfälle 
des Viehes und der. Errate 
ihrekr christliche® Nachbarn, 
und diese, damalb nicht 
minder wild und gesetzlos, 
übten an ihren Feinden* 
wie sie konnten, das Vergeh 
tungsrechf 1 aus . 1 Nothwdn. 
digerWebe musste in Folgä 
der -ewiger 1 Haübzüge und 
Scharmützel * die Gegend 
entvölkert werden und ver¬ 
öden. Das; österreichische 
Kabinet sann / auf ein Mit¬ 
te^ dem Unheile zu wehren, 
und fand es. Man weiss 
nicht genau, ■ wer zuerst 
auf den. glücklichen Godan- 
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fiel, ^erfcäglmh ft» 
^fachbayn durch, ejnenle r 
b e U d>i gen. W*il yon epn* 
ander abzusowlern. So 
viel. ist . sicher, dass dje 
Amfäüg^ der M»Htärgren«e 
in die Zeiten Ferdinand I 
f«dlcq. Man führte aus . dem 
Innern Kolonisten an die 
menschenleeren Marken und 
sammelte sin da in Städten 
und Dörfern, welche nw? 
unter einander durch bei 
yvunde rnswert,he Kunststra&r 
$pn ./verband* Der Kaiser 
gab i jedem Ansiedler, ein 
$tück ackermäßsiges {Land, 
und legte ihnen dafür* statt 
Wie andere Grundherr schäf¬ 
ten Zins und Fruchtgülte 
au fpdern, die Verbind¬ 
lichkeit auf, , sich, zu. allen 

Zeiten ais Landesyerthßidi- 

f ;er gebrauchen nu lassem 
_ U, dqr Regel ist jede? wnn* 
liche Individuum, . das in¬ 
nerhalb des Bezirkes der 
^lilitäfgyenzn lebt, Soldat 
und muss ;yoi» «einem 18. 
bis au .seinem 6% Lebens*- 
alter : als .solcher Dienste 
tpun. Und diese besph r Üm 
ken sich keineswegs nur 
auf dasWachehalten an den 
Grenzen } der Mann; muss 
mit dem Regiment?, wel- 
chem er einverleibt ist, 
ziehen, yfobm, dasselbe be¬ 
fehliget wird, uud se £ es 
auch in die , Von , ( seiner 
Heimath entferntesten Pro¬ 
vinzen des Kaiserthumes. 
Ueberdies ist der Grenzer 
verpflichtet, flSp öffentlichen 
Arbeitenwie z. B* Stvas- 
senbau, < unen tgeltl ich zu 
verrichten. An Abgaben hat 
er hingegen für seine Grund¬ 
stücke nichts zu leisten^ dl* 


*u*e; Sehr mätsigßHontrk 
bution, die $ur Erhaltung 
des Greszwesens , bestimmt 
ist. ■—r Damit es in dem 
Grenelajide an den nöthigen 
städtischen Gewerben, nicht 
fehle, sindeinigeGrtschaften 
als Sitze der Industrie und 
des Handels > ausgeschieden t 
deren .Einwohner Befreiung 
von der MiütärdienstpfHcht 
gemessen:* Diese heissen 
„Miliürkonvnunitäten u und 
haben ^ne städtische Ein¬ 
richtung mit eigenen Magi* 
straten. Selche, Orte sind 
z. B. Peterwardein*, Rarlor 
wie« » oemlin u. a. r- Der 
Grenzer ist .der .strengsten 
militärischen DiscipUn un* 
terworfen und : zwar nicht 
nur. so lange,/ als lf er Im 
Dienste steht,, sondern auch 

in >seinem r .eigenen Hause* 
Die Städte und Dörfer sind 
abgetheilt in Familien* 
„Hausgemeinschaften“ ge, 
nannf, welche 20 ; bis flO 
Mitglieder zählen und unter 
der- Aufsicht, des aus ihrer 
Mitte gewählten Oberhaup* 
tes, des sogenannten „Haus* 
vaters,“ (Gospodar) j.ster 

hen.i Dieser beordert die 
Männer auf^ ihre ; , Posten 
und. .weist : jedem , seinen 
Theil an den landlwiftk- 
schaftlichen Arbeiten an, 
.während, sein Weib (die 
„Hausmutter“ — Go$poda- 
ricza) den innem .Haushalt 
•überwacht und emsige Strebt, 
dass die Familie immer hin^ 
reichend mit r Nahrungsmib* 
teln und Kleidung versehein 
sey. Armatur und Munition 
liefert das Aerar unentgelt¬ 
lich) ausserdem .wird jedem 
.Grenzhnufte' für, den dienen- 
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deü MÄnnv vb« Fdklwriptl ! 
abwärts, 1 * fl, Ck M. jäbr-i 
M' tergütet. Die Ort¬ 

schaften stehöiv n&ch Mais¬ 
gabe ihrer Grösse, unter* 
Sen Befehlen eines Ober¬ 
sten, eines Hauptmannes 
oder eiries Oberlieutenant, 
Jeder dieser Offiziere ist 
zugleich auch Ortsobrigkefo 
und Richter y er geniesst in 
Seinem DorfedieselbeMacht* 
Vollkommenheit, wie der 
Marinekapitän am Bord sei¬ 
nes Kriegsschiffes. An der 
Grenze sind Wachhäusdr 
errichtet. Diese Gebäude 7 * 
auf der trocknen Grenze 
meistens in die Erde ein¬ 
gegrabene oder an eine 
Felswand gelehnte Hütten 
(Kulten), auf der nassen 
Grenze (inc^n Niedern « 4 
gen der Donau , 11 Sau und 
Unna) über einem vierecfcii 
gen gemauerten Unterbaue 
blockhausmässig von Bai* 
stammen aufgezimmert, dann 
rund herum, der freien 
Umsicht wegen, mit einer 
Gallerie umgeben und den 
Namen ,, Cserdaken “ füh¬ 
rend stehen eine halbe 
Stunde, bisweilen meb^ 
oder minder weit, von ein¬ 
ander entfernt und ziehe« 
sieb in unabsehbaren Lini¬ 
en über Berg und Thal und 
durch die Sumpfebenen bin. 
Bei Tag schildert vor je¬ 
dem ein Soldat; während 
der Nacht unterhalten die 
Posten durch Streifwacheh 
-eine fortwährende Verbin¬ 
dung unter sieb. Hinter 
der Kette liegen die Offl- 
■Ziersposten. wer sich zu 
.Zetten, wd jenseits anste¬ 
ckende Krankheiten herr¬ 


schen 7 , dfer GfefcZo Wfbtfrt 
Und auf * dert AnCnf nicht 
stillsteht, wirft ohne 'Gnade 
niedergeschossen. - Jedes 
Wäcbbans hat eine" Besatz 
Znng von 6 bis 8 ‘ Männ ; 
die Soldaten haben eine 
Montur Vori ; braunem Tu¬ 
che *)iutd sittd gut bewafF* 
net» Zu gewöhnlichen Zei¬ 
ten erfodert die tägliche 
Wache längs der ganzen 
Linie' SOÖÖ Marin; wenn Sich 
aber Seuchen oder Wohl 
gar die Pest den Grenzen 
nähern, wird der Kordon 
auf 14,000 bis 16,000 Mann 
Verstärkt. —* Etnfe beson¬ 
dere Art Sicherheitspolizei 
sind die ,,Seressaner, M be¬ 
rittene Grenzbauern, die in 
ihrer etgenthümiiChenTracht 
(eiben Haipak am Hopfe > 
eirten dutthlCn Mantel, dar¬ 
unter ein lichtgraues Röcki 
chen^ alle* roth ausgeschlat 
gen und mit glänzendeii 
MdsSineknÖpfen verziert) 
ganz märtiattsCh ausseheri. 
Um die Mitte tragen eie ei¬ 
nen Gkrtel, der reich mit 
Pistolen und andern Waf¬ 
fen besteckt ist. Sie pa- 
trulliren in den Wäldern 
Und Gebirgen nach allen 
Seiten umher, um Salz¬ 
schwärzer und Vagabunden 
arizuhalteii. Eibe besondere 
Ehrenbezeigung ist es, 
wenn dem Obersten oder 


*) Die Gemeinen tragen die Mon¬ 
tur nnr bei Musterungen, Para¬ 
den u/ d. gl.; den Wachdienst 
verrichten sie in ihren. gewöhnli¬ 
chen Hauskleidern, Pelzen etc. 
Der den Posten kommandirende 
Unteroffizier ist aber stets unifor- 
mirt. 
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aber dem uoramandirenden 
General bei ihrer Grenzbe¬ 
reisung Seressaner vorrei¬ 
ten. — Ursprünglich er¬ 
strechten sich diebeschrie- 
benen Grenzversicherungs¬ 
anstalten nur über Kroatien^ 
im 17. Jahrhunderte wur - 1 
den sie auf die slavonische 
und ungarische Grenze und 
erst 1764 und 66 auf Sie¬ 
benbürgen ausgedehnt. Die 
Furcht vor den Progressen 
der Türken, welche das 
Entstehen dieses Systems 
veranlasste, ist zwar längst 
verschwunden, aber dessen 
ungeachtet hat die österrei¬ 
chische Regierung viele und 
triftige Gründe, es in sei¬ 
ner ganzen Strenge fort¬ 
während aufrecht zu halten. 
Es ist zuverlässig die sicher¬ 
ste Schutzwehr gegen die 
verderbliche Schmuggelei, 
und ferner kommt auch der 
Umstand in Betrachtung zu 
ziehen, dass die Bewohner 
des anstossenden türkischen 
Gebietes noch keineswegs 
ganz aufgehört haben, , un¬ 
ruhige und räuberische 
Nachbarn zu seyn. Der 
wichtigste Dienst aber, den 
das Militärgrenzsystem nicht 
nur den Staaten Oester? 
reichs, sondern auch dem 
ganzen übrigen Europa lei¬ 
stet, ist, dass es durch 
strenge Bewachung der Ue- 
bergangspunkte der oft in 
der Türkei wüthenden Pest 
weiteres Vordringen gegen 
Westen verwehrt. Ausser¬ 
dem hat es für das Mutter¬ 
land noch besondere politi¬ 
sche Bedeutung, denn in 
Folge dieser Einrichtung 
stellt der Regierung im* 
Müller, Donau. II. 


mer, selbst im tiefsten Frie¬ 
den, eine bedeutende Armee 
trefflich disciplinirter Trup- 

f ^en schlagfertig zu Gebote, 
m Falle einer feindlichen 
Invasion oder eines uner¬ 
warteten Ereignisses im In¬ 
nern von Oesterreich ist 
diese Streitmacht in einem 
unglaublich kurzen Zeit¬ 
räume versammelt. Wenige 
Stunden reichen hin, um 
die ganze lange Linie von 
einem Endpunkte zum an¬ 
dern zu alarmircn. Es ge¬ 
schieht dieses durch Glo- 
ck engeläute, Lärmschüsse 
und Bergfeuer. Die Gren¬ 
zer sind kühne, ausdauern¬ 
de und gewandte Soldaten 5 
man darf sie unter die zu¬ 
verlässigsten und wirksam¬ 
sten Truppen der österrei¬ 
chischen Armee rechnen. 
Die Grenzprovinzen waren 
es, aus denen während des 
dreissigjährigen Kriegesund 
des österreichischen Erb¬ 
folgekrieges jfene furchtba-i 
ren Kroaten und Panduren 
kamen, die bis in den äus- 
sersten Westen Deutsch¬ 
lands Schrecken und Be¬ 
stürzungverbreiteten. Nach 
Beendigung des letzten gros- N 
sen Krieges zählte man 
im Lande 40,000 Wiltwen 
v von Grenzern, die währönd. 
' der verschiedenen Feldzüge 
gefallen waren. , 
DieMilitärgrenzprovinzen 
umfassen einen Flächenraum 
von 863 CU Meilen. Das Land, 
vor 50 Jahren beinahe noch, 
eine Wüste, hat sich sehr 
gehoben Und ist kultivirter 
als mancher dem Mittel¬ 
punkte der Monarchie naher 
gelegeneGebietstheil. N£b$t 
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dem Ackerbau« und der 
Viehzucht ist der Wein- 
und Obstbau ausgebreitet ; 
auch wird Flachs, Hanf, 
Tabak, Sumach und Fär¬ 
berscharte erzeugt. Im Jahre 
4834 zählte das Militär¬ 
grenzland 1,124,000 Einwoh¬ 
ner. Seine jetzige Verfas¬ 
sung erhielt es 'im J. 1807. 
Aus der männlichen Bevöl¬ 
kerung sind 17 Infanterie¬ 
regimenter und ein Husa¬ 
renregiment gebildet. Aus¬ 
serdem ist ein Bataillon 
Wassersoldaten organisirt, 
jene oben erwähnten Tschai- 
kisten. Jedes Regiment be¬ 
steht in Friedenszeiten aus 
zwei Bataillonen oder 12 
Kompagnien und ist den 
Befehlen eines Obersten un¬ 
terworfen, welcher in sich 
die Civil- und Militärge¬ 
richtsbarkeit vereiniget. 
Zwei Regimenter stehen un¬ 
ter einem Brigadegeneral, 
und zwei Brigaden zusam¬ 
men sind in der Regel ei¬ 
nem Generalkommando un¬ 
tergeordnet, welches wieder 
unter dem Hofkriegsrathe 
in Wien, als der höchsten 
Verwaltungsbehörde, steht. 
Die vier Generalkommanden 
haben ihren Sitz zu Agram 
für die Harlstädter-, Banal- 
und Warasdinergrenze, zu 
Peterwardein für die sla- 
vonische Grenze, zu Temes- 
vär für die banatische und 
su Hermannstadt für die 
siebenbürgische Grenze. 
Die Geschäftssprache ist die 
deutsche. 

(r. Bietzinger , e. Ptrcfc, Bhtmen- 
bucht v. DornerJ) 

* 

Bei Peterwardein trennt 


sich ein kleiner Arm von 
der Donau ab, der sich un¬ 
terhalb Karlowicz wieder 
mit dem Hauptstrome ver¬ 
einiget, nachdem er eine* 
bei 5000 geom. Schritte lan¬ 
ge Insel gebildet, welche 
deswegen die lange Insel 
genannt wird. Sie ist im 
Innern durchaus Morast, 
an den Rändern aber fast 
ringsum von Waldung ein¬ 
gefasst. Am linken Ufer 
aes kleinen Stromarmes, 
ziemlich der Stadt Karlo¬ 
wicz gegenüber, liegen die 
Dörfer Felsö- und Alsö- 
Kovil, mit einem griechi¬ 
schen Kloster. 

Nach der Abfahrt von 
Neusatz behält man die 
Bergveste Peterwardein, um 
derenFelscnfuss dieDonau in 
weitem Bogen sich krümmt , 
noch lange im Gesiebte. 
Rechts zeigt sich fortwäh¬ 
rend das mit prächtigen 
Eichenwaldungen gekrönte, 
von Wcinpflanzungen ein¬ 
gesäumte Gebirge. In der 
Tiefe aber, als nächste 
Umgebung des Stromes, ist 
eine wüste, unerfreuliche 
Sandebene, erzeugt von den 
vielen Ueberschwemmun- 
gen, welche diese Gegend 
verheeren. Dicht vor Har* 
lowicz geht eine Sandbank 
weit in den Strom hinein, 
und unter derselben ist ein 
reissender Schwall; um bei¬ 
den auszuweichen muss man 
sehr nahe an den Mühlen 
vorüberfahren, was aber 
gleichfalls einige Vorsicht 
erfodert. — Die freie Mi¬ 
litärkommunität oder Stadt 
r.KArtewtoz liegt ma¬ 
lerisch gruppirt an und auf 
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einem sanft abfallenden 
Berghange, dem äussersten 
Saume der Fruszka - Gora, 
welcher, so weit das Aiyge 
reicht, mit üppigen Wein¬ 
garten bedeckt ist. Sie zählt 
500 II. und 5650 Einw., 
meist serbischen Ursprun- 
es; die Vorstadt ist von 
eutschen Bauern angelegt 
und heisst darum auch das 
Schwabendörfl. Die Par* 
tie um den erzbischöflichen 
Palast herum hat allein 
städtisches Ansehen; der 
lange gegen Semlin hin aus« 
gedehnte Stadttheil hinge« 
gen gleicht mehr einem 
wohlgebauten Dorfe. Die 
tiefer liegenden Häuser die¬ 
ses Viertels sind überdies 
den Ausdünstungen der 
Sümpfe ausgesetzt, welche 
die Donau nach jeder Ue- 
berschwemmung zurück¬ 
lässt, und daher sehr un¬ 
gesunde Wohnungen. 

Die- Metropolitankirche 
nimmt sich von aussen schön 
aus, ist aber im Innern, 
nach illyrischem Geschma- 
cke, mit vielen Bildern 
nicht so wohl geziert als 
verziert. Die dörmalige 
erzbischöfliche Residenz ist 
ünansehnlich (die schönere 
brannte 1788 ab), enthält 
aber eine sehr reichhaltige 
Bibliothek«. Der erzbischöf¬ 
liche Garten steht dem Pub¬ 
likum offen. 

Harlowicz ist der Sitz 
eines griechisch-nichtunir- 
ten Erzbischofs, welcher 
das geistliche Oberhaupt 
(Metropolit) * dieser Glau¬ 
benspartei füisdie gesamm- 
ten österreichischen Staa¬ 
ten ist. Er steht einer Ge¬ 


meinde von beinahe zwei 
Millionen Seelen vor, denn 
die zahlreichen Serben (Hai¬ 
zen) und Walachen in Un- 

t arn, die grösste ^ Hälfte 
er Slavonier, und ein gros¬ 
ser Theil der Kroaten und 
Dahnatier sind der griechi¬ 
schen Kirche zugethan. Dem 
Erzbischöfe ist ein Konsi¬ 
storium beigegeben. 

_ Die Griechen haben in 
Karlowicz auch ihr Lyceum 
: und ein theologisches Se- 
: minar- Ausserdeln besteht 
h(er eine katholische Haupt¬ 
schule und ein Spital. 

Handel und Fischfang 
beschäftigen vieleMenschen. 
Besonders wichtig aber ist 
: der hiesige Weinbau. Das 
, karlowiczerWeingebirgp ist 
^inesrder fruchtbarsten in 
Ungarn, und soll allein 
112Traubensorten erzeugen, 
wovon 4t blaue, 10 bell- 
rothe und 61 weisse. Vor¬ 
züglich berühmt Ist der 
, „Schiller,“ ein Gemisch aus 
weissen und rothen Trau¬ 
ben, wodurch er eben die 
( schillernde Farbe erhält. 
Die eifrigsten Weinkenner 
Ungarns ziehen ihn, mit Aus¬ 
nahme des Tokayer und Me- 
neser, allen übrigen Wei¬ 
nen vor. Er ist sehr ipild, 
gewürzreich und, wenn er 
ein gewisses Alter erreicht 
bat, so feurig, dass ein klei¬ 
nes Glas davon dem ; Schwa- 
cben gefährlich wird. Auch 
der karlowiczer „Tropf- 
wermuth“ hat grossen Ruf, 
so 1 wie die hiesigen „Most¬ 
würste,“ an einander ge¬ 
reihte Wallnüsse, welche so 
lange in ein Gemisch von 
eingesottenem Moste und 
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Mehle getaucht werden, bi* 
das Ganse eine zuckerarti¬ 
ge. Kry stallrinde bekommt. 
f>er Ertrag üer karlowic- 
2 er Weinberge grenzt ans 
Unglaubliche. Es gab schon 
Jahre, wo des Weines so 
viel wuchs, dass der Eimer 
kaum für einen Gulden 
verkauft wurde. Die Wein¬ 
lese ist das Hauptfest der 
ganzen Gegend. ^ ^ 

Die Kirche M a r i a • 
•Fried, welche in der Nähe 
der Stadt auf einem Hügel 
ragt, erinnert an den kar- 
lowiczer Frieden vom 26. 
Jänner 1699; denn sie steht 
auf dem Platze, wo zu je¬ 
ner Zeit das Konferenz¬ 
haus errichtet war, und 
zwar in solcher Bauart, nass 
die zu den Verhandlungen 
bevollmächtigten Gesandten 
des Österreichischen, russi¬ 
schen, polnischen, veneti- 
aniächen, englischen und 
türkischen Hofes ohne Be¬ 
einträchtigung der Bang. 
Ordnung durch mehrereThü- 
ren zu gleicher Zeit ein- 
treten konnten. Oesterreich 
erhielt durch diesen Frie¬ 
densschluss Ungarn und 
Slavonien zurück, wo die 
Türken durch zwei Jahrhun- 
derte arg gehaust hatten, 
und ward überdies in den 
Besitz von Siebenbürgen 
gesetzt; Temesvär aber 
und das Land zwischen der 
Maros und der Donau blieb 
den Türken. Venedig be¬ 
kam den ganzen Peloponnes 
bis an den Isthmus, ver¬ 
schiedene Inseln und einige 
Theile von Dalmatien $ Pö¬ 
lert’ gewann wieder, was 


MuhammedIV demselben in 
Fodolien entrissen hatte; 
die Russen behielten Asow $ • 
der Sultan allein zahlte die 
Zeche, — er verlor die 
Hälfte seines Gebietet in 
Europa. 

Karlöwicz hat schöne 
Umgebungen. Einige Do¬ 
nauinseln, der Eselsberg, 
wo am Pfingstmontage ein 
Volksfest gefeiert wird, der 
romantische Wald Straz- 
silo mit der Heilquelle 
Fieberbrunn sind die 
von den Spaziergängern be¬ 
suchtesten Orte. Bisweilen 
werden Ausflüge nach dem 
Ban-Stol (Tisch des Ba- 
nus) gemacht, welcher der- 
höchste Punkt deskarlowic- 
zer Gebirges ist und eine 
prachtvolle Aussicht ge¬ 
währt. 

(Rumy*) 

Die Fahrt von Karlo- 
wicz nach Semlin ist, der 
vielen Inseln wegen, ziem¬ 
lich langweilig; auch zeigen 
sich auf dieser Strecke nur 
wenige Ortschaften. 

r. Czertunoveze. 

1. Gardinovacz. 

r. Sztary - Szlanka- 
men, am Fusse eines Hü* 
gels, Marktflecken mit 227 
H. und .1700 meist raizi- 
schen Einwohnern, die aller¬ 
lei Flechtwerke aus Schilf* 
besonders Matten und Tep¬ 
piche verfertigen, Hausen¬ 
fang. Es befindet sich in 
dem Orte eine Salzquelle, 
welche wahrscheinlich sei¬ 
nen Namen (Alt - Salzstein) 
veranlasst hat; man bedient 
sich desWassers zumKochen, 
Backen und zur Viehtränke. 
Der Kalkstein und Lehm 
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jener Gegend ist stark' mit 
Salz geschwängert.— An der 
Stelle Szlankamen’s lag das 
römische Jteimfrsemti* 
Ludwig von Baden gewann 
d691 hier einen herrlichen 
Sieg über die Türken 5 
25,000 der Feinrle blieben 
todt auf dem Walplatze, 
der Grossvezier Kiuprili 
Mustafa, der Seraskier und 
der Aga der Janitscharen 
starben auf der Flucht an 
■den empfangenen Wunden; 
154 Kanonen, eine Menge 
Fahnen, Zelte, Kisten mit 
Silber- und Kupfergeld — 
das ganze Lager — fielen 
in die Hände der Christen. 

r. Novy-Szlankamen, 
Dorf mit 57 H. ^ meist von 
Katholiken bewojint, -welche 
nach Alt - Szlankamen ein- 
gepfarrtsiad, wo sich nebst 
<ien beiden griechischen 
Pfarren auch eine katholi¬ 
sche befindet. — Den- bei¬ 
den Szlankamen gegenüber, 
unweit der Stelle, wo einst 
Kaiser Karl des Grossen 
„Francavilla“ gestanden, 
ergiesst sich 

1. die Theiss (Tisza) 
in die Donau und vermehrt, 
ihr stärkster Nebenfluss, 
deren Wassermasse um ein 
gutes Drittel. — In der 
Märamaros, westwärts von 
Köresmezö, im Thale Tit- 
sora, entspringt aus drei 
sehr kleinen Quellen die 
schwarze Theiss und 
vereiniget si<?h bei Usterik 
mit der weissen, welche 
ihren Ursprung in dem Thale 
Sztohovecz hat. Die dunk^ 
len Fichten längs der Er- 
steren und die lichten Bu¬ 
chenwälder, durch welche 


1 die Letztere sich schlängelt, 
haben jene Benennungen 
veranlasst. Einige leiten 
des Wort „TisZa“ von den 
zehn Flüssen her, welche 
die Theiss aufnimmt. Sie 
strömt Anfangs 'gegefi We¬ 
sten, macht danneibe grosse 
Krümmung nach Südwest 
und endlich nach Süden, 
ln den untern Gegenden 
hat sie einen trägen Lauf 
und verursacht, da ihre 
Ufer weder hoch noch fest 
sind^ auf der ganzen Ebenem 
besonders unter Tokay, häu¬ 
fige und grosse Ueber- 
schwemmungen. In die Do¬ 
nau führt sie eine Menge 
Sand und Schlamm, wo>- 
ddreh in diesem Strome 
zahlreiche Bänke und In¬ 
seln gebildet werden. Die 
Länge der Theiss beträgt 
125 geogr. Meilen, ihr Fluss¬ 
gebiet umfasst 2900 M. 
4$ie ist der zweite Haupts- 
Strom Ungarns und nimmt 
alle Gewässer der östlicheii 
Komitate auf, die im Lan¬ 
de selbst oder in Sieben¬ 
bürgen entspringen. Ihre 
Zuflüsse sind: auf derrecht- 
ten Seite-—der Bodrog bei 
Tokaj, der Hernäd und 
die Za gyva; $ön der*lin¬ 
ken Seite — der Vis 6 , 
der Iza, derSzämos, die 
Kraszna, derKörös, die 
Maros, endlich die Be g a, 
welche durch einen Mün¬ 
dungsarm in die Theiss, 
durch den andern in die 
Donau geht- - 7 - Die Theiss 
ist sehr fischreich, so dass 
ein Sprichwort von ihr sagt: 
„den dritten Theil der Theist 
nehmen die Fische ein.“ 
Dies kann zwar jetzt i >v6 
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das Land um den Fluss 
stärker bewohnt ist, nicht 
mehr wörtlich gelten, aber 
ehedem war der Fischsegen 
wirklich so gross, dass man 
1000 Stück der schönsten 
Hechte oder Karpfen um 
einen Dukaten verkaufte, 
und die geringem Fisch¬ 
gattungen den Schweinen 
vorwarf. Gegenwärtig noch 
sind Hechte von 40 Pfund 
keine sehr seltene Erschei¬ 
nung; auch fängt man Dick¬ 
fische (eine Art Störe), so 
oftmals über 100 Pfund 
wiegen. Krebse gibt es in 
unglaublicher Menge. Die 
Sümpfe und Niederungen 
der Tbeiss liefern zahllo¬ 
ses Federwild und viele 
Schildkröten. An den 
schlammigen Ufern wachsen 
auch die sogenannten Was¬ 
ser- oder Stachelnüsse, die 
man mit zottigen Pelzen 
oder Schafschwänzen, an 
welche sie sich anhangen, 
herauszieht. — Eine beson¬ 
dere Merkwürdigkeit des 
Flusses, die er vorzüglich 
im czongrader Komi täte 
zeigt, ist die sogenannte 
„Theissblütbe“ — 'Epheme¬ 
ren , kleine Wasserlibellen, 
welche in ganz unberechen¬ 
baren Scharen den Fluss 
bedecken, so dass sich die 
Schiffe im Vordringen auf- 
ehalten sehen. Diese Li- 
ellen leben nur einige 
Stunden, während welcher 
sie allein dem Begattungs¬ 
geschäfte obliegen. Das 
Weibchen lässt die befruch¬ 
teten Eier in zwei trauben¬ 
förmigen Büscheln, . über 
800 bis (UOO enthaltend, in*s 
Wasser fallen und stirbt 


dann gleich dem Männchen* 
Als ein treffliches Viehfut¬ 
ter werden die Aeser von 
den Landleuten mit Schau¬ 
feln auf grosse Wägen ge¬ 
laden; mancher Bauer holt 
in den drei oder vier Som¬ 
mertagen, während welcher, 
wie er sagt, die Tbeiss 
blüht, mehrere hundert 
Fuder, diö dann, weil das 
Vieh sie nicht gleich ver¬ 
zehren kann und sie sich 
nicht auf bewahren lassen, 
als ausserordentlich fetter 
animalischer Dünger ge¬ 
braucht werden, — Die 
Theiss wird von Akna-Ra- 
hö bis Szelnok mit Flössen 
befahren; von da, bis Sze¬ 
gedin trägt sie schon an¬ 
sehnliche Schiffe, und wei¬ 
ter abwärts können grosse 
Donauschiffe auf ihr fort- 
kommen. Aufwärts aber 
kann dieser Fluss wegen 
der vielen Sümpfe hnd Mo¬ 
räste nur bis Szegedin be¬ 
fahren werden; seine nie¬ 
drigen Ufer und die ansehn¬ 
liche Breite lassen selbst 
den Gebrauch der Segel 
zu. Hauptsächlich wird auf 
der Theiss das Salz aus der 
Märamaros verführt. Im 
Winter werden Stämme ge¬ 
fällt, die dann im Frühlin- 
e, wenn vom schmelzen- 
en Schnee die Bergwasser 
schwellen, in Flösse ver¬ 
bunden bis Bocsko - Bahö 
geleitet werden, wo man 
sie zur Verführung des 
Steinsalzes in die entlege¬ 
nen Gegenden, und zwar 
vorläufig nach Tisza • Ujlak 
im ugoeser Komi täte, ver¬ 
wendet. Sowohl zur Ver¬ 
fertigung als zur Benian- 
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ntmg der Flösse wenden * 
mit den die Transportäm¬ 
ter umgebenden Ortschaf¬ 
ten Kontrakte geschlossen. 
In jeder dieser Ortschaften 
verbinden sich- viele Män¬ 
ner su einer Flossmanns- 
rotte 5 diese wählen sich 
einen eigenen Richter und 
stehen unter einem Trans- 
portgffizier. Jede Flossta- 
fel muss 4 Klafter breit 
seyn$ swei davon machen- 
einen Bund, der mit vier * 
Mann besetzt wird. Man 
beladet sie so weit mit 
Salzsteinen, bis das Floss 
nur drei Finger hoch aus 
dem Wasser ragt* Zu 20 
und 20 halbe Bünde zusam¬ 
men fahren, jeder mit zwei 
Scliiffleuten besetzt, bis : 
Tisza-Ujlak. Dort wurden 
sonst aus den Halbbünden, 
durch Zusammenfügung der¬ 
selben, ganze Bunde ge¬ 
macht, das Salz au* den 
dortigen Magazinen noch 
um zwei Steine höher auf 
dieselben geladen und sö 
nun äusserst langsam nach 
Tarkäny, Poroszlo, Tokay 
und Szolnok, wo derFlöss- 
transport zu Ende ging, ge¬ 
fahren. Allein seit einigen 
Jahren wird der Salztrans¬ 
port nicht nur von Tisza- 
Ujlak, sondern sogar schon 
von Szigcth an, grössten- 
theils auf Schiffen besorgt. 
— Die Maros wird schon 
in Siebenbürgen schiffbar 
und im Früh- und Spätjahre 
zur Verführung von Salz, 
Getreide, Bau- und Brenn¬ 
holz, Bausteinen etc. be¬ 
nützt. Es befahren sie Plät¬ 
ten und Schiffe mit Ladun¬ 
gen yon 4 bis 600 Ztr. — 


Den SzaAios befahren seit 
1770 Flösse mit Salz. 

( Blvmenbach , Zimmermann.') 

In der Gegend von Szlan- 
kamen hat die Donau eine 
Untiefe, welche bei niedri¬ 
gem Wasserstande mit Vor¬ 
sicht befahren werden mus9, 
weil Felsen im Untergründe 
liegen. 

r. Szurdok, griechi¬ 
sches Pfarrdörf mit 12t H. 
In der Nähe lag das Jtäf* 
H «am der Römer. 

r. Sz tary-Bellegisch, 
Dorf, am Anfänge eines 
hohen Uferrandes liegend, 
mit herrlicher Aussicht. 

r. Novy Bellegisch. 1 

Allmählich sieht man jet&t 
die Gebirge des Fremdling¬ 
landes, das unter der Herr¬ 
schaft des Halbmondes steht, 
aus der Ebene aufsteigen, 
vor allen den durch seine 
rundliche Form ausgezeich¬ 
neten Berg Awala, wel¬ 
cher 5 Stunden südwärts 
von Belgrad liegt und gold¬ 
haltig seyn soll. 

r. Sztary-Banovcze, 
griechisches Pfarrdörf mit 
225 Häusern, vor welchem 
sich eine lange Insel aus- 
breitet. 

r. Novy - Banovcze, 
von Deutschen und böhmi¬ 
schen Slaven ( Slowaken ) 
bewohntes Dorf mit 50 H. 
und einer katholischen 
Pfarrkirche. — Noch eine 
Beugung- des Stromes, und 
es erscheinen* die Thürme 
von 

r. Semlftn —£e m 1 i n, 
Zimony— im Hintergrün¬ 
de von der weissen Felsen- 
veste Belgrads überragt.' 
Semlin ist die letzte öster-, 
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reiclnsche Ortschaft am 
rechten Donauufer. Es Hegt 
auf einer Landzunge, wei¬ 
che durch die hier sich 
vereinigenden Flüsse Donau 
und Sau gebildet wird. Die 
hohe Ebene fällt bei der 
Stadt in steilen Lehmwän¬ 
den zur Donau ab; das 
ganze Westende Semlin's 
ist in diese Lehmwände ein* 
geschnitten. Die Stadt be¬ 
steht aus der innern Stadt' 
, und der Vorstadt Fran- 
zensthal und hat 1150 H. 
und 10,000 Einw., zumeist 
Haizen; ausserdem findet 
man aber auch Deutsche, 
Illyrier, Kroaten, Zigeuner, 
Juden, und unter den Han¬ 
delsleuten viele Armenier, 
Türken, Walachen und 
Griechen. Semlin ist, sagt 
V. Pirch, der Hauptüber¬ 
gang aus dem civilisirten 
Europa in das türkische 
Reich, der Hauptberüh- 
rungspunkt beider Theile, 
und dieses kann in den ver¬ 
schiedenen Gestalten und 
Trachten keinen Augenblick 
verkannt werden. Den Kern 
der Einwohner bilden die 
serbischen Kaufleute, die 
von dem lebhaften Transi- 
tobandel leben, hiernäebst 
die österreichischen Beam¬ 
ten und das Militär und 
endlich die griechischen 
und türkischen Handelsleu¬ 
te, welche sich hier in 
Menge niedergelassen ha¬ 
ben. Die serbische Spra¬ 
che ist vorherrschend, aber 
die deutsche beinahe eben so 
geläufig und verbreitet. 

Das heutige Semlin hat 
die vormalige Bestimmung 
zur Festung ganz aufgege- 


beu und ist nur noch von 
einer einfachen Reibe Pal- 
lisaden umfangen. Das äus¬ 
sere Ansehen der Stadt er¬ 
scheint nicht sehr glänzend, 
besonders in dem zunächst 
•der Donau gelegenen, an 
den Abhang des Zigeuner¬ 
berges ( Ziganka —- so ge¬ 
nannt von den Zigeunern, 
seinen ursprünglichen Be¬ 
wohnern) hingebauten Thei¬ 
le, welcher durchweg aus 
schlechten Lehmhütten mit 
Rohrdächern besteht. Es 
scheinen hier stets zum 
Wegziehen bereite Noma¬ 
den zu wohnen. Auch im 
Innern der Stadt gibt cs 
nur einige erträglich ge¬ 
baute und gepflasterte Stras¬ 
sen, und sogar hier liegen 
zwischen einzelnen massi¬ 
ven Häusern, eleganten 
Waarenlagern und ansehn¬ 
lichen Kirchen wieder nie¬ 
drige, butikenartige Wohl 
nungen. Die Nebengassen 
sind nicht viel mehr als 
weite Gräben, durch wel¬ 
che bei Regenwetter trübe 
Bäche stürzen und den Un¬ 
rath wcgschweinmen, der 
sich während der Trockne, 
in ihnen angehäuft hat. 
Selbst der Marktplatz, wel¬ 
cher am Ostende der Stadt 
nahe der Donau liegt, istun- 
epflastert und mit Schmutz 
edeckt. 

Das schönste Gebäude 
Semlin’s ist das Steueramt. 
Von den Kirchen sind ei¬ 
nige von ziemlich gutem 
Style. Quin besuchte eine 
der griechischen Kirchen 
der Stadt und schildert das 
Innere derselben also: Im 
Schiffe fanden sich, wie 
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gewöhnlich, keine Sitze; 
nur unweit des Schreines,. 
hinter dem sich der Altar 
befand, waren einige Platze, 
jedoch nur zum Stehen, ab¬ 
gegrenzt, in der Mitte aber 
war eine runde Erhöhung, 
vielleicht für den Vorleser, 
angebracht. Der Schrein 
war ein seltenes Denkmal 
mittelalterlicher Kunst, mit 
Schnitz werk undV ergoldung 
zierlich ausgeschmückt und 
mit Heiligenbildern im alt- 
venetianischdn Style be¬ 
malt. In der Mitte befand 
sich eine mit einem Vor¬ 
hänge verdeckte Thüre. Nur 
wenige Personen wohnten 
dem Gottesdienste bei, des¬ 
sen Ceremonien, dem Ritus 
** der griechischen Kirche zu¬ 
folge, grösstentheils hinter 
dem Schreine vor sich gin¬ 
gen, und nur bei einigen 
Stellen der Messe ward der 
Vorhang zurückgezogen und 
der Altar den Blicken der 
Gemeine enthüllt. Eine Or- 

§ el gab es hier nicht, je- 
och sang ein unbedeuten¬ 
der Chor die Partieen der 
Messe, welche gewöhnlich 
in Musik gesetzt zu wer¬ 
den pflegen. 

Der schon erwähnte Zi¬ 
geunerberg tragt auf sei¬ 
nem Gipfel die Reste einer 
Burg, in welcher der Vor¬ 
kämpfer der Christenheit 
während des lo. Jahrhun¬ 
derts , der Schrecken • der 
Muselmänner — Johann Hu- 
nyädy glorreichen Anden¬ 
kens — zeitenweisc wohnte 
und 1456 starb^*). Das 


*) Er wollte nicht, so erzählt ein 


Schloss, von dem nur noch 
die Grundmauern übrig sind, 
bestand aus einem massiven 
Tkurme, der an den Ecken 
von vier kleinern Thür¬ 
men flankirt war. Es war 
weniger durch seinen Um¬ 
fang als durch seine Lage 
bedeutend, denn von hier 
aus übersieht man die Ver¬ 
einigung der Donau und 
Sau. Die Felsenveste Bel¬ 
grad, die Zeugin so vieler 
glänzenden Hriegslhaten, 
scheint aus der Ferne ernst 
nach dem verödeten Hel¬ 
densitze zu blicken, als ge» 
dächte sie der alten Zeiten. 
Das Volk mied ehedem sorg¬ 
fältig diese Ruine, weil 
hier böse Geister ihr Un¬ 
wesen treiben sollten, und 
nur abgehärtete Schatzgrä¬ 
ber wagten, nach Gold su¬ 
chend, den verrufenen Mau¬ 
ern zu nahen. Jetzt ist diese 
abergläubische Scheu ver* 
schwunden, und die Lehm¬ 
hütten der Zigeunerstadt 
breiten sich allmählich über 
den Burgstall aus. 

Semlin ist eine freie 
Militärkommunität und der 
Sitz eines Grenz-Militarkoin- 
mando, einer grossen Kontu¬ 
mazanstalt, eines Oberpost-, 


frommet Geschichtschreiber, dass 
der Herr den Knecht besuche; als 
er dem Tode sich nahe fühlte, 
raffte er alle seine Kräfte zusam¬ 
men , stand auf uud Hess sich in 
die Kirche tragen, wo er das hell, 
Sakrament aus den Händen des 
Priesters empfing. So verschied 
der gottesfürchtige Mann iro Tem¬ 
pel des Herrn, für dessen Lehre 
er so oft in heissen Schlachten 
geblutet. 

0>. Domer.') 
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Salz- und Dreissigstamtes, ] 
eines griechischen Protopo- 
pen. Es befinden sich hier 
auch ein * Franziskanerklo¬ 
ster, mehrere Lehranstal¬ 
ten, darunter eine Haupt- 
und Mädchenschule. 

Das gesellige Leben be¬ 
schrankt sich zumeist nur 
auf das Beisammenseyn der 
Männer in und vor den Kaf¬ 
feehäusern. Diese sind nie 
leer, und ein Theil der 
Geschäfte wird hier ge¬ 
macht. Man schliesst da 
Käufe und Verkäufe, und 
nur der Detailhandel ist 
auf die Niederlagen ia den 
Häusern verwiesen. In den 
Wohnungen und unter den 
Familien ist sehr wenig ge¬ 
selliger Verkehr. Die Frauen 
und Mädchen lustwandeln 
an Sonn- und Feiertagen 
in den .öffentlichen Gärten, 
aber nur unter sich, ohne 
mit dem andern Geschlechte 
zu konversiren. 

Gasthäuser: Der „Lö¬ 
we“ und das „ Brauhaus “ 
(Piwara), beide am Markte. 

Vermöge seiner Lage 
zwischen Oesterreich und 
der Türkei, nicht weit von 
den Mündungen so beträcht¬ 
licher Flüsse, wie dieTheiss 
Und Sau, und auf der Strasse 
von Wien nach Konstanti¬ 
nopel, ist Semlin ein'wich¬ 
tiger Platz für den Handel 
und die Schifffahrt, und es 
herrscht in der Stadt eine 

f rosse komerzielle Thätig- 
cit. Hier bleiben fast alle 
llolzflösse und Schiffe, wel¬ 
che die Donau und die Sau 
herabkommen, liegen, bis 
sic Schiff und Waarc ver¬ 
kauft haben. Auch ist Sem- > 


4in eine Hauptniederlage des 
aus der Märamaros herbei¬ 
geführten Steinsalzes. Kauf¬ 
leute und Spekulanten aus 
den entferntesten Gegenden, 
sagt v. Dorner, haben ihre 
Agenten in der Stadt, wel¬ 
che die mannigfachsten Ge¬ 
schäfte besorgen. Die Haupt¬ 
artikel, die aus den serbi¬ 
schen und türkischen Pro¬ 
vinzen herüberkommen, bil¬ 
den Baumwolle, welche in 
ungeheurer Menge verführt 
wird, und türkisches Leder, 
eine in Ungarn besonders 
gesuchte Waare. Ausser¬ 
dem wird jährlich eine 
grosse Zahl Horn- und Bor¬ 
stenvieh aus Serbien her¬ 
übergetrieben, das den lan¬ 
gen Weg bis nach Oester¬ 
reich zu Fusse macht. Da¬ 
für gehen wieder sehr viel¬ 
artige Gegenstände hinüber. 
Fabrikate aller Art werden 
in grosser Menge über Sem¬ 
lin nach der Türkei geführt, 
besonders seit der europäi¬ 
sche Luxus hie und da schon 
Eingang gefunden. 

Die aus den türkischen 
Provinzen kommenden Rei¬ 
senden müssen in Semlin 
Quarantäne halten, welche 
10 Tage, und wenn die Ge¬ 
fahr der Ansteckung näher 
und dringender ist, auch 
wohl 20 bis 40 Tage dau¬ 
ert. Die mit den Dampf¬ 
schiffen stromaufwärts aus 
der Türkei kommenden Rei¬ 
senden kontumaziren meist 
zu Schupanek bei Orsovaj 
denn um nach Semlin zu 
gelangen, müssten sie den 
Weg vom eisernen Thore 
durch Serbien zti Lande 
machen. Die Quarantäne in 
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Galacz schützt nicht gegen 
Oesterreich, indem alle aus 
der Moldau und Walachei 
Kommenden noch mehrere 
Tage kontumaziren müssen. 

DieKontum azanstalt 
zu Semlin ist sehr interes¬ 
sant, und es ist darin al¬ 
les Mögliche gethan, um 
die Kranken zu beobachten 
und von den Gesunden ab- 
cusondern. Eine 12' hohe 
Mauer umgibt den ganzen 
der Quarantäne gewidme¬ 
ten Raum. In diesem vier¬ 
eckigen Hofe liegen sechs 
Häuser, „Koliwen 44 ge¬ 
nannt, jedes in der Mitte 
eines kleinen Hofes, der 
durch 4 einen Staketenzaun 
von 6' Höhe gut abgeschlos¬ 
sen ist. Diese Häuser sind 
wieder in vier Theile ge- 
theilt und zu jedem sol¬ 
chen Antheile gehört ein 
Stückchen Hofes, welches 
von den drei übrigen ge¬ 
trennt ist. Die Häuser ent¬ 
halten vier Zimmer, vier 
Rüchen und vier Boden- 
Kammern. Jeder aus der 
Türkei Ankommende wird 
hier aufgenommen; doch 
wartet man in der Regel 
das Zusammentreffen Meh¬ 
rerer ab, und darum muss 
ein einzeln Reisender oft 
drei bis vier Tage harren, 
bis er eingelassen wird. 
Rach Ablauf dieser Zeit 
nimmt- man ihn auf, wenn 
zieh auch kein Zweiter ge¬ 
funden hätte. Mehreren 
miteinander wird die Hälfte, 
Einzelnen wird ein Viertel 
eines Hauses angewiesen, 
worin sie mit einem Heini- 
gungsdiener anfeine gewisse 


Zeit verschlossen werden. 
Sie dürfen jedoch einen 
grossen Theil des Tages in 
ihrer Hofabtheilung spazie¬ 
ren gehen, im Winter von 
' 11 bis 3 Uhr* Wenn sie 
es nicht vorziehen, sich bei 
einem Restaurateur aus der 
Stadt zu beköstigen, so lie¬ 
fert man ihnen gegen Be* 
zahlunc auch wohl die ro¬ 
hen Lebensmittel. In den 
Zimmern ist statt allen 
Ameublements nur eine höl¬ 
zerne Pritsche vorhanden; 
wer mehr begehrt, muss da¬ 
für Miethe zahlen. Für die 
blosse Wohnung dagegen 
wird nichts entrichtet. Nach 
einiger Zeit hat sich ent¬ 
schieden, ob die Einge¬ 
schlossenen krank sind oder 
nicht; im x letztem Falle er r 
laübt man ihnen, weiter zu 
reisen, im erstem werden 
sie über die türkische Gren¬ 
ze zurückspedirt. — Ein an¬ 
derer Theil der Kontumaz- 
anstah enthält grosse Waa- 
renlager, mit einer langen 
Reihe hölzerner Roste, auf 
welchen die Wollen- und 
Baumwollenwaaren gelüftet 
werden. Zwischen den bei¬ 
den Abheilungen, der Häu¬ 
ser lind Magazine, stehen 
zwei Rapelien, eine katho¬ 
lische und eine griechische. 
An den Leiden Eingängen, 
von der türkischen und von 
der österreichischen Seite, 
befinden sich Sprachgitter 
(Parlatorien), durch Stake¬ 
ten von dem äussersten 
Raume getrennt. — Die An¬ 
stalt beschäftiget einenRon- 
tumazialdirektor, einen Dol¬ 
metsch , einen Arzt, meh¬ 
rere Unterbeamte und viele 
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Jleintgungsdiener, im Gän¬ 
sen bei 9U Individuen. 

(Zimmer meam.) 

Auf den sogenannten 
„belgrader Wiesen,“ zwi- 
seben Semlin und Belgrad, 
wird in jeder Woche ein 
lebhafter Markt gehalten, 
welchen die Raufleute' aus 
Belgrad und' ganz Serbien 
mit ihren - Waaren üeissig 
besuchen. Dieser Markt¬ 
platz ist mit Pallisaden ein¬ 
gefasst und heisst Bast eil, 
wie alle ähnlichen Verkehr- 
lätze der Ungarn und Tür¬ 
en längs der ganzen Gren¬ 
ze. Die Handeltreibenden 
der verschiedenen Nationen 
stehen sich, durch doppelte 
Barrieren getrennt, einan¬ 
der gegenüber; sie sehen 
die Waaren von Ferne, kön¬ 
nen sich mit einander be¬ 
sprechet, aber nicht be¬ 
rühren. In der Mitte des 
Kastells' befindet sich ein 
freier Platz, wo ein Tisch 
aufgestellt ist, an welchem 
die österreichischen Quaran¬ 
täne-Beamten Platz neh¬ 
men, umgeben und unter¬ 
stützt von einem Trupp 
Soldaten, die im Nothfallc 
mit ihren Feuergewehren 
und Bajonetten den beste¬ 
henden Verordnungen Ge¬ 
horsam erzwingen. Hat ein 
Türke dem Inländer für 

J Gekaufte Waaren Zahlung zu 
eisten, so muss er das Geld 
in ein mit Essig gefülltes 
Becken werfen, und erst 
nachdem es auf diese Weise 
rein geworden, kann es der 
Verkäufer in Empfang neh¬ 
men. Die Handelsgüter, 
welche von jenseits herüber 
kommen, werden, je^nach 


ihrer Beschaffenheit, vonden 
Reinigungsdienern in eine 
Wasser tonne getaucht und 
so von dem etwa ankleben¬ 
den Schweisse und Schmu¬ 
tze befreit, oder wenn sie 
zu den für giftfangend er¬ 
klärten Gegenständen gehö¬ 
ren, wie namentlich alle 
Tuch- und Wollenstoffe, 
in die Kontumaz gewiesen, 
wo sie einer weitläufigem 
Reinigung unterworfen wer¬ 
den. Es ist ein ergötzli¬ 
ches Schauspiel, den Ab- 
Schluss eines Handels zwfc- 
sehen Leuten zu sehen, die 
durch einen ziemlichen 
Zwischenraum von einander 
getrennt sind, und also ib* < 
re Feilbietungen und Ge¬ 
gengebote nur durch lautes 
Geschrei und lebhaftes Ge¬ 
bärdenspiel sieh verständ¬ 
lich machen können. Wenn 
der Markt vorüber ist, wer- 
dten die Ausländer unter 
militärischer Eskorte, mit 
welcher sie hergekommen 
sind, auch wieder über die 
Grenze zurückgebracht. Wü- 
thet die Pest in der Nähe, 
so ist der Marktverkehr 
ganz eingestellt. Dasselbe 
findet statt mit den Skel- 
len oder Viehmärkten an 
der Sau, welche zur Pest¬ 
zeit aufgehoben sind; sonst 
aber wird das Vieh als durch 
das Schwimmen durch den 
Strom gereiniget betrachtet. 

Semlin liegt nah« an der 
Stätte des 

der Römer, welches, weni¬ 
ger durch seine Grösse oder 
durch Verkehr und Handel 
als durch seine grosse Fe¬ 
stigkeit ausgezeichnet, zum, 
Anhaltspunkte jener Abthci- 
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kmg der Donauflotte dien¬ 
te, die gewöhnlich beim 
Ausflusse der Sau sich auf- 
hielt. 

(p. Schubert .) 

Im 46. Jahrhunderte war 
zu Semlin nichts als das 
alte verwüstete Schloss und 
einige armselige Fischerhüt¬ 
ten; Der Ursprung der jetzi¬ 
gen Stadt fällt erst in die 
neuere Zeit, auf das Jahr 
4739, als Belgrad, wieder 
unter türkische Botmässig- 
keit gekommen, von den 
meisten christlichen Famili¬ 
en verlassen wurde, deren 
viele sich in Semlin nieder- 
liessen. Seitdem hat der 
Ort, zu Folge des lebhaf¬ 
ten Handels und Verkehres, 
von Jahr zu Jahr an Be¬ 
deutung gewonnen. 

Ehemals stellte eine über 
die Sau geschlagene Brücke 
die Verbindung zwischen 
Semlin und Belgrad her; 
sie ward aber 1739 abge¬ 
tragen, und gegenwärtig be¬ 
steht nur eine Ueberfahrt. 
Der Reisende, welcher von 
Semlin aus Belgrad besu¬ 
chen will, muss sich einige 
Weitläufigkeiten gefallen 
lassen. Zuerst bedarf man 
der Erlaubniss des zu Sem¬ 
lin residirenden Kordons¬ 
kommandanten, die schrift¬ 
lich ertheilt wird. Mit die¬ 
ser wendet man sich an die 
Mauth- und Kontumazdi- 
rektionen und erhält von 
jeder einen Unterbeamten 
als Begleiter. Wilbman zu 
Belgrad dem Pascha seine 
Aufwartung machen, oder 
hat dort irgend etwas münd¬ 
lich, abzumachen, so ist 
überdies nöthig, einen der 


beiden kaiserlichen Dolmet¬ 
sche mitzunchmen, die in 
Semlin angestellt sind. V om 
Militärkommando wird ei¬ 
ne Tschaike mit vier Tschai- 
kisten als Ruderern und ei¬ 
nem Gormanyos (Steuer¬ 
mann) beordert. Auf die¬ 
sem Fahrzeuge wird man 
von Semlin die Donau hin- * 
unter und dann über dio 
Sau geführt. Am serbi¬ 
schen Ufer steigt man mit 
den beiden Begleitern und' 
dem Dolmetsch aus, und 
. die Tschaike stösst gleich 
wieder ab, um die Rück¬ 
kehr des Reisenden am jen¬ 
seitigen Ufer zu erwarten. 
Didse muss noch vor Son* 

, nenuntergang bewerkstelli¬ 
get werden 5 über Nacht darf 
man schlechterdings nicht 
ausbleiben. Auch hat man 
sich wohl zu hüten, jertseits 
der Grenze mit einpm an¬ 
dern Gegenstände in Berüh¬ 
rung zu, kommen, als mit 
dem Boden, worauf man 
geht; denn sonst ist die 
* Reinheit verloren und man 
muss die Rontumaz in ih¬ 
rer ganzen Strenge aushal- 
ten. Die durch diesen Aus¬ 
flug veranlassten Bosten 
trägt begreiflich der Reisen¬ 
de. — Semlin gegenüber ist 

1. das Dorf User venka, 
durch welches die ßtrasso 
nach Pancsova führt. — Ei¬ 
ne Strecke upter Semlin,' 
am sogenannten „Sauspitz,“ 
fällt 

r. die Sau (Szäva, ser¬ 
bisch Sawa) in die Donau. 
Dieser bedeutende Neben¬ 
fluss entsteht im nordöstli¬ 
chen Theile Krains aus 
zwei Quellen. - Die nördlt- 
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obere und Wahrscheinlich 
die Hauptquellc liegt in 
der sogenannten Wurzen, 
am Gebirge Velika-Goriza; 
von da läuft der Fluss in 
östlicher und südlicher 
Richtung nach Radmanns* 
dorf. Die südlichere Quelle 
befindet sich in der Wo¬ 
chen, am Gebirge Saviza; 
der Bach bildet den Wo- 
cheinersee und durchfli esst 
unter dem Namen der Wo- 
cheiner - Sau (Saviza) ein 
gekrümmtes Thal. Bei Rad- 
manüsdorf vereinigen sich 
beide Flüsse zur Sau, wel¬ 
che noch eine massige Stre¬ 
cke des Herzogthums Krain 
durchströmt, bis sie bei 
Sagor die Grenze gegen die 
untere Steyermark zu bil¬ 
den beginnt und endlich 
bei Mokritz in Kroatien 
einbricht, welches sie von 
Westen nach Süden durch¬ 
zieht, worauf sie in die 
IVJilitärgrenze Übertritt und 
bis zu ihrer Vereinigung 
mit der Donau, durch 67| 
Meilen, den österreichischen 
Staat von der Türkei trennt. 
Anfangs durchfli esst die Sau 
lauter Thaler, bei Krain- 
burg aber tritt sie in eine 
grosse Ebene; weiter ab¬ 
wärts schieben sich die 
Ufer enger zusammen und 
bilden in der Gegend von 
Rcichenburg eine starke 
Sperrung. ^Auf seinem Un¬ 
terlaufe macht der Fluss 
starke Krümmungen und 
hat in jenen Gegenden'meist 
niedrige Ufer, weshalb er 
im Frühjahre und Herbste 
oft das Land überschwemmt. 
An seiner Mündung entstand 
erst im 17. .Jahrhunderte 


eine grosse Anschütt,. wel¬ 
che Ziganlija (Zigeuner¬ 
insel) heisst. Sie ist ganz 
mithohem Röhricht bedeckt* 
in welchem sich unzähliges 
Wildgeflügel aufhält. — Das 
klare grünblaue Wasser der 
Sau will sich lange nicht 
mit den trüben Donauwel¬ 
len vermengen, und man 
sieht die beiden Ströme, 
an der Farbe unterscheid¬ 
bar, eine ziemliche Strecke 
unvermischt neben einander 
hinfluthen. — Die beträcht¬ 
lichsten Nebenflüsse der 
Sau sind: die-Gurk, Kul- 
a, Unna, der V e r b a c z, 
ie Bosna, die Drina, > 
alle rechts; die San, die 
Sotla und der Bossuth, 
links. — Die Sau ist von 
der Stelle an, wo die Lai¬ 
bach sich in sie ergiesst, 
schiffbar _ und wird zuerst 
mit Flössen, und zwar von 
Salloch bis Gurkfeld mit 
einer Ladung von 150 bis 
180 Ztr., von Ran aus aber 
mit Schiffen oder sogenann¬ 
ten „Tompassen , u die 5- 
bis 400 Ztr. tragen, befah¬ 
ren. Man sieht in Krain 
oft ein seltsames Fuhrwerk 
auf der Sau, aus zusam- 
mengebundenen Fässern be¬ 
stehend. Im Bezirke Pono-, 
vitsch zählt man eilf Sau¬ 
stromfahrer, welche auf ih¬ 
ren eigentümlichen Schif¬ 
fen Getreide und Wein 
stromaufwärts führen und 
zur Rückladung oftmals 
Raufmannsgüter erhalten. 
Doch ist die Fahrt strom¬ 
aufwärts hier etwas schwie¬ 
rig und für einen beträcht¬ 
lichen Handel nicht geeig¬ 
net. Unter Sziszek trägt 
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di£ Sau 1000 Ztr. Im Sep¬ 
tember 1838 wurde ein 
glückliclier Versuch ge¬ 
macht, die Sau mit Dampf¬ 
schiffen zu befahren. Die 
„Sophia“ gelangte ohne be¬ 
sondere Anstände bis Szis- 
sek hinauf, und hoffentlich 
wird dieses günstige Resul¬ 
tat die Herstellung einer 
regelmässigen Dampfboot¬ 
fahrt veranlassen. — Die 
Hulpa in Kroatien ist für 
jene Gegeben von Wich¬ 
tigkeit, da sie bei hohem 
Wasserstande ziemlich gros¬ 
se Getreiaschiffe trägt, die 
ihre Frachten aus dem Ba¬ 
nat holen und mehrere hun¬ 
dert Ztr. laden. 

Nahe unterhalb Senilin 
gelangt man vor die berühm¬ 
te türkische Festung 
r. BlHLCiRAl^-deütsch 
Griechisch - Weissen- 
burg, ungar. Nändor- 
F e j e r v ä r, türk. B i 1 g r a d, 
serb. Bijogräd — welche 
(unter 38° 5' Länge und 
M° h7‘ 46" B.) gebieterisch 
am Einflüsse der Sau in 
die Donau, an und auf ei¬ 
nem zwischen den beiden 
Flüssen vorspringenden und 
hier jäh abfallenden Felshü¬ 
gel liegt. Die Festung ragt 
hoch auf dem Gipfel des 
Hügels, um dessen Fuss sich 
die Stadt in Form eines 
Halbmondes zieht. Die nie¬ 
drigen, buntbemalten, höl¬ 
zernen Häusef mit flachen 
Dächern, die blendend weiss 
übertünchten Moscheen mit 
ihren schlanken Minareten, 
dazwischen Gärten und 
Kirchhöfe, aus welchen spi¬ 
tze, dunkle Cypressen her¬ 
vorragen, zeigen schon von 


Ferne den eigentümlichen 
Charakter der orientalischen 
Bauart. Das Ganze gewährt 
ein äusserst interessantes 
Bild, dessen malerische 
Wirkung durch die breiten 
Wasserspiegel der gewalti¬ 
gen Flüsse noch mehr ge¬ 
hoben wird. Die Ufer der 
Sau, welche das Auge weit 
hinauf verfolgen kann, sind 
freundlich und anmuthig. 

Das Innere Belgrad's 
entspricht indess keineswegs 
der schönen äussern An¬ 
sicht. Dies ist mehr oder 
minder bei allen türkischen 
Städten der Fall, das glän¬ 
zende Stambul selbst nicht 
ausgenommen, und der Rei¬ 
sende, welcher einen die- 
sei 4 Orte mit grossen Er¬ 
wartungen beträte, würde 
sich bitter getäuscht finden. 
Ein verworrener Haufen 
von Wohngebäuden, die 
nicht viel mehr als Hüt¬ 
ten oder Ruinen sind, die 
Fenster von Papier, die 
Dächer von Holz; das Häu¬ 
sergewühl durchkreuzt von 
unregelmässigen, engen, win¬ 
keligen Strassen; diese 
Strassen ungepflastert und 
bei trockenem Wetter mit 
Staub angefüllt, der nach 
einem Regen sich in tiefen 
Schlamm verwandelt $ alle 
zehn Schritte eine faule, 
stinkende Pfütze, welche 
durch die Ausflüsse der 
Gossen fortwährend ernährt 
wird; in den Strassen zu 
Tausenden wild und herren¬ 
los herumschwärmende Hun¬ 
de*), mit denen in Beruh* 

*) In Belgrad allein toll e« 5000 
dieser T-hiere gehta. 
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rung zu kommen, mati sich sind die Haupt&trassen da- 
wohl hüten muss; eine Luft durch verunstaltet, dass sie 
mit abscheulichen Dünsten zu beiden Seiten mit Läden 
angefüllt; nirgends eine besetzt sind, unter denen 
Spur von Ordnung, Bein- die der Schneider, welche 
lichkeit und Gemächlichkeit: zugleich auch mit Schnitt- 
— so sieht es allenthalben waaren handeln, und die 
in den türkischen Städten der Schuster den ersten 
aus, welche daher nicht den Bang einnehmen. Bei al- 
günstigstcnEindruckaufden lern dem hat Belgrad für 
Abendländer machen. Am den Abendländer, welcher 
unerfreulichsten sind ins. noch nie des Gebiet der 
besondere die ausschliess- europäischen Civilisation 
lieh von Türken bewohn- überschritten hat, hohes 
ten Strassen. Hier sieht Interesse, da er hier zum 
man links und rechts nichts ersten Male orientalische 
als hohe kahle Mauern, de- Sitte und Lebensweise ken- 
ren einförmige Linien sei- nen lernt. Es versäumt da- 
ten von einer Fensteröff- her selten eih Beisender, 
nung unterbrochen werden, diese gleichshm an der 
Die Wohngemäcber der Grenze zwischen Christen- 
Muselmänner liegen tief thum und Muhammedanis- 
versteckt in den innersten mus liegende Stadt auf ei- 
Bäumen der Häuser; man nen Tag von Semlin aus zu 
gelangt dazu erst durch mit besuchen. 

Thoren verschlossene Vor- Die neueste und beste 
böfe. Diese ungesellige, Beschreibung Belgrads bat 
Bauart macht, dass es W. Richter geliefert, wel- 
nichts Langweiligeres gibt, chem wir im Nachstehenden 
als einen Spaziergang durch auch zumeist folgen. Unser 
die Strassen, und unsere Autor beginnt mit der Schil- 
Pflastertreter sind darum derung der ersten und gross- 
im Oriente eine ganz un-, ten Lokalmerk Würdigkeit, 
bekannte Erscheinung. der alten, berühmten J?«*— 

Belgrad gleicht, wenig- gtuiftg« Diese ist sehr 
stens in den von den Tür- ausgebreitet und reich an 
ken bewohnten Stad ttheilen, vielen kostbaren Werken, 
so ziemlich Zug für Zug überhaupt von imposanter 
dem eben geschilderten Bil- Stärke, die sie in früherer 
de. In den serbischen Vier- Zeit, wo die Kriegsführung . 
teln sind die Strassen theil^ und Fortifikation noch nicht 
weise gepflastert und es durch einen Vauban und 
herrscht daselbst mehr Bein- Montalembert ausgebildet 
lichkeit; auch wird hier war, zu einer des ersten 
fortwährend gebaut, wie- Banges erhob, so dass sie 
wohl keineswegs so schön den Platz wohl zu behaup- 
und elegant, dass ein ver- ' ten verstand, welchen ihr 
feinerter Geschmack Befrie- i die Verhältnisse der Ttir- 
digung fände. Namentlich | kenkriege einräumten« Bie 
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ihrer Anlage sind mehr die 
verschiedenen Vortheile des 
Bodens, als irgend ein be¬ 
stimmtes System beobachtet 
worden. Sie hat vier Haupt¬ 
eingange vom Lande her 
lind ist ausserdem von der 
Donauseite zugänglich. 

Die obere Festung, ins¬ 
gemein auch die Ober¬ 
stadt genannt, liegt etwa 
400' über dem Wasserspie- 
el der Donau und ist mit 
oppelten trocknen Gräben, ^ 
Ravelins, Courtinen, Basti¬ 
onen etc. versehen. 4 Von den 
Thürmen heisst der her¬ 
vorragendste „ Benovisa . u 
Hauptwall und Graben sind 
noch wohl erhalten, die 
übrigen Werke aher wer¬ 
den vernachlässiget und 
gehen sichtlich zu Grunde. 
Ganz erbärmlich ist die Ar- 
mirung der Werke, beste¬ 
hend in eisernen Hanonen, 
die auf halbverfaulten La¬ 
fetten ruhen. In noch 
schlechtem) Stande sind die 
Kasematten, aus denen ein 
wahrhaft giftiger Hauch her¬ 
vor quillt. Den grellsten 
Kontrast dagegen bilden die 
in den Ravehhs liegenden 
Wachhäuser. Sie sind im 
echt türkischen Geschmacke 
gebaut, mit Halbmond und 
Stern und grünem, roth- 
gespitztem Geländer ver¬ 
ziert. Hier sitzt nun der 
barfiissige Posten in ge¬ 
mächlicher Ruhe auf einer 
Matte, das Gewehr ange- 
lebnt, raucht,sein Pfeifchen 
und trinkt seinen Kaffee, 
aller Disciplin und allen 
Reformen des verstorbenen 
Sultans entgegen. — Das 
Glacis bildet nach der Stadt 
Müller, Donau. Ik 


zu einen grossen freien 
Platz, „Kalimejdan“ ge¬ 
nannt, welcher nach allen 
Seiten hin die schönste Aus¬ 
sicht, den totalsten Ueber- 
blick über ganz Belgrad und 
feeine Umgebung gewährt* 
Dieser Platz diente mehr¬ 
mals bei. den serbischenHup- 
stina’s oder Landtagen zum 
Versammlungsorte, und 
noch vor Kurzem ist die 
neue Konstitution dort pro- 
klamirt worden. — Das In¬ 
nere dpr obern Festung be¬ 
steht aus zwei grossen, von 
Kasematten und Wobnge- 
bäuden umgebenen Hofräu¬ 
men. In welch elendem 
Zustande sich alles befin¬ 
det, wie alles zerfallen, 
ruinirt und beschmatzt ist, 
lässt sich nicht beschreiben* 
?s herrscht überall eine 
Unordnung, wie in Deutsch¬ 
land auf keinem Bauernhö¬ 
fe. Den höchst gelegenen 
Tbeil dieses Chaos, das so¬ 
genannte „Oberschloss,“ be¬ 
wohnt der Pascha. Man fin¬ 
det da ein grosses Viereck 
von zweistöckigen Gebäu¬ 
den, welche aus Fachwerk 
und Lehm aufgeführt und 
deren Gallerien nach mor- 
enländiscber Sitte durch 
ie weit vorspringenden 
Dächer gedeckt sind. Das 
verwitterte Ansehen dieses 
Holzpalastes, die zerschla¬ 
genen Gläsfcnster, die al¬ 
ten Teppiche statt der Tbü- 
ren, kann der'Fremde nur 
.mit dem Blicke eines Ent¬ 
täuschten betrachten, und 
seine hohen Ideen Von ori¬ 
entalischer Pracht müssen 
1 bei Anschauung dieser trau¬ 
rigen Ruinen sehr herabge- 
II 
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stimmt werden. Der Hof« 
raum ist höchst unsauber , 
mit stinkendem Unrathe an- 
gefällt. Man kam! an die¬ 
sen Plate nicht ohne Schau¬ 
dern denken 5 denn hier 
wurde der Grieche Rhigas 
(Prjyafii berühmt als Dich¬ 
ter/ bei lebendigem Leibe 
zersägt, und hier wurden 
ferner 1815 jene sechsund- 
dreissig Serbier gespiesst, 
die , sich auf das eidliche 
Versprechen, dass ihr Le¬ 
ben geschont werde, erge¬ 
ben hatten. Unter furcht¬ 
baren Martern starben die 
Unglücklichen langsam, ei¬ 
nige sogar erst am sieben¬ 
ten Tage. Es war grausen¬ 
erregend, diese Männer in 
ihren Zuckungen, in ihren 
namenlosen Schmerzen zu 
sehen s für die Türken aber 
war aer Anblick eine Au¬ 
genweide. — Auf dem er¬ 
sten Hofe steht die ziemlich 
grosse, massive Moschee^ 
grtiri und weiss angestrichen, 
nicht unangenehm für's Au¬ 
ge. Von der Nord - und 
Westseite führen Treppen 
zu den hochgelegenen Tho¬ 
ren. Das Innere zeigt we¬ 
nig Prunk. Der Beden ist* 
Wie bei allen Moscheen zwei¬ 
ten RangeB*), einfach mit 
Bastmatten belegt, auf wel¬ 
chen die Gläubigen wäh- 


*) Die Moscheen der Türken hal¬ 
ben ihre RaHgstufungen wie die 
christlichen Kirchen. Diejenigen,' 
in denen am Freitage, als dem' 
Sabbath der Muhammedaner, das 
Öffentliche Gebet für den regieren¬ 
den Sultan gehalten wird, heissen 
Dscharai’s, und die übrigen klei¬ 
nern Moscheen, ln welchen dieses 
nicht geschieht, Mesdschid’Sr 


renddesGottesdienstes knie- 
en; die Wände sind theils 
mit Teppichen behängt, 
theils mit Koransprüehen 
beschrieben. Das Minaret 
ist ohne besondern archi¬ 
tektonischen Schmuck aus 
Steinen gebaut und oben 
an der Gallerie mit Later¬ 
nen versehen, die während 
des Ramasan erleuchtet wer¬ 
den, sonst aber durch höi- 
zerne Deckel verkappt sind. 
— ‘Von den Begräbnisstät¬ 
ten sind die zweier ehema¬ 
liger Pascha’s bemerkens- 
werth, denen von ihren 
Nachfolgern die grüne 
Schnur, überbracht wurde 
und welche man ohne Uh* 
stände auf der Stelle er¬ 
drosselte. 

Ein sehr steiler Weg 
führt zwischen Felsen von 
der obern Festung in die 
untere herab. Diese, die 
U n t'e r^oderW asserstadt 
geheissen, ist zumeist mit 
Laboratorien, Magazinen, 
Zeughäusern u.-d. gl. angev 
füllt, welche fast alle von 
den Oesterreichern in dem 
Zeiträume von 4718* bis 1739 
erbaut wurden, jetzt aber 
dem Verfalle preisgegeben 
sind. Thür- und Fenster¬ 
flügel fehlen $ die Oeffnun- 
gen hat man mit Brettern 
und Stützeil nothdürftig 
verschlossen. Wirft man 
durch die Spalten der Bret¬ 
termäntel einen Blick m die¬ 
se Gebäude, so findet man 
sie innen gänzlich leer und, 
ausgeräumt. Die grösste 
Sorgfalt hat man noch , auf 
die Erhaltung der Kaserne 
verwendet, fleich vergol¬ 
dete Koransprücho auf 
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blauem Grunde zieren die 
Wände derselben. Ihr ge¬ 
genüber liegt ein schöner 
Brunnen, der aus drei Röh¬ 
ren klares, wohlschmecken¬ 
des Wasser in Fülle spen¬ 
det. Die Werke der untern 
Festung nach dem Lande 
zu stehen mit denen der 
obern in genauer Verbin¬ 
dung. Nach der Donau und 
Sau hin zieht sich eine dop« 
eite Brustwehr, deren 
chiessscharten theilweise 
den Wasserspiegel der Flüs¬ 
se bestreichen. Alles ist 
reichlich mit Kanonen ge¬ 
spickt, die aber nicht viel 
mehr Wichtigkeit haben, 
als ihre nürnberger Konsor¬ 
ten, aus welchen die liebe 
Jugend frohen Sinnes und 
friedfertigen Herzens Erb¬ 
sen schiesst. An dem äus- 
sersten Vereinigungspunkte 
der beiden Flüsse liegt ein 
aher stumpfer Thurm, aus 
dessen Lücken ehedem die 
Leichen der Hingerichteten 
in die Dönau geworfen 
wurden. In den tiefsten 
Kellern dieses Tburmes sass, 
bis an die Brüst im Wasser, 
von schweren eisernen Ket¬ 
ten umlastet, der edle Prinz 
JefFrem ObrenowitSch, Bru¬ 
der des Fürsten Milosch und 
gegenwärtig Mitglied der 
Regentschaft von Serbien, 
geraume Zeit in 1 scheussli- 
cher Haft, bis es Milosch 
gelang, in offener Feld¬ 
schlacht den türkischen Pa¬ 
scha gefangen zu nehmen* 
gegen welchen defr Prinz 
ausgeliefert würde. Der 
schauerliche, jetzt verfaU 
lende Thurm heisst „Neboi- 


sche zu deutsch: Fürchte 
dich nicht. 

Die eigentliche Stadt mit 
ihren Vorstädten ist int 
Halbkreise um die Festung 
gelagert, die Türkenstadt 
den rechten Flügel an der 
Donau* die Seroenstadt 
das Centrum und den lin¬ 
ken Flügel an der Sau bil* 
dend. Drei Thore fuhren 
aus den Vorstädten Sava 
Mala, Therasia und der 
Widdi nervorstadt in 
das Innere ; sie heissen „Wa- 
rosch Kapi“ oderStadtthor, 
„Stambul Kapi“ oder das 
Thor von Konstantinopel 
und „Widdin Kapi“ oder 
das Thor von Wiadin. Das 
grösste dieser Thore ist das 
Stambul Kapi, von General 
Laudon im edlen Style an¬ 
gelegt und mit Wachzim¬ 
mern versehen; aber wie 
alle öffentlichen Bauten 
wurde es von den Türken 
vernachlässiget und ist jetzt 
ein Trümmerhaufen, so dass 
nur die ausdauernde Feste 
des Gewölbes selbes noch 
assirbar erhalt. Die bei- 
en andern Thore streiten 
Sich um den Vorzug, wel¬ 
ches hinsichtlich' der Archi¬ 
tektur das geschmacklosere* 
Wenn man wegen ihres ru¬ 
inösen Zustandes nicht wirk¬ 
lich Gefahr liefe, bei der 
Durchfahrt erschlagen zui 
werden, so würde man 
über die taubenhausähnli¬ 
che Bauatt dieser Thore 
lachen riiüssen. Auch die 
Stadt ist durch einen WaH 
befestiget, der in aus- 
und eingeh enden Winkeln 
11 * 
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sie umgibt 9 aber bereits 
sehr verfallt. 

Von sehenswerthen Bau- 
werken bat die Stadt we¬ 
nig aufzuweisen. Das In¬ 
teressanteste in diesem Be¬ 
treffe sind noch die Ruinen 
einiger fdten Gebäude in 
der Türkenstadt, welche 
die Spuren ehemaliger Grös¬ 
se und eines edlen Styles an 
sich tragen. Diese Ueber- 
bleibsel vergangener Herr¬ 
lichkeit stammen aus den 
glücklichem Zeiten Bel- 
grad’s, aus der Zeit, da die 
Oesterreicher hier geboten. 
Die beiden ansehnlichsten 
Bauten waren ein Verwal¬ 
tungsgebäude und das Pa¬ 
lais des kommandirenden 
Generals. In den jetzt öden 
Trümmern hat sich, eine 
Zigeunerhorde angesiedelt 
undv treibt da ihr wüstes 
Wesen. Einige Aufmerk¬ 
samkeit verdienen noch die 
Moscheen, die .sich aber 
freilich mit den herrlichen 
Gebäuden der Art in Ron- 
stantinopel nicht messen 
dürfen. Die serbische Kir¬ 
che ist weiter nichts, .als 
ein hölzerner Schoppen, in 
dessen lnnerm man jedoch 
grosse Pracht aufgehäuft 
findet. Das anstossende 
Wohnhaus des Erzbischofs, 
ein höchst unansehnliches 
Gebäude, zeigt sich des 
ersten kirchlichen Ober* 
bauptes der Nation durch¬ 
aus nicht würdig. Man baut' 
gegenwärtig an einer neu¬ 
en Kirche, die, wenn sie 
vollendet ist, sich gut aus¬ 
nehmen wird, da sie hoch 
liegt und weit die benach¬ 
barte Gegend überschaut. 


Der Kirche gegenüber stellt 
der Konak oder das Palais 
des Fürsten von Serbien, 
nach türkischer Art gebaut, 
zwar geräumig, doch alt 
und ohne allen Geschmack. 
Die Oberbehörden des Staa¬ 
tes sind in wenige ärmli¬ 
che Gebäude zusammenge¬ 
drängt. Eines der besten 
Häuser in der Stadt, ist das 
des russischen Konsuls. An¬ 
dere leidliche Gebäude sind 
noch das neue SchulhaUs 
und das serbische Kaffee¬ 
haus; desto ungeschickter 
ist hingegen, die Kaserne 
aufgeführt, welche, obwohl 
erst wenige Jahre alt, schon 
anfängt, gewaltige Hisse zu 
bekommen. Am Ufer der 
Sau steht das 1835vonFürst 
Milosch errichtete grosse, 
massive Mauthgebäudc. 

Unter den Plätzen der 
Stadt ist vor allen der 
Marktplatz interessant« Da¬ 
hin strömt das Bauemvolk 
der weiten und nahen Um¬ 
gegend in seinen bunten 
Trachten, die Redürfnisse 
für die zahlreiche Einwph- 
nerschaft herbeibringend. 
Ein vierstöckiges, altergrau¬ 
es Häuschen auf diesem 
Platze, von Pfuscherhand 
mit dem serbischen Wappen 
bekleckst, ist der Sitz der 
Themis, die sich hier ganz 
eng beherbergt findet. Der 
Bazar bietet für denjenigen, 
welcher in dem von Kon¬ 
stantinopel herumgewandert 
ist, nichts Merkwürdiges; 
es ist nur ein schwacher 
Abglanz jenes ungeheuren 
Lebens und Treibens. 

Belgrad ist die Haupt- 
undResidenzstadt Serbiens, 
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der Sitz der höchsten Re¬ 
gierungsbehörden und ei¬ 
nes griechischen Erzbi¬ 
schofs , des Oberhauptes 
des serbischen Klerus. Die 
Bevölkerung der,Stadt mag 
ungefähr 30,000 «Seelen be¬ 
tragen *). Unter den Tür¬ 
ken in Belgrad ist, seitdem 
sie nicht mehr die unbe¬ 
schrankten Herren und Ge¬ 
bieter sind, die Armuth all¬ 
emein geworden. Männer, 
ie früher nicht allein be¬ 
deutendes Vermögen, son¬ 
dern auch eine hohe Stel¬ 
lung besassen, ernähren 
6ich und ihre Familie jetzt 
kümmerlich durch gemeine 
Handarbeit. 

Moscheen hat Belgrad 
14. Von Lehranstalten be¬ 
stehen hier eine theologi¬ 
sche Schule und seit 1839 
ein Gymnasium. Im Plane 
ist die Begründung einer 
Akademie in der Haupt¬ 
stadt, wozu bereits die 
Vorkehrungen getroffen 
sjnd, so dass sie wahrschein¬ 
lich bis 1841 eröffnet wer¬ 
den kann. 

Die in Belgrad seit eini¬ 
gen Jahren etablirte Buch- 
druckerei hat schon viele 
nützliche Bücher von sehr 
guter technischer Ausstat¬ 
tung geliefert. Auch eine 

} politische Zeitung mit einem 
iterarischen Beibfatte geht 
aus dieser Offizin hervor. 

Die Häuserzahl beträgt 
nach altern Angaben bei 


*) Wir sagen ungefähr, weil von 
einer genauen Volkszählung hier 
zu Lande noch nie die Rede ge¬ 
wesen ist. 


3000; es hät sich aber die 
Stadt seitdem merklich ver« 
rössert. Nur allein im 
. 1839 wurden 200 Hauser 
gebaut, und für den Som- 
mer 1840 sind, wie die Zei¬ 
tungen berichten, mehr als 
500 Bauplätze abgesteckt 
worden. 

An Industrie fehlt es im 
Ganzen 5 doch, liefern ein¬ 
zelne Gewerbe vorzügliche 
Erzeugnisse. Zu diesen ge¬ 
hören Baum wollenzeuge,^ 

Teppiche und Lederwäaren ; v 
Schneider, Schuster', Bor¬ 
tenwirker und Büchsenma¬ 
cher fertigen sehr schöne 
Arbeiten; die Pistolen und 
langen Feuergewehre kann 
man Kunstwerke nennen. 
Die Gewerbe und der Klein¬ 
handel werden öffentlich 
betrieben, daher die von 
Handwerksleuten und Krä¬ 
mern bewohnten Strassen 
nicht mit Häuserzeilen, son¬ 
dern mit Reihen von höl¬ 
zernen Buden besetzt sind, 
die an der Vorderseite mit¬ 
telst einer Klappthüre sich 
öffnen. Hinter diesen Bu¬ 
den stehen erst die eigent¬ 
lichen Wohngebäude. 

Der Handel Belgrad’s ist 
nicht unbeträchtlich und 
schon durch die beiden gro$- 
sen Flüsse sehr begünstiget. 
Besonders stark geht det* 
Transitohandcl, so dass der 
Zoll, welcher auf der hie¬ 
sigen Mauth erhoben wird, 
jährlich gegen 200,000 Kai- 
serthaler ab wirft. Gegen¬ 
wärtig residiren ein öster* 
reichischer, russischer, eng¬ 
lischer und französischer 
Konsul in Belgrad. 

Eigentliche Gasthäuser 
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.findet man hter nicht, wohl 
aber Kaffeehäuser« Zeitungs¬ 
nachrichten zufolge beab¬ 
sichtigte Fürst Milo8ch ei¬ 
nen grossen Gastbof zu er¬ 
richten, welchen die durch 

£ ie Dampfschifffahrt veran- 
tsste zahlreichere Frequenz 
der Reisenden in der That 
. sum Bedürfnisse macht. 
Belgrad ist das Simgim 
fitimim der Römer, wel¬ 
ches Justinian mit starken 
Mauern umschloss. 1342 er¬ 
baute der serbische Despot 
Duschan hier eine Burg$ 
die Stadt war aber vorher 
schon befestiget. Von den 
Serbiem kam sie im 13« 
Jahrhunderte durch Kauf 
an den Kaiser Sigmund. 
Im J. 1440 lagen die Türken 
unter Amurathll sieben Mo¬ 
nate lang vergeblich vor den 
Mauern der trotzigenUngar- 
yeste. Von dieser Zeit an 
ist die Geschichte Belgrads, 
des so oft von den Türken 
und Christen belagerten, 
eroberten und wiederver- 
lorenen, mit Blut geschrie¬ 
ben. An seinen Wällen, die 
der heldenmüthiee Hunya- 
dy und der gottbegeisterte 
Johannes Capistran vertei¬ 
digten, ^ brach sich auch 
1456 die wilde Kraft der 
Türken, und hier ward für 
diesmal den Eroberungen 
Muhammed’s (11), der so 
unaufhaltsam geschienen, 
das Ziel gesetzt. Während 
dieser Belagerung machte 
sich der Böhme Dugovics 
durch eine an die alte Hel¬ 
denzeit erinnernde That ei¬ 
nes bleibenden Andenkens 
werth ; er umschlang näm¬ 
lich den riesigen Türken, 


welcher auf dem bereits er¬ 
stiegenen Walle das Sie¬ 
geszeichen aufpflanzen woll¬ 
te, und stürzte sich mit 
ihm jn den Abgrund hinab. 
Auch im J. 1494 konnten die 
Osmanen Belgrad nicht be- 
' wältigen, aber am 29. Au¬ 
gust 1521 musste die für 
unüberwindlich gehaltene 
Veste sich endlich unter 
das Joch, des Halbmondes 
beugen. Solimao der Präch¬ 
tige eroberte sie, nach¬ 
dem ein Häuflein von 700 
tapfern Ungarn und Ser¬ 
biens, unter des ritterlich 
kühnen Morgaj Oberbefehl, 
drei Monate lang der Ue- 
bermacht des türkischen 
Heeres widerstanden und 
zwanzig Stürme abgeschla- 

t en hatte. Volle 167Jahro 
lieb Belgrad nun unter 
der Botmässigkeit der Tür¬ 
ken j erst am 6. September 
1688 wurde es durch da9 
christliche Heer, welches 
der Kurfürfet Max Emanucl 
von Bayern befehligte, wie¬ 
der genommen. Aber schon 
im Oktober 1690 ging es 
durch Verrätherei zum zwei¬ 
ten Male an die Türken 
verloren. Diesen entriss es 
Prinz Eugen 1717 abermal, 
und nun wurde die Stadt 
mit einem Aufwande von 
vier Millionen Gulden zu 
einer Hauptfestung erhoben. 
In ihrem Innern entstanden 
prächtige Paläste und an¬ 
sehnliche Gebäude, gross« 
tentheils von industriösen 
Deutschen bewohnt, so dass 
der aus der Türkei Kom¬ 
mende hier plötzlich, wie 
durch einen Zauberschlag, 
nach Deutschland sich ver- 


_ Digitized by v^ooQle 



setzt hielt. Leider spielte 
der im J. 1739 übereilt ab¬ 
geschlossene Frieden Bei¬ 
rad wieder in die Hände 
er Osmanen, und die un¬ 
ter dem österreichischen 
Zepter aufgeblühte Kultur 
musste wieder der türkischen 
Barbarei weichen. Die mei¬ 
sten christlichen Familien 
siedelten nach Semlin oder 
JVeusata über. In den letz¬ 
ten Decennien des 18. Jahr- 
liundertes entbrannte auPs 
Kette der Kampf um diese 
wichtige Grenzveste. Lau^ 
don gewannn 1789 Beiarad 
noch einmal für den Kaiser, 
welcher es aher schon 1791 
wieder an die Pforte * ab¬ 
trat. Den 12. Dezember 
1806 erstürmte Kara (Czer¬ 
ny) Georg an der Spitze 
der serbischen Freiheitskäm- 
fer die gewaltige Zwing« 
urg seines Vaterlandes. 
Als aber 1813 die Serbier 
unterliegen mussten, ver¬ 
gessen sie auch Belgrad 
wieder, nachdem sie vorher 
(4. Oktober) die Festungs¬ 
werke gesprengt und die 
Vorstädte niedergebrannt 
batten. Die Türken stell¬ 
ten das Zerstörte zum Theil 
wieder her. — Jetzt gehört 
Belgrad zu Serbien, mit 
Ausnahme der Festung, wel¬ 
che* wie die übrigen festen 
Plätze des Landes, vertrags- 
lnässig in den Händen der 
Türken und von Truppen 
des Grossherrn besetzt ist. 
Am 25. Februar 1839 ward 
ein grosses .Fest der Frei¬ 
heit zu Belgrad gefeiert.. 
Es wurde nämlich an; die«; 
sem Tage in der .National¬ 
versammlung das neue* von 


dem' Grossherrn bestätigte 
Grundgesetz des Langes 
promulgirt. Fürst Milosch, 
die hohe und niedere Geist¬ 
lichkeit, alle Staatsbeamten 
und Volksrepräsentanten 
und viele Tausende aus; dem 
Volke wohnten diesem für 
Serbien hochwichtigen Akte 
bei. Der Vezier von Bel« 
grad *) überreichte im Na¬ 
men des Sültana dem Für»» 
aten und der Nation die 
Verfassung. Diese wurde 
zuerst in der türkischen, 
dann in der serbischen Sprai- 
che vorgelesen. Fürst Mi»- 
losch, nun gesetzlicher Herr 
und Beherrscher, legte den 
Konstitutiönseid feierlichst 
in der Kirche ab, so auch 
alle seine Käthe. Der Ju¬ 
bel des Volkes war ausser¬ 
ordentlich. Von den Tür¬ 
ken, die in grosser Zahl bei 
der Vorlesung sich einge¬ 
funden hatten, äusserten 
viele laut: „jetzt sey: es 
besser, im türkischen Staa¬ 
te ein Serbier als Türke, zu 
seyn.“ 

Die ganze hügelige Ge- 

f * nd um Belgrad -bOisst 
ratschar, besonders die 
Höhe zwischen dem Gebirge 
Awala und der Stadt. Sie 
ist ein Theil -der fruchtba¬ 
ren und malerisch schönen 


. *> Der Pascha von Belgrad genoss 
bis in die neuesten Zeiten den 
Rang eines Vezier (Gouverneur); 
aber im Juli" 1839 würde der bis¬ 
herige -Gouverneur Jussuf Paseha 
von der Pforte abberufen n»d sein 
Nachfolger Chosrew Pascha ist 
nur noch blosser Festungskomman- 
diint, da es ausser dem Umfange 
der Festung für die Türken nichts 
v mehr zu gouverniren gibt. 
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Sch um a di a, in welcher 
die Distrikte Belgrad, Grotz- 
ka, Smederewo, Rudnik, 
Kragujewatz und Jaeodina 
liegen. Hier sind Beson¬ 
ders schöne Eichenwälder, 
in denen die Einwohner 
das ganze Jahr mit ihren 
Heeraen zubringen. Es ist 
ein wahres Hirtenvolk, des¬ 
sen Ideen sich sämmtlich 
auf das Gedeihen seines 
Viehes beziehen. Daher lau* 
tet der gewöhnliche Gruss, 
wenn man dem Schumadier 
im Walde begegnet: „Gibt 
es Eicheln ?“ d. h. geht es 
gut?“ — Eine Stunde süd¬ 
lich von Belgrad liegen auf 
einer Höbe die Ruinen der 
Eugensschanze oder der 
Palanka*), und eine hal¬ 
be Stunde von dieser der 
Brunnen Jörmöglük. Nach 
Hragujewatz führt von Bel¬ 
grad aus eine schöne, nur 
mitunter etwas steile Stras¬ 
se; sie ist 6 Hlafter breit 
und mit soliden Brücken 
versehen. 

♦ 

Serbien^ ehemals ein 
eigenes Königreich, eine 
Zeit lang sogar ein Kaiser¬ 
thum, dqnn bald unter tür¬ 
kischer, bald unter ungari¬ 
scher Hoheit, ist seit dem 
Vertrage von Adrianopel 
ein der Pforte tributäres, 
übrigens aber ganz selbst¬ 
ständiges Fürstenthum, mit 
konstitutionell - monarchi¬ 
scher Regierungsform. Die 
Souveränität ruht auf der 
Familie des Fürsten Milosch 

«9 Si« verth eidigte Im J. 1717 Sa¬ 
gen'« Lager« 


Obrenowics, unter dessen 
kluger, kraftvoller Verwal¬ 
tung das Land herrlich ge¬ 
dieh und sichthare Fort¬ 
schritte in der Civilisation 
machte. Insbesondere sorgte 
Milosch eifrig für die Schu¬ 
len, für Erweiterung des 
Bergbaues, für Strassen und 
Wege, Regulirung des Fi¬ 
nanzwesens, für Vervoll¬ 
kommnung der Gesetzgebung 
und Polizei; er scheute kein 
Opfer, sein Land und sein 
Volk zu verschönern, zu 
versittlichen und mit gei¬ 
stigem und materiellem 
Wohlstände anzufüllen. Lei¬ 
der trübte der Fürst in der 
jüngsten Zeit (Mai 1839) 
seinen Ruhm durch einen 
Versuch, das kaum erst be¬ 
schworene Grundgesetz des 
Staates umzustürzen und 
sich zum unumschränkten 
Herrn aufzuwerfen. Die 
durch ihn zu. diesem Zwe¬ 
cke veranlassten Bewecun- 
gen .missglückten jedoch 
änzlich, aa die meisten der 
öher gestellten Serbier treu 
an der Verfassung hielten. 
Der Senat erhlärte Milosch 
für unwürdig, länger das 
Ruder der Regierung zu 
führen und sprach gegen 
ihn die Strafe des Exils aus. 
Er musste zu Gunsten sei¬ 
nes erstgebornen Sohnes 
Milan abdanken und zog 
sich hierauf auf seine Güter 
N in der Walachei zurück. So 
berichteten die Zeitungen 
von den neuesten Voreän- 
en in Serbien. Die Akten 
cs wichtigen Ereignisses 
sind indess noch nicht ge¬ 
schlossen, und es bleibt der 
Nachwelt Vorbehalten, über 
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des Fürsten Benehmen das 
Endurtheil zu fallen. 

Die neue, von dem Gross- 
lierrn bestätigte Verfassung 
Serbiens ist aus Konstanti- 
nopel 22. Dezember 1838 
datirt und wurde, wie oben 
schon berichtet worden ist, 
den 25. Februar 1839 zu 
Belgrad promulgirt. Die 
Grundlagen derselben sind 
folgende: 1) Die Bildung 
eines Ministeriums aus vier 
Personen: Inneres, Finan¬ 
zen, Justiz und auswärtige 
Angelegenheiten. Der Mi¬ 
nister des Aeussem ist zu¬ 
gleich Prestavnik des Für¬ 
sten und auch sein Kabi* 
netsminister. Der Minister 
des Innern hat das Kriegs¬ 
und Polizeiwesen, jener 
der Finanzen auch das Han- 
dcfcwesen und der der Ju¬ 
stiz auch den Kultus. 2) 
Die Bildung des Senats. Die¬ 
ser wird aus sechzehn Se¬ 
natoren und einem Präsi¬ 
denten bestehen. Darin ha¬ 
ben auch die vier Minister 
Sit» und Stimme. Der Se¬ 
nat ist die höchste Staats- 
stelle, und was im Senate 
durch Stimmenmehrheit be¬ 
schlossen wird, hat der 
Fürst zu sanktioniren. 3) 
Die erste Erwählung der 
Minister, des Senatspräsi¬ 
denten und der Senatoren 
steht dem Fürsten zu, je¬ 
doch nur in der Art, dass 
er zu diesen hohen Würden 
nur die verdienstvollsten, 
angesehensten, redlichsten, 
beim Volke in Achtung 
stehenden, ältesten Staats¬ 
beamten wählen und dann 
die getroffene Wahl vor der 
Ernennung dem Volke zur 


Gutheissung bekannt geben 
muss. 4) Die Bildung eines 
Appellationsgerichtes.Dieses 
wird aus einem Präsidenten 
und vier Räthen ' bestehet! 
und sich blos mit Gerichts¬ 
sachen zweiter Instanz be¬ 
fassen. 5) Der Rang der 
Minister und des Senatsprä¬ 
sidenten ist dem der Divi¬ 
sionsgenerale , der der Se¬ 
natoren und des Appellati- 
onspräsidenten dem der Ges. 
neralmajore, und der der. 
Appellationsräthe dem der 
Obersten gleich. 6) Das 
Land wird in 17 Okrucsia 
(Kreise) eingetheilt; die 
grösseren Kreise werden 
von Obersten, die kleinern 
von Oberstlieutenants be^ 
fehliget*). 7) Die Beamten 


+) Unter diesen Kreiskommandait- 
ten (NadschalnikV) erhalten wie¬ 
der verschiedene Kapitäne, auch 
Knäsen genannt, die Ordnung* 
£ine Magisttatsbehdrde in der 
Kreisstadt ist für den Bezirk die 
oberste Gerichtsbehörde in klei¬ 
nern Angelegenheiten, ingröesern 
bleibt der Senat in Belgrad als 
letzte Instanz. Dieser Magistrat 
hat den Nadschalnik zum Präsi*, 
deuten, unter ihm, als Beisitzer 
die Kapitäne, mit einem Sekretär,' 
Protokollisten und mehreren Schrei¬ 
bern. Dem Magistrate sind wieder 
die Ortsobrigkeiten und die Dorf. 
Polizeien untergeordnet, die jedoch 
auf eine schrittliche Handlnng sich' 
gar nicht einlassen. Tritt ein 
streitiger Punkt ein, so zieht der 
- Kläger mit einem Sdiwarme Zeu¬ 
gen, Wortführer und der Partei 
seines Gegners in Masse vor den 
Richter, (Ser sie entweder befriedi¬ 
get, oder wenn dies unmöglich 
ist, an den Kapitän schickt. Glau¬ 
ben sie auch hier noch nicht ihr 
Recht zu finden, so ziehen eie 
eben so weiter zum Magistrate uad 
endlich nach Belgrad zum Senate. 
Das Verfahren war früher ähnlich, 
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werden in 11 Blassen einge- 
theilt. Zu der ersten gehö¬ 
ren die Divisionsgenerale 
mit 5000 ft., zu der zwei¬ 
ten die Generalmajore mit 
2500 fl., zu der dritten die 
Obersten mit 2000 fl., zu 
der vierten die Oberstlieute*- 
nants mit 1600 fl., zu der 
fünften die Majore mit 
1300 fl., zu der sechsten 
die wirklichen Hauptleute 
mit 1000 fl., zu der sieben¬ 
ten die Kapitäne mit 800 fl., 
zu der achten die Lieute¬ 
nants mit 600 fl., zu der 
neunten die Fähndriche mit 
400 fl., zu det zehnten die 
Subaltern - Individuen mit 
300 fl- und endlich zu der 
eilften Klasse die Prakti¬ 
kanten mit 25Q und 200 fl.. 
Alles in C. M. 8) Die jähr¬ 
liche Besoldung des Für¬ 
sten ist 200,000 fl. C. M., 
des Erzbischofs 6000 fl. 
und der Bischöfe 4000 fl. 
9 ) Jeder Beamte wird von 
seinem Gehalte 2 pCt. jähr¬ 
lich zurücklasscn, um da¬ 
durch einen Pensionsfond 
zu bilden. 10) Jeder Be¬ 
amte kann mach Belieben 
die Entlassung aus dem 
Dienste^ nachsuchen. 11) 
Vom Minister abwärts darf 
ein Beamter durch Macht¬ 
spruch und ohne Untersu¬ 
chung und Aburtheilung des 
Dienstes nicht entlassen wer¬ 
den. 12) An regulirten Trup- 


nur dass man sieh in letzter In¬ 
stanz an den Fürsten Milosch 
wartdte, der dann nicht selten 
kurzen Prozess machte und Klä¬ 
ger und Beklagte nach Verdienst 
und Würden durchpri»«;elte oder 
durcuprügela Hess. 

(Richter*)^ 


pen werden nicht mehr als 
ein Bataillon von 6 Kom¬ 
pagnien Infanterie, eine 
halbe Eskadron Kavallerie 
und 60 Mann Kanoniere un¬ 
terhalten- 13) Die Beförde¬ 
rung der Beamten im Staats¬ 
dienste kann künftighin nicht 
anders als nach dein Bange 
und der Stufenreihe ge¬ 
schehen. 14) Jeder Ort 
wählt sich die Magistrats¬ 
beamten und die Knäseu 
selbst. .Diese werden nach 
Wissen und Gewissen die 
Steuern, (so lange eine 
festbasirte Regulirung niebt 
stattündet) entwerfen und 
beheben, auch ihre Gemein- 
dekasse selbst verwalten. 15) 
Die Handelsleute und Pro« 
fessionisten werden in fünf 
Glieder eingetheilt und nach 
Klassen besteuert. 16) Die 
Kopfsteuer der Unterthanen 
bleibt immer 4 fl. C. M- 
per Kopf jährlich, die übri« 

t en Steuern werden nach 
em Vermögen und Grund¬ 
besitze, jedoch so repartirt» 
dass künftig jeder Steuer¬ 
pflichtige um einen Thaler 
weniger zu bezahlen hat* 
17) Jeder Serbier ist künf¬ 
tighin Eigenthümer seines 
Gutes una kann nach Gut¬ 
dünken SQwohl bei Lebzei¬ 
ten als beim Ableben dar¬ 
über verfügen. 18) Jede 
Ortschaft geniesst den Bo¬ 
den ihres Territoriums für 
sich, und wenn sie Ueber- 
länder hat, kann sie diese 
verpachten und den in die 
Gemeindekasse eingeflosse¬ 
nen Pachtschilling zum Be¬ 
sten des Ortes aufKirchen, 
Schulen, Strassen u. s. w. 
verwenden. 19) Darf kein 
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Serbier i&eh**, .ausser zu 
grossen Landstrassen - und 
Brückenl uten, zum Hobott 
kommandirt werden.— Der 
Tribut an die Pforte be¬ 
trägt jährlich 2,300,000 tür¬ 
kische Piaster; ausserdem 
ist der Fürst verbunden, 
zu den Kriegen, welche der 
Grossherr mit auswärtigen 
Machten führt, 12,000Mann 
Kontingent zu stellen. Die 
Aufbringung dieser Mann¬ 
schaft fällt nicht schwer, da 
bis zu einem gewissen Alter 
jeder Serbier felddienst- 
pflichtig ist und nach ergan* 
genem Aufgebote zum Hee¬ 
re stossen muss. Sehr kommt 
hier der kriegerische Geist 
der Nation zu statten, der 
veranlasst, dass die Männer 
von Jugend auf sich in den 
MV affen üben. Und so wie 
die produktiven sind auch 
die finanziellen Kräfte Ser¬ 
biens durch die Leistungen 
an die Pforte nicht üben 
bürdet* Es ist ein äusserst 
fruchtbares Land, das seine 
auf ungefähr 1000 CD Meilen 
lebende Million Einwohner 
wohl ernährt. Die Gebirge 
sind reich an Metallen (be¬ 
sonders ait Eisen und Ku¬ 
pfer) und mit. unerschöpf¬ 
lichen Waldungen bedeckt; 
auf den sanftem Hügelab¬ 
hängen reifen köstlicheTrau- 
ben*) und andere Edel- 


•) Bei besserer Pflege und Kellerei 
könnte der serbische Wein den 
ungarischen Produkten gleich¬ 
kommen. In weinreichen Jahren 
kommen die Fässer theurer als 
der Wein zu stehen; das Maas 
.. guten Rothwein kauft man dann 
für bi# 3 Kreuzer Münze. 


frftchte; die Thaler und 
Ebenen erzeugen alle Ge- 
treidarten, die fetten Trif¬ 
ten nähren vortreffliches 
Rindvieh und Pferde, die 
ausgedehnten Eichenwälder 
eine Unzahl von Schweinen. 

Die Bewohner Serbiens 
gehören zu dem grossen 
slavischenVolksätamifte und 
sind ein kräftiger, freiheits¬ 
liebender, kriegerischer, im 
Ganzen wohlgearteter Men¬ 
schenschlag, welcher zu dcii 
besten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtiget. Die 
Mehrzahl der Männer ist sehr 
wohlgestaltet und muskel¬ 
stark. Ihre Gesichtsbildung 
hat viel Charakteristisches. 

Im Umgänge ist der Serbier 
efallig und zuvorkommend, 
abei aber im hohen Grade 
misstrauisch; er glaubt sich 
überall betrogen und be- 
vortheilt V was wohl noch 
eine Folge des türkischen 
Druckes seyn mag. Die 
Frauen haben gewöhnlich 
starke Züge, schöne Augcn^ ' 
gute Zähne, kraftvollen 
Haarwuchs, sind häuslich, 
voll natürlichen Anstandes 
und sanft. Unter den höh^ 
ern Ständen gibt es Schön¬ 
heiten ersten Banges, die 
besonders deshalb grossen 
Eindruck aufs Auge ma¬ 
chen , weil die halb orien¬ 
talische Gewandung dem 
Abendländer Neues und Un¬ 
gewöhnliches ist. An der 
Spitze der reizendsten Blü- 
then Serbiens steht zur 
Zeit die Prinzessin Anna, 1 
Tochter des Prinzen Jeffrem 
Obrenowics. Etwas sehr 
auffallendes für den Frem¬ 
den ist die dienstliche Stel- 



Digitized by 


Google 


172 


lung des weiblichem Ge¬ 
schlechtes; doch darf man 
sich die Frauen deswegen 
nicht als Sklavinen vorstel¬ 
len. Das Weib des Serbi- 
ers untersieht sich mit 
Würde den Dienstleistungen 
für ihren Gatten und ihre 
Gäste, legt die Hände ge¬ 
hreuzt auf die Brust und 
erwartet den Augenblick, 
wo sie durch ihre Sorgfalt 
und Aufmerksamkeit nützen 
kann. 

Im Mai 1830 wanderten 
viele christliche Bulgaren 
und 1836 auch zanlrei- 
che bosnische Familien in 
Serbien ein. Ausserdem gibt 
es eine Menge Zigeuner, in 
dem östlichen 'Theile des 
Landes Walachen, in den 
Festungen Türken, in Bel* 
grad Griechen und Jaden, 
in den südlichem Gegenden 
einige Arnauten und Alba¬ 
nesen. 

DieSerbier wohnen mei¬ 
stens in Dörfern, welche, 
wenn sie sehr gross, hun* 
dert Häuser enthalten. Diese 
sind in den Ebenen gewöhn¬ 
lich schlecht und mit Heu 
oder Bast bedeckt; in den 
Bergregionen dagegen gibt 
es gute und feste, von 
Steinen erbaut und mit höl¬ 
zernen Dächern. Die Zim¬ 
mer sind mit Teppichen be¬ 
legt, rings herum an den 
Wänden Polster und über 
diesen Heiligenbilder, ein 
Heiligenschrank mit der 
Lampe, und Waffen, die, 
als Beute aus den türki¬ 
schen Kriegen oder als alte 
Familienstücke, oft präch¬ 
tig gearbeitet sind. Unsere 
Tische und Stühle kennt 


san kaum. Tn den meisten 
läusern leben mehrere Ehe¬ 
aare, oft vier bis fünf 
eisammen, und bilden ei¬ 
ne sogenannte Hausgenos* 
senschaft. Das von den 
Mitgliedern derselben ge¬ 
wählte Oberhaupt verwal¬ 
tet die Hauswirtnschaft und 
das Vermögen. Die Ser- 
bier, welche in Städten 
wohnen,, wie die Kaufleu¬ 
te und Handwerker, heis¬ 
sen Städter (baroschani). — 
Einfach, wie ihre Wohnarf, 
ist auch die übrige Lebens¬ 
weise der Serbier. Im gan¬ 
zen Lande wird meistens 
Maisbrod gegessen. Ausser 
diesem besteht die gewöhn¬ 
liche Nahrung an Fastta¬ 
gen*) in Faseoien, Linsen 
und Zwiebeln, an Fleischta- 
gen ausSauerkraut mit geräu¬ 
chertem Specke, Sch wein- 
und Schaffleisch, Milch, 
Käse und Eiern. Die gröss¬ 
te Mahlzeit ist im Sommer 
ein gebratenes Lamm, im 
Winter ein Spanferkel. Frei¬ 
tags isst man Fische. Bei 
Besuchen wird schwarzer 
Kaffee in kleinen Tässchen 
gereicht und die SchibuVs 
(Pfeifen), die jeder ohne 
Ausnahme rauchen muss. 
Das gewöhnliche Getränk 
ist Wasser und nach Tisch 
schwacher Pflaumenbrannt* 
wein (Bakih). Wein wird 
fast nur bei besondern Fest¬ 
lichkeiten, oder wenn man 
Gäste im Hause hat, genos¬ 
sen. Betrunkene sieht man 
äusserst selten. 


*) Die Fasten der griechischen Kir¬ 
che füllt einige swaa&ig Woehen 
des. Jahres aue. - 
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Die Kleidang ist in> ganz 
Serbien sich beinahe gleich» 
und hierauf wird, wie bei 
halbgebildeten Völkern ge¬ 
wöhnlich der Fall, mehr 
verwendet, als auf die Woh¬ 
nung Und die Tafel. ,,Die 
Kopfbedeckung des weibli¬ 
chen Geschlechtes bildet,“ 
nach Kichter’s Schilderung, 
„ein kleiner rother Fess, 
der bei den Frauen mit ei¬ 
nem Tuche, Dschamiah ge¬ 
nannt, umwickelt ist; über 
diese kommt das schöne 
schwarze Haar, in einer di¬ 
cken Flechte herumgelegt 
und bei den Reichern durch 
Brillantspangen befestiget. 
Den Oberkörper bedeckt 
theilweise das Hauptkleid, 
dessen vorderer Ausschnitt 
aber höchst auffallend so 
ross ist, dass ein Tuch 
ie Blosse des ganzen Bu¬ 
sens verhüllen muss. Ueber 
diesem Kleide mit langen 
bunt- oder goldgestickten 
Aermein, deren steif steh¬ 
ende Spitze Weit über die 
Hand herabhängt, tragen 
sie ein eng anliegendes 
Jäckchen, mit halben Aer« 
mein und kaum bis zur 
Taille herabreichend. Der 
aufrecht stehende Kragen ist, 
so wie alles Uebrige, reich 
mit Stickerei versehen, die 
sich bei der Zierlichkeit ih¬ 
rer Ausführung auf dem 
hellen Stoffe gar nicht übel 
ausnimmt. Im Winterkommt 
über alles ein offen steh¬ 
ender Pelzrook von Tuch, 
Seide oder Sammt, Jubba 
genannt, mit weit zurück- 
liegendem Pelzkragen und 
in der Taille ebenfalls an¬ 
schliessend. Dieses Klei¬ 


dungsstück zeigt gewöhnlich 
den Stand seines Besitzers 
an, denn bei den Reichen 
ist es oft übertrieben mit 
Goldstickereien beladen. 
Auch hier sind die halben 
Aermel mit Pelz aufgeschla¬ 
gen. Rothe Schnabelschuhe 
oder gelbe Pantoffel, so 
wie bei den Vornehmen ei¬ 
ne Gold- oder Silberquaste 
auf dem Fess, vollenden 
den Anzug. Steif und gra¬ 
vitätisch gehen die Frauen 
an Feiertagen in grossen 
Gesellschaften auf den Stras¬ 
sen spazieren; man glaubt 
eine Theatergarderobe aus¬ 
gebeutet zu sehen, denn 
erade die rothe Farbe ist 
ie Lieblingsfarbe. Der Putz 
der Serbierinen erscheint 
dem Fremden noch auffal¬ 
lender durch die ihnen ei- 
genthümliche Sucht, sich 
über und über mit Geld zu 
behängen. Während die 
Reiche einige hundert Du¬ 
katen als Halsbänder und 
Kopfschmuck trägt, verpan- 
zert sich das Bauernweib in 
Piastern, Zehnern undZwan- 
zigern. Ihr Mantel von 
weisser Wolle ist mit ro« 
then Lappen und mit Pa« 
ra's besetzt, ihre mit Fe« 
dern garnirte Mütze rings¬ 
herum dicht mitaltemSilber« 
geld benäht, und an beiden 
Seiten hängen lange Zwan¬ 
zigerschnüre , schellenartig 
klingend, hernieder. — Die 
männliche Kleidung unter¬ 
scheidet sieb von aerweib¬ 
lichen nur durch den Schnitt 
und durch' die Pantalons. 
Auf dem Kopfe trägt der 
Serbier eben denselben klei¬ 
nen Fess mit <J ua& ^ e 9 wie 
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die Frauen, so auch das 
lange Gewand derselben, 
die pelzgefütterte gestiebte 
Jacke, im Winter die Jub- 
ba, jedoch etwas einfacher. 
Während der rauhen Jah¬ 
reszeit stecken sich die Man. 
ner in Hosen, die ungemein 
weit sind, so dass es gar 
nichts seltenes ist, 10 ois 
12 Ellen Tuch dazu ver¬ 
schnitten zu sehen. Im Som¬ 
mer lässt man diese Hosen 
ganz weg; Beinschienen, 
wie die Griechen und Al* 
banesen sie auch tragen, 
bekleiden den Fuss bis zum 
Iinie hinauf, ein langes 
Hemd fällt bis zur Hälfte 
über sie herunter Und ist 
nicht selten von Seide, bei 
dem gemeinen Manne aller- 
dings nur von Baumwolle. 
Das Schuhzeug ist das we¬ 
nigst zierliche des ganzen 
Anzuges; die spitzen ro- 
then Schnäbel sehen ziem¬ 
lich unförmlich aus, und 
dabei ist die Arbeit so 
leicht, dass bei schmutzi¬ 
gen Wegen sich leicht alles 
auflöst. Die Winterstiefel 
sind merkwürdig unge¬ 
schlacht; wie ein paar ro- 
the Säulen stehen die kur¬ 
zen Schäfte, — die Sohlen 
sind mit Hufeisen und eini¬ 
gen hundert Nägeln be¬ 
schlagen, so dass es auf 
dem Steinpflaster wie das 
Hasseln eines eisenbelade¬ 
nen Wagens klingt.“ — Das 
Haar tragen die Männer 
lang, in Locken heräbhan- 
gend; einen Schnurbart 
sieht man fast bei jedem 
Erwachsenen* Geht der Ser- 
bier über Land, so steckt 
er zu dem Messer, das nie 


1 abgelegt wird, noch ein paar 
. Pistolen in den Gürtel und 
hängt über die linke Schul¬ 
ter eine lange Flinte. 

- Die Hauptbeschäftigun- 
en des arbeitsamen Vol- 
es sind Ackerbau und Vieh¬ 
zucht. Letztere wirft den 
meisten Gewinn ab und be¬ 
lebt den Aktivhandel des 
Landes. Ochsen und Hübe 
werden jedes Frühjahr von 
Bosniern und Herzezowi- 
nern gekauft und an’sMeer 
getrieben; Ziegen und Scha¬ 
fe kaufen dieTürken, Schwei, 
ne führt man nach Ungarn. 
Fürst Mrlosch selbst war, 
so lange er der Regierung 
Vorstand, besorgt, dass die 
Wirthschaft jedes seiner 
Unterthanen im guten Stan¬ 
de sey, und so erklärt ea 
sich leicht, dass man in 
Serbien von Tagdieben und 
Bettlern kaum einen Begriff 
hat Die blutigen Kriege, 
welche die Serbier geführt, 
scheinen sie beinahe ganz 
vergessen zu haben und be¬ 
schäftigen sich jetzt fast mit 
nichts Anderem, als mit den 
Verbesserungen der Land- 
wirthschaft und mit den 
Fortschritten, welche in der 
Gesetzgebung zu machen 
sind. 

Steinschleudern, Sprin¬ 
gen, Bingen und Scheiben¬ 
schiessen sind die gewöhn¬ 
lichen Spiele der jungen 
Leute; Gesang, IVIusik und 
Tanz die allgemeinen Volks¬ 
belustigungen* Zur Volks¬ 
musik gehört der serbische 
Dudelsack und die serbische 
Geige, „ Gusle “ genannt , 
mit welcher man die Hel¬ 
denlieder begleitet. In je- 
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dem Dorfe gibt es einen 
Dudelsackpfeifer und in je¬ 
dem Hause einen Geiger. 
Fast alle ihre Geschäfte 
verrichten die Serbier sin¬ 
gend. 

Die serbische Sprache 
gehört zu den slavischen 
Mundarten und ist mit der 
russische!} und kindischen 
mehr, als mit der böhmi¬ 
schen und polnischen ver¬ 
wandt. In den Schriften 
bedienen sich einige der 
altslavischen Buchstaben, 
andere der russischen. Die 
serbische Literatur hat ei¬ 
nen grossen Reichthum an 
Volksliedern, von welchen 
viele in sehr origineller 
und kräftiger Sprache die 
grossen Thaten der Natio¬ 
nalhelden besingen. Aus¬ 
nehmend lieblich, naiv und 
gemüthan8prechend sind die 
erotischen'Dichtungen, wel¬ 
che grösste^theils Frauen 
zu Verfasserinen haben. 
Fürst Milosch hat diese 
Volkslieder durch den ser¬ 
bischen Literator Wuk sam- 
mein lassen; in’s Deutsche 
übersetzt sind sie von Tal- 
vi (Tochter des verstorbe- 
1 ; n Hofrathes Jakobs in 
Halle) und Andern. 

Die Serbier sind sehr 
religiös; die Lehre, zu wel¬ 
cher sie sich bekennen, ist 
allgemein die der griechi¬ 
schen Kirche, welche sie 
im 9. Jahrhunderte ange¬ 
nommen haben und deren 
strenge Fastengebote sie 
gewissenhaft halten. Auch 
verrichten sie Tag für Tag 
sorgfältig die vorgeschrie¬ 
benen Gebete«, Kirchen fin¬ 
det man indoss nur wenige 


(oft nicht einmal i* zehn 
Dörfern eine), da dieselben 
in den frühem Kriegen 
grösstentheils zerstört wur¬ 
den und während der Tür- 
kenberrschaft ihre Wieder¬ 
herstellung mit grossen 
Schwierigkeiten verknüpft 
war. An den hohen Fest¬ 
tagen sind die Klöster, de¬ 
ren es in jedem Kreise we¬ 
nigstens eines gibt*), die 
Hauptsammelplätze des Vol¬ 
kes; dahin kommt es, oft 
mehr denn 10,000 Seelen, 
um zu beichten, das Abend¬ 
mahl zu empfangen und die 
heilige Messe zu hören. 
Von den Klerikern, Welt¬ 
priestern wie Mönchen, sind 
die Meisten sehr unwissend, 
und daher steht es mit dem 
Unterrichtswesen im Ganzen 
noch ziemlich schlechte Seit¬ 
dem das Land frei ist, hat 
sich aber in diesem Betref¬ 
fe doch schon vieles ver* 
bessert. Man ist gegenwär¬ 
tig mit vielem Eifer daran. 
Schulen zu gründen und 
dieselben mit ausgebildeten 
Vorstehern, so viel es Zeit 
und Umstände erlauben, zu 
versehen. Die Hauptschu¬ 
len Serbiens sind die theo¬ 
logische Schule zu Belgrad 
und das Lyceum und Gym¬ 
nasium zu Kragujewatz mit 


+) Unter diesen Klöstern sind man¬ 
che uralt, yon italienischen und 
griechischen Meistern erbaut, aus 
dem besten salinischen (grosskör- 
fügen) Marmor, beinahe überia- 
den mit der schönsten Skulptur,— 
deutliche Zeichen, dass auch in 
diesem abgelegenen Winkel Euro¬ 
pa** die alles beherrschende Kunst 
glorreichen Eingang gefunden hatte. 

(Richter.') 
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40 Professoren* Des Lyce- 
um ist aber nur als ein pro¬ 
visorisch bestehendes Insti¬ 
tut zu betrachten« indem 
die Regierung im Sinne hat« 
zu Belgrad eine höhere 
Lehranstalt unter dem Ti¬ 
tel Akademie zu errichten, 
mit welcher das Lyceum 
von Kragujewatz vereiniget 
werden wirjL. Im Laufe des 
Jahres 1839 sind vier neue 
Gymnasien begründet wor¬ 
den, in der Hauptstadt Bel¬ 
grad, in Schabatz, Negotin 
und Uzitza. In allen an¬ 
dern Städten und bereits 
auch in den meisten gros¬ 
sem Dorfschaftes befinden 
sich Normal schulen. Vor¬ 
getragen wird in serbischer 
Sprache« Auf den Gymna¬ 
sien lehrt man nebst den 
gewöhnlichen Unterrichts* 
gegenständen 'die deut¬ 
sche Sprache, auf dem Ly¬ 
ceum überdies auch die 
französische und griechi¬ 
sche. Die Regierung er¬ 
weckt die Liebe zum Ler¬ 
nen durch zahlreiche Prä¬ 
mien und Stipendien. Nur 
allein bei den Schulen zu 
Kragujewatz bestehen 50 — 
60 Stipendien von 40, 1Q0 
und 120 fl. G. M. Jährlich. 

Serbien wird, da der 
Weg dahin jetzt so bequem 
ist, gewiss bald zahlreicher 
besucht werden, denn we¬ 
nige Länder Europa’s bie¬ 
ten so viel Anziehendes und 
Neues. Namentlich dein 
Mineralogen, Botaniker, 
Ethnographen, Alterthums¬ 
forscher steht hier ein wei¬ 
tes Gebiet zu Forschungen 
und Entdeckungen offen. 
Aber auch den gewöhnlichen 


Reisenden, bringt eranders 
einen für Naturgenüsse em¬ 
pfänglichen Sinn mit, muss 
Serbien an sprechen. Eia 
Gebirgsland, das es ist, er¬ 
freut es das Auge mit den 
schönsten Ansichten und 
vielen wahrhaft paradisi- 
schen Gegenden, die kein 
Maler herrlicher ersinnen 
könnte. Die hochaufstei- 
genden Berge von ewigen 
Urwäldern bedeckt, die al¬ 
ten denkwürdigen Ruinen 
serbischer Kaiserzeit, die 
lieblichen Thäler, von le¬ 
bendigen Bächen durch¬ 
rauscht und wiederhallend 
von den Gesängen eines 
Volkes, das zur Freiheit 
und Selbstständigkeit er¬ 
wacht ist, die fleissig ange¬ 
bauten Felder, die netten 
Häuser, die Heerden, weiche 
in den Wäldern weiden, die 
kräftigen Hirtengestalten, 
denen man begegnet, die 
patriarchalischen Sitten, 
welche an ein graues Alter¬ 
thum erinnern, — die un¬ 
eigennützige, nie ermüden¬ 
de Gastfreundschaft—*),— 


+) In den von der San und Donau 
entfernteren Gegenden gibt es nir¬ 
gends Mehanue’s (eigentliche Gast¬ 
häuser) auf dem Lande, sondern 
höchstens nur Schenken. Der 
Reisende spricht daher Im näch¬ 
sten besten Hanse ein und wird 
jederzeit mit der bereitwilligsten 
Gastfreundschaft empfangen. Die 
Familie geht ihm entgegen', der 
Hausvater heisst ihn willkommen, 
dann nahen die Frauen und 
Kinder des Hanses , um ihm die 
Hand zu küssen. Sind der Gäste 
viele, so dass die Hausfrau der 
Hilfe bedarf, so ruft sie einige 
Nachbarinen, die alsbald in Putz 
erscheinen, um jener an die Hand 
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dies Alles macht auf den 
Fremden den wohlthuend- 
8ten Eindruck und entschä¬ 
digt ihn, vorausgesetzt, dass 
er nicht in die Klasse jener 
verweichlichten Touristen 
gehört, die sich keine Rei¬ 
se" ohne Poststrassen und 
Gasthaustafcln denken kön¬ 
nen, hinlänglich für. den 
Mangel an den im westli¬ 
chen Europa zu Gebote 
stehenden Gemächlichkei¬ 
ten. Diese fehlen nun frei¬ 
lich gänzlich, und man ist 
bei Erforschung des Lan- 
des Entbehrungen ausge¬ 
setzt, die . dem civilisirten. 
Beisenden in der ersten 
Zeit schwer fallen. Mit Ge¬ 
fahr sind aber die Ausflüge, 
selbst, in die abgelegensten 
Gegenden, durchaus nicht 
verbunden, denn nur höchst 
seiten ereignen sich in Ser¬ 
bien Diebstähle, und vom 
Strassenraube ist seit Jahren 
kein einziges Beispiel vor- 

f ekommen. Man kann bei 
’ag und Nacht durch Wäl¬ 
der und Gebirge reisen, 
ohne iih mindesten für sei¬ 
ne Person oder Habe jn 
Sorge seyn Zn müssen. So¬ 
gar Verlornes wird dem 
Eigenthümer meist wieder 
zugestellt. Als im J. 1856 


zu gehen. Sollte es bei der an- 
erwarteten Ankunft der Fremden 
an irgend etwas fehlen, sollte der 
Vorrath der Hühner, des Weines 
oder irgend eines andern Bedar¬ 
fes gerade zu Ende seyn, so wird 
zu den Nachbarn gesendet, mit 
der Anzeige, es seyen Gäste da, 
man brauche dies und jenes. Wer 
hat, gibt. In den reichern Häusern 
finden sich beinahe alle Tage Gä¬ 
ste ein. 

Müller, Donau. II. 


ein Krug Gold, einem wie¬ 
ner Handelshause gehörend, 
in Serbien, man weiss nicht 
durch welchen Zufall, ab¬ 
handengekommen war, und 
Fürst Mi losch von Wien 
aus hievon Anzeige erhielt, 
liess er dem betreffenden 
Hause, ohne vorher Nach¬ 
frage gehalten zu haben, 
den ganzen Betrag bei Hel¬ 
ler und Pfennig ersetzen, 
(Richter, «. Pbrch, Potsart.) 

* 

Das Dampfschiff geht, 
ausgenommen wenn der 
Wasserstand sehr niedrig 
ist, dicht unter den Wällen 
von Belgrad, vorbei. Das 
linke (banatisebe) Ufer ist 
fortwährend flach, und man 
erblickt in seinem unabseh¬ 
baren Bohrdickichte keine 
andern menschlichen Woh¬ 
nungen, als die Cserdaken 
' der Grenzsoldaten. Das 
rechte Ufer hat schön be^ 
waldet.e Höhen, hinter wel-, 
• ebendie serbischenGebirgs- 
gruppen immer näher an den. 
Strom rücken. — Gleich 
ausserhalb der weitläufigen, 
dorfahnlichenVorstädteBel- 
rad’s ragt auf einer An« 
öhe, deren Gipfel eine 
herrliche Aussicht gewährt, 

. r. die verödete Kirche 
Wratschar; sie ist gross 
und fallt durch ihre hohe 
Kuppel und ihr rothes Ge¬ 
mäuer weithin in’s Auge. 
Zuletzt diente sic den Tür¬ 
ken als Moschee. 

, , r. V i s n i c z a. 

V Einmündung der Te¬ 
in es. jDieser Fluss ent¬ 
springt an den westlichen 
Hängen des Fagarasgebir- 
12 
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ges im; MiKtir^enzlaindcl 
und strömt, 1 nachdem er 
einen grossen, nach Nor¬ 
den und Westen gerichte¬ 
ten Bogen (ganz wie der 
Regenfluss in Bayern) be¬ 
schrieben , durch das Banat 
in die Donau. Seine Länge 
beträgt 40 Meilen. Am lin¬ 
ken Ufer der Temes, etwa 
eine halbe Stunde ober 
dem Punkte, bei welchem 
sie sich ausgtesst, ist 

1. Pancsova gelegen, 
eine befestigte freie Mili- 
terkommunität und Stabs- 
ört des deutsch-banatischen 
Grenzregiments, mit 1200 
Häusern und 10,000 Einw., 

f rösstentheils Baizen. Die 
tadt ist ziemlich wohl ge¬ 
baut, aber nicht gepflastert. 
Sie hat einen grossen Markt¬ 
platz i in dessenMitte ein hüb. 
sches steinernes Kreuz steht* 
Vorzügliche Gebäude sind: 
die neue griechische Kirche, 
' eine der schönsten des Lan- 
^ des, das Stabsbaus, die 
Kaserne * die Hauptwache. 
Ganz neuerlich wurde in 
Pancsova ein» Musikverein 
gegründet, r eine Erschei¬ 
nung, die hiety an den aus- 
sCrsten Grenzen des civi- 
lisirten Europa, allerdings 
beachtenswert ist. Weiter 
finden sich eine mathema¬ 
tische Schule ^ gegenwärtig 
ihit einigen dreissig Zöglin¬ 
gen, eine Hauptschule, ei¬ 
ne Mädchenschule, ein 
Seidenspinnhaüs, ein Spi¬ 
tal, eine Poststation. Leb¬ 
hafter Handel mit den tür¬ 
kischen Provinzen. Als Ver¬ 
gnügungsplatz dient die so¬ 
genannte „Au“ jenseits der 
Temes, welche am Sonn¬ 


tage stark besucht wird. 
Gasthaus „ zum Grafen. ** 
Noch eine Merkwürdigkeit 
Pancsöva’s, und zwar eine 
ganz eigentümliche, müs¬ 
sen wir anführen: es ist 
nämlich die einzige Stadt 
(vielleicht der Welt) in wel¬ 
cher — — man sich be¬ 
klagt, dass zu wenig Advo¬ 
katen da* se^en. So berich¬ 
tet uns wenigstens der Rei¬ 
sende Ludvigb. — Unter 
den-Walachinen und Rai- 
zinen der hiesigen Gegend 
herrscht die Sitte, stark 
weiSs und roth aufzulegen. 
Da9 Schminken ist gleich¬ 
sam gebieterische Notwen¬ 
digkeit; das Mädchen muss 
sich schminken, um einen 
'Mann zu bekommen, die 
Frau, um sich ihren Mann 
zu erhalten. So schminkt 
sich denn Alt und Jung, 
und die gemeinen Leute 
verwenden nicht selten hie¬ 
zu die schädlichsten Dinge, 
die mit der Zeit begreif«* 
lieh nachteilige Folgen 
äussern, namentlich auf die 
l Zähne, welche früh schwarz 
| werden. 

I Die Donau ist in dieser 
Gegend 4800' breit; Hier 
trennt sich auch ein Arm 
| von ihr ab, die Donavic- 
j za genannt, welcher, nach¬ 
dem er 7 Meilen difreh mo¬ 
rastige Gegenden geflossen, 
oberhalb Ö - Palanka sich 
wieder mit dcmHauptströme 
vereiniget. Der kaiserliche 
General Mercy liess ihn 
1717 für die Schifffahrt aus- 
i räumen und schaffte auf 
ihm, die Positionen der 
Türken an der Donau um¬ 
gehend, viel Kriegsbedarf 


Digitized by 


Goog : 



— 179 


zur Belagerung von Bel¬ 
grad herbei, was die Ein¬ 
nahme dieser Festung sehr 
erleichterte. An der Do¬ 
na viczä liegen: Knbin, ein 
Flecken mit 3670 Einw., 
in dessen Nähe diö Ruine 
des weiland berühmten 
Schlosses Kevee ist, und 
Dubovacz. ~ Wenn man 
an der Mündung der Te- 
iries vorüber ist, folgen 

r. die Dörfer V i n c s a, 
nahe bei einer Sandbank, 
das hochgelegene Ritto- 
pek und Grotzka, vor 
welchem eine Insel liegt. 
Grotzka, 4L M. südöst¬ 
lich von Belgrad, besteht 
aus etwa 200, unregelmässig 
durch einander liegenden 
Erdhütten, die mit Stroh 
gedeckt sind, niedere Thü- 
ren und statt der Fenster 
kleine Löcher und keinen 
Rauchfang haben. Um jede 
dieser höhlenartigen Hüt¬ 
ten läuft ein Zaun von hohen 
Flanken, welcher sie von 
den Nachbarn absondert. 
Das Posthaus, zugleich ein 
Han, ist allein hübsch und 
anständig erbaut. 1500 See¬ 
len bewohnen das Dorf. 
Ueber den Gro tzkabach, 
der hierin die Donau fliesst, 
führt eine hölzerne Brücke. 
Die dicht bewaldeten Ber. 
e, rechts von dem Bache, 
ilden den Pass von Grotz¬ 
ka. In der Geschichte ist 
der Ort bekannt durch die 
für die Kaiserlichen un- 
ückliche Schlacht vom 
1759, welche, den. Tür¬ 
ken den Weg nach Belgrad 
öffnete. 

Die Donau wendet -sich 


bei Grotzka nordöstlich und 
bald erscheint 

r. Semendrla — ser-' 
bisch Smederewo — mit 
seiner zinnenreichen Fe¬ 
stung, am Fussc einer Höhe 
elegen und itn Süden und 
üdwesten ämphitheatra- 
lisch von Weinbergen um¬ 
kränzt. Es gedeiht hier eine 
treffliche Weisse Traube, 
die ein ganz ausgezeichnetes 
Getränk geben würde, wenn 
man sie nur besser zu be¬ 
handeln wüsste. Semen- 
dria ist eine offene, freund¬ 
liche aber ärmlich gebaute 
Stadt. Die Einwohner,' 
8000 an der Zahl, treiben 
Handel, Schifffahrt und 
Fischerei, und liefern sehr 
geschätzte Gewehre. — Ge¬ 
trennt von der Stadt, ganz 
in der Ebene und hart an 
der Donau, erhebt sich die 
von dem Despoten Georg 
Brankovics 1433 erbaute 
Festung, dreieckig geformt 
und von 21 im maurischen 
• Style aufgeführten Thür¬ 
men umstellt, die durch nie¬ 
drige Wälle unter einander 
verbunden werden. Die 
Werke, nicht besser erhal¬ 
ten, als die Belgrad’s, und 
überdies weit unhaltbarer, 
da sie von den nahen Ber¬ 
gen beherrscht werden, 
sind von Truppen des 
Grossherrn besetzt. Die 
Festung gewährt, im Vor¬ 
überfahren auf der Donau, 
eine sehr pittoreske An-, 
sicht. Romantisch liegt da¬ 
neben ein mohammedani¬ 
scher Gottesacker mit sei-' 
nen weissen Leichenstei¬ 
nen, die zwischen dunklen 
Gypressen hervorschim- 
12 * 


Digitized by v^ooQle 



180 


merzt. —- Semendria ist an¬ 
geblich das Gastrum Fifft* 
ecja der Römer. Die Fe¬ 
stung-- wurde schon fünf 
Jahre nach ihrer Erbauung 
(1438) von den Türken er¬ 
obert. Bald in ihrer, bald 
wieder in der Christen Ge¬ 
walt, ist sie seit 1739 stän¬ 
dig unter der Herrschaft 
de? Halbmondes. Die Stadt 
ward mehr als einmal der 
Raub der Flammen. — 
Hart unter Semendria stürzt 
sich 

r. der westliche Ansmün¬ 
dungsarm der Mörawa un¬ 
ter dem Namen Jessawa 
in die Donau« Das Delta 
zwischen den beiden Fluss¬ 
armen ist von hohen Eichen¬ 
wäldern bedeckt. — Die Rei¬ 
senden rühmen, dass, hier 
die Dönaugegenden unge¬ 
mein anziehend zu werden 
beginnen. Der Strom selbst 
dehnt sich in Imposanter 
Breite aus und ergetzt das 
Auge durch seinen präch¬ 
tigen Wasserspiegel. Wei¬ 
ter unten indess zeigen sich 
wieder mehrere Inselgrup¬ 
pen, welche* so hübsch sie 
sich avisnehmen, doch sei¬ 
nem majestätischen Charak¬ 
ter Eintrag thun, indem sie 
ihn in zwei und mehrere 
Arme tkeilen, von denen 
jedfer für einen bedeuten¬ 
den Fluss gelten könnte. 
Jene Inseln sind mit dich¬ 
tem Gebüsche bewachsen, 
und man kann nicht umhin, 
ihre malerische Vertheilung, 
ihr frisches Griin und die 
wjldc Schönheit ihres Baum¬ 
schlages zu bewundern. 
Zahlloses Federwild hat hier 
seinen Aufenthalt. Wilde 


^ Ganse und Enten erheben 
* sich häufig in wolkenähnli¬ 
chen Schwärmen und keh¬ 
ren nach einigen Umflügen 
wieder auf die Inseln zu. 
rück. — Am südlichen Ufer 
ziehen die blauen Gebirge 
Serbiens bin. Nahe dem 
Strome, von der Fülle der 
Gärten und Weinberge halb 
versteckt, ragen 

r. die Trümmer der al¬ 
ten Burgveste Kulich. — 
Daneben das Dorf gleichen 
Namens. — Bei Kulich geht 
r. die Mörawa in die 
Donau. Dieser Fluss, der 
; grösste Serbiens, entsteht 
; aus der Vereinigung der 
Ost-Mörawa und West- 
Mörawa, im Norden von 
Krussevacz. Die Ost-Mö¬ 
rawa entspringt in den süd¬ 
lichen Grenzwaldgebi rgen 
Serbiens, fliesst anfangs 
egen Norden, beschreibt 
ann einen grossen Bogen 
gegen Nordbst und wendet 
sich zuletzt nach Nieder¬ 
gang, der West-Mörawa 
entgegen, die, im Gebirge 
Jawor ihre Quellen habend, 
zuerst nordwärts, dann bis 
zu ihrem Vereinigungs¬ 
punkte mit der Ost-Möra¬ 
wa gegen Aufgang strömt. 
Von hier an ist die Haupt¬ 
richtung des Flusses, der 
nun die grosse Möra¬ 
wa heisst, nördlich. Unge¬ 
fähr vier Stunden von der 
Donau trennt sich links ein 
starker Arm ab, welcher 
unter dem Namen Jessawa 
(s. oben) bei Semendria 
ausmündet, während die 
eigentliche Mörawa drei 
Stunden unterhalb, in der 
Nähe von Kulich, sich in 
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die Donau ausgics^t. Der des Dorfes ist der soge¬ 
beträchtlichste Nebenfluss nannte Pestkirchhof, von 
der Mörawa ist der bei Ka- defn lieblichen Grün höher 
ranovacz von der rechten Bäume beschattet, und ge- 
Seite in die West-Mörawa gdnüber eine Schänze von 
gehende Ibar. Er heisst purem Schotter, die noch 
bei einigen Geographen Held Eugen im Türkcnkrie- 
auch die „ Süd-Mörawa. “ ge angelegt hat. Durch die 
Von Jassika an, schreibt ganze Insel zieht sich eine 
Possart, findet man längs Seihe von Cserdaken hin, 
des linken Ufers der Mö- welche stets mit Soldaten 
rawa herrliche W'einber- besetzt sind. Die Bewoh- 
ge mit Eichenwäldern; dar- ner treiben Viehzucht, vor¬ 
über erblickt das Auge höhe- zügüch aber Fischfang, dgr 
re Berge, die meist bewal- hier sehr einträglich ist; 
det sind, und man .muss man fängt Hausen, Störe, 
gestehen, dass hier die Ge- Lachse, Karpfen, Hechte 
gend etwas höchst Ange- u. dgl Auch gibt es eine 
nehmes und Heiteres hat. Menge Schildkröten, Kreb- 
Vom Kloster Lubostina bis se und Wassergeflügel, 
gegen die Durchspülung vom r. Einmündung der Mlä- 
liahlar und Owtschar zieht wa, die im Waldgebirge 
ein sehr geräumiges Thal, der Hajduken, beim Dorfö 
welches eines der schönsten Shagubitza, aus einem klei- 
Europa’s ist; man findet nen See, am Fusse einer 
hier eine herrliche Vegeta- Felswand, entspringt. Das 
tion und auch reichen An- Mläwathal ist fruchtbar, 
bau* —- Die Mörawa ist, schön und geräumig, stel- 
nahe ihrer' Ausmündung, lenweise Uuch mit hohen 
500* breit; beschilft wird und dichten Eichenwäldern 
sie nur mit kleinen Nachen, bedeckt. — In der Gegend, 
obwohl sie, wenn ihr Bett wo dieMläwa in die Donau 
von den Felsen und Baum- fliesst, bei dem ärmlichen 
Strünken gereiniget würde, Dorfe Köstolacz, be- 
von Tjüprija hinunter Häh* merkt man Trümmer einer 
ne mit starken Lasten zu ansehnlichen Stadt, die jetzt 
tragen vermöchte. * mit Nussbäuracn überwach- 

r. Petka. Hier' verei- sen sind. — Zwischen der 
nigte sich im J. 1813 das Mörawa und Mläwa, eine 
Heer des Churschid Pascha Meile von der Dunau, liegt 
mit den Völkern des Iiape- Posliartvacz (Passaro- 
tan Pascha. ^ witz), das in der Ge¬ 

hn Strome liegt die 6 Schichte durch den am 21. 
Stunden lange, zum Banat Juli 1718 zwischen Aclnneth 
gehörende Insel Ostrova III und KarlVI von Oester- 
mit einem Dorfe gleichen reich abgeschlossenen Fric- 
Namens, das 66 Hauser den berühmt ist. Die Stadt 
zählt und von Walachen ist gut gebaut und zählt 
bewohnt wird. InderJNähe etwa 2000 Einwohner; der 
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Fürst von Serbien bat Mer 
einen grossen, mit Pallisa- 
den umgebenen Konak, r- 
An 


r. Klissevacz und 
Resicza vorüber gelangt 
man zu 

r. dem malerisch auf ei¬ 
nem felsigen, waldbewach¬ 
senen Vorberge ragenden 
Fort Rama, das, nun halb 
verfallen, einst Zeuge einer 

§ tanzenden Waffe nt Lat war. 

!s vertheidigte nämlich der 
Lieutenant Baron Joseph 
Lopresti am 28. Juni 1788 
dieses Schloss mit 23 Mann 
gegen 4000 Türken und 
brachte selben einen Ver¬ 
lust von 300 Mann bei, 
bis endlich das in Brand 
geschossene Gebäude die 
uleine Hcldenschar unter 

seinen Trümmern begrub_ 

Der serbische Flecken Alt- 
Kama, im Thale, ist sehr 
unbedeutend und zählt nur 
400 Einw. Dabei liegen die 
Ruinen eines römischen Ka¬ 
stells (das vormalige Aar~ 
mzaim T). — Rama gegen¬ 
über, zwischen den Aus¬ 
mündungen des Karasch 
und der Nera, liegt das 
Dorf * 

1. O-Palänka. Die Be¬ 
nennung „ Pälänka “ gibt 
man hier zu Lande den fe¬ 


sten Plätzen niedrigen Ran¬ 
ges, die nicht eigentlich 
ummauert sind, sondern 
nur von einfachem Pfahl¬ 
werke vertheidiget werden. 
O-Palänka zählt nur wenige 
Häuser, unter welchen das 
des Hauptmannes das vor¬ 
züglichste ist. Es befindet 
sich hier eine Skella, beider 
ein Kontumazbeamter ange¬ 


stellt ist und wo starker 
Verkehr mit dem gegen¬ 
über liegenden Serbien ge* 
trieben wird. Früher hatte 
der Ort auch eine Gold¬ 
wäscherei. ln den Türken¬ 
kriegen ist er öfters hart 
mitgenommen worden. Eine 
halbe. Stunde landeinwärts 
ist Uj - Palänka^ mit ei¬ 
ner griechischen Hircbe. — 
Noph weiter zurück, an der 
Nera,, etwas über eine Meile 
von Üj - Palänka, liegt in 
sehr anmuthiger Gegend, 
von vielen Gärten und 
Weinbergen umgeben, die 
frei e Militärkommunität 
Welssklrclien (Feher- 
Templom) mit 6000 Einw* 
Die österr. Donau-Dampf. 
Schifffahrt^-Gesellschaft bat 
hier einen Agenten für die 
Stationen Palänka, Razias 
und Moldava. 

Bei Uj • Palänka endiget 
nun auch am linken Ufer die 
Ebene, und das banatisclie 
Gebirge, vom Norden herab¬ 
kommend, nimmt ihre Stelle 
ein. Die Karpathen treten 
hier mit den von Westen ge¬ 
gen Oien auslaufendenZw ei¬ 
gen der grossen Alpenketto 
zusammen und vereinigen 
mit diesen ihre tiefem Wur¬ 
zeln im Strombette der Do¬ 
nau. Es beginnt jenes in¬ 
teressante Durchbruch sthal, 
dessen wildschöne Natur 
alles übertrifft, was der 
Reisende bisher auf der Do¬ 
naufahrt gesehen hat. Man 
hält sich durch einen 
Zauber mitten in ein Al¬ 
penland versetzt. Mächtige 
Felskolosse, in den grottes- 
kesten Gestalten sich erhe¬ 
bend* mauern link3. und 
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rechts dea Fluss ein. Ihre 
Gipfel steigen manchmal 
über 2000' empor. Der alte 
Wächter deutscher Gauen, 
der vielfach von seinen 
Söhnen besungene Rhein, 
bietet das nur im Kleinen 
und in mehr freundlichen 
Formen, was uns auf die¬ 
ser Donaustrecke riesenar¬ 
tig, stellenweise sogar Ver¬ 
derben drohend, entgegen 
tritt. Und wie an grossar¬ 
tigen , Naturschönheiten, 
sind diese Gegenden auch 
unendlich reich an welthi¬ 
storischen Erinnerungen» 
ln dieser Hinsicht dürfte 
überhaupt kein Fluss Eu- 
ropa’s sich mit der Donau 
messen können. Der grosse 
Strom, dessen Wasser, hier 
sehr eingezwängt, um so 
gewaltiger rauschen, stei¬ 
gert das Erhabene des Ein¬ 
druckes. Er bildet in die» 
sen Engpässen, die auf eU 
ner Strecke von 17 Meilen 
ihn gefesselt halten, seine 
berühmten Katarakten. Ei¬ 
ne andere merkwürdige Na¬ 
turerscheinung dieser Ge- 
enden sind die zwischen 
alänka und dem Alibeg *) 
häufig herrschenden Luft¬ 
strömungen, welche an Hef¬ 
tigkeit bisweilen den See¬ 
stürmen nahe kommen. Am 
gefürchtetsten ist der von 
Osten wehende Kossava 
(Koschawa), der beim Ali* 
beg aus dem Gebirge her- 


*) Alibeg (Fürst Ali) heisst das 
Gebirge am linken Ufer, bei Bers- 
zaszka und weiter abwärts; ein 
kolossales Felshanpt, w.eiss und 
fernhin schimmernd, hat diesem 
Kamen den Ursprung gegeben. 


. vorbrich fc • Mit solcher Ge¬ 
walt wirft er sich zu Zei¬ 
ten dem Strome entgegen, 
dass er fast den Lauf des¬ 
selben hemmt und das durc^i 
sein Toben in Gäscht vetv 
wandelte, Wasser stellen¬ 
weise —- besonders da, w^> 
flache Ufer — oft weit iu’s 
Land hinein schleudert. 
Fremde, welche mit diesep 
Erscheinung nicht vertraut 
sind, glauben beim Heran¬ 
nahen des Kossava Staub’ 
wölken iu der Ferne ai$- 
wirbeln zu sehen und über; 
zeugen sich spater mi,t 
Verwunderung,, dass flas, 
was sie für Staub hielten, 
vom Winde aufgepeitsch r 
tes Donauwasser ist. Dep 
Kossava erhebt sich in'der 
Regel mit Sohnenaufgang^ 
und legt sich entweder um 
Mittag oder mit Sonncnunr 
tereangj nur selten hält er 
mehrere Tage ununterbro*- 
chen an. So lange er webtj 
ist keine Ruderschifffahrt 
möglich." Minder heftig 
stürmt der Westwind •— 
Gorniäk. — Die Landesbe¬ 
wohner nennen den langen 
wildromantischenStrompass 
zwischen Palänka und Or- 
sova die K 1 i s s u r a *)• 
Grauer Uebergangskalk bil<* 


Schote ein alter Schriftsteller, 
Streitter ( 1546 ), erwähnt der Klis. 
snra, indem er sagt, der Pass 
werde xleidiov oder xAeiöovga, 
ingleichen xi/ußcc Xoyyog ge, 
nannt, und er war durch einen 
hohen Thurm, Dema, und durch 
eine zwischen den Felswänden ge¬ 
zogene Mauer unzugänglich ge¬ 
macht. 

(»>. Dorner.} 
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det die Hauptgeblrgsart der 
ganzen Umgebung. — Un¬ 
terhalb Palänka wendet sich 
die Donau plötzlich nach 
Südosten und erreicht in 
Kurzem 

1. Baziäs (Basiasch), 
ein armes griechisches Klö¬ 
sterlein, das jedoch insehr 
reizender Gegend liegt. Die 
Dampfboote pflegen hier 
anzuhalten und Steinköhlen 
einzunehmen, welche in 
Steuerdorf nächst Oravicza 
brechen und an Güte selbst 
die englischen übertreffen 
sollen. 

r. Satonja. Hier liegt 
mitten im Strome die grü¬ 
nende Felseninsel Nova 
Gaja. 

r. Kissilievo. 

1. D i v i c s, wo riel Fär- 
bersumach (Huja) gewonnen 
wird. Die Sammlung ge¬ 
schieht vom Kloster Bazi äs 
bis Divics und vom Alibeg 
bis Orsova, wie auch in 
der Waldgegend Glob. 

1 . Bäcz-Possesena. 

r. Grädischte, mit 
den Trümmern einer ver¬ 
fallenen serbischen Veste, 
an der Ausmündung des 
Pek, welcher aus dem 
Waldgebirge Pek kommt. 
Die Börner sollen bei Grä¬ 
dischte eine Schiffbrücke 
gehabt haben, und man 
will noch die Ueberreste 
der alten Brückenköpfe ge¬ 
wahren. Ueber diese Brü¬ 
cke ging, wie Franke meint, 
Trajan mit einer Abthei¬ 
lung des Heeres, das er 
gegen den dazischen König 
Decebalus führte, während 
ein Legat des Kaisers mit 
der zweiten Abtheilung auf 


einer andern f in der Nähe 
von Ogradina geschlagenen 
Schiffbrücke die Donau 
überschritt. 

1. Macs'evacz. 

r. Türkisch - Posse- 
s e n a. 

r. Vincsä. Unter die- 
semDorfebeginnt die grosse 
Insel M o 1 d a v a. Ihrer 
obern Spitze gegenüber, 
rings von dem stufenweis 
aufsteigenden Gebirge ma- 
lerisch umgeben, ist 

1. Alt-Moldava gele¬ 
gen, das* einst eine Festung, 
jetzt nur noch ein schlecht 
gebautes, wiewohl ziemlich 
grosses Dorf ist. 2500 Einw. 
— Etwas weiter nach Nor¬ 
den ist der Bergflecken 
Neu . Moldaya, wp er¬ 
giebige Kupfergruben und 
mehrere Schmelzhütten. Die 
schönen, mitunter pracht¬ 
vollen Stufen und Gangar¬ 
ten der moldavacr Gruben 
bilden die Zierden vieler 
Mineralienkabinete. Schon 
zu den Zeiten der Römer 
wurden hier bedeutende 
Baue niedergetrieben. Noch 
heutiges Tages bewundert 
man in den alten verlasse¬ 
nen Gruben die Geduld 
und Ausdauer der römi¬ 
schen Bergleute, mit wel¬ 
cher sie die tiefsten Stol¬ 
len blos mit dem Meissei 
in das feste Gestein bra¬ 
chen, welches zu bewälti- 
en selbst unsem Arbeitern, 
ie sich des Pulvers bedie¬ 
nen, viele Mühe macht. 
Die Wände dieser Stollen 
sind mit dem Meissei ganz 
glatt gehauen und erschei¬ 
nen wie polirt.— Griselini 
vermuthet in der Nähe von 
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Neu-Moldava die von Pto- ’ 
lemäus angeführte dazische 
Kolonie Cetttom pu¬ 
len. ' 

Wenn man die Insel Mol¬ 
dava hinter sich hat, zeigt 
sich mitten im Strome der 
mächtige Fels Babakaj, 
welcher etwa 20' hoch in 
der Form einesRhinozeros- 
hornes aus den ihn um¬ 
brandenden Fluthen auf¬ 
taucht. Nach der Volkssa- 
ge soll einmal ein eifer¬ 
süchtiger phmann seine 
schöne Ungetreue auf die¬ 
sem Felsen ausgesetzt haben. 

Die Donau, welche bis¬ 
her spiegelglatt und ruhig 
dahinfloss, fangt nun an, 
mächtige Wellen zu schla¬ 
gen und wird bald darauf 
durch die Uferfelsen Ti- 
vadicza in. Ungarn und 
Jocz in Serbien, an denen 
sich die Wogen mit Unge- 
stümm brechen, bis auf 
die Hälfte ihrer frühem 
Breite, zusammengepresst. 
Hier ist der Anfang der 
Durchspülungen, das Ein¬ 
gangstbor zu der eigentli¬ 
chen engen Donauklause, 
durch welche der mächtige 
Strom noch immer mit Ge¬ 
walt sich drängen muss. 
In alter Zeit soll sein 
Lauf in diesen Gegenden 
noch weit mehr gehemmt 

g ewesen seyn, und man 
ehauptet, die Klause habe 
damals nur einen hieinen 
Theil der Fluthen durch- 
gelasscn, der bei weitem 
grössere aber sich in die 
Niederungen des Banats er¬ 
gossen und daselbst einen 
grossen Landsec gebildet. 
Der Volkssage nach hätten 


Itt der Folge die Römer 
diese Felsschluchten erwei¬ 
tert, dem Strome zum 
Theil einen künstlichen 
Rinnsal bereitet und da¬ 
durch das Banat entwässert. 
Einen Beleg für diese An¬ 
nahme will man in denUe- 
berresten der römischen 
Kastelle im Banat-finden, 
welche sämmtlicn auf An¬ 
höhen stehen, und in deren 
Mauern grosse eiserne Rin¬ 
ge angebracht sind, welche 
zum Anhängen der Schiffe 
gedient haben sollen. Das 
Gewagte dieser Sage muss 
schon Dem auffallen, der 
diesen Engpass nur durch 
die Karte kennt, und wer 
ihn in Natur gesehen hat, 
kann cs um so weniger 
glaublich finden, dass Men¬ 
schenhände, und wenn auch 
Römer arbeiteten, eine so 
kolossale Sprengung be¬ 
werkstelligen konnten. Ha¬ 
ben doch schon die Korrek¬ 
tionen in den Stromschnel¬ 
len , wie wir weiter unten 
hören werden, wieder auf¬ 
gegeben werdet! müssen, 
weil der Schwierigkeiten 
gar zu grosse sich entge¬ 
genstellten. Und was ist 
die Wegschaffung einiger 
Felsblöcke aus dem Fahr¬ 
wasser gegen die Riesen¬ 
arbeit, einem Strome, wie 
die Donau, den Weg durch 
einen viele Meilen langen 
Gebirgspass zu bahnen! 
Wahrscheinlicher ist, dass 
die Donau schon in grauer 
Vorzeit, ehe diese Gegen¬ 
den bewohnt waren, un¬ 
terstützt von Erdkonvulsi- „ 
onen, sich selbst ihre Bahn 
durch die Felsenwälle ge- 
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brochen bat« Dass der 
Strom hier einst wirklich 
zu einem grossen See auf¬ 
gestaut war, der das Banat 
und die ganze Ebene Nieder¬ 
ungarns überdeckte, wird 
kaum bezweifelt werden 
können. Doch scheint die¬ 
ser See nicht mit einem 
Male, sondern, nach und 
nach abgelaufen und die 
ungarische Ebene früher, 
als das Banat trocken ge¬ 
legt worden zu seyn. Hie- 
fiir spricht der Boden des 
Banats, der weit jünger und 
ungeschwäckter ist, ajs im 
übrigen Ungarn. Die Frucht¬ 
barkeit dieses Landstriches 
übersteigt alle Vorstellun¬ 
gen; sein Weizen ist der 
schönste in ganz Europa, 
und man kennt dort Jahre, 
die eine doppelte Ernte 
brachten. Es mangelt nur 
die Gelegenheit eines wohl¬ 
feilen Transports, um ihn 
zum ergiebigen Ausfuhrar¬ 
tikel zu machen. Hier stün¬ 
den amerikanische Mühlen 
passender als irgendwo; die 
unerschöpflichen Getreid- 
vorrathe des Landes wür¬ 
den ihnen immer vollauf 
Arbeit geben, und das Mehl, 
welches sie erzeugten, könn¬ 
te, in Kisten gepackt, leicht 
stromab- oder aufwärts ver¬ 
sendet werden. 

Die Landschaft der un¬ 
arisch-serbischen Donau¬ 
lause zeigt den grandiose¬ 
sten Styl. „Die Wildniss 
der Felsengebirge,“ sagt v. 
Schubert, „übertrifft die 
Vorstellung, die man etwa 
von Ferne her mit sich ge¬ 
bracht, denn seines Glei¬ 
chen mag dieser Engpass 


I in Europa nur wenige ha¬ 
ben, weil die Macht und 
Fülle des Stromes, die sich 
da in Kampf mit der Veste 
der Erde begibt, eine grös¬ 
sere ist, als die anderer 
Ströme unsers Welttheiles. 
Es wundert mich nun nicht 
mehr, dass jener gekrönte 
Freund der Architektur, 
Kaiser Trajan, dessen Ge¬ 
schmack an grossartig Schö¬ 
nem so viele Bauwerke ver¬ 
künden, seines Namens Ge¬ 
dächtnis so eifrig und wie¬ 
derholt in diese Felsen wän¬ 
de einschreiben liess; denn 
hier vergnügt sich das Auge 
an einer Baukunst der Na¬ 
tur, deren Herrlichkeit, wie 
der Flug des Adlers den 
Flug eines ira Käfige erzo¬ 
genen Vogels, so die Herr¬ 
lichkeit derMenschenwerke 
besieget.“ — Vorder Pforte 
des Passes, gleichsam Wa¬ 
che haltend, stehen 

1. der. kühn auf einem 
kegelförmigen Felsen kle¬ 
bende Thurm Babakäly 
und 

r. die gewaltige Berg- 
veste Golubacz. Diese, 
von steilen Gebirgswänden 
überschattet, breitet sich 
über eine in deh Strom vor¬ 
springende fast unersteigli- 
che Felsmasse aus. Obwohl 
von aussen ganz einer Ruine 
gleichend, ist sie imGemäuer^ 
doch noch wohl erhalten und 
könnte imNothfalle wieder in 
Vertheidigungsstand gesetzt 
werden. Von ihren neun 
viereckigen Streitthürmen 
stehen drei auf dem höch¬ 
sten, scharfen Rande des 
Felsrückens, drei auf der 
Hälfte des westlichen Ab- 
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hanges und drei senken ik- 
re Grundmauern in die Tie¬ 
fe des Strombettes. Starke 
Ringmauern verbinden die¬ 
se Thürme unter sich und 
bilden ein weitläufiges und 
grossartiges Befestigungs¬ 
werk. Ein Theil der Ve¬ 
ste stammt noch von den 
Römern her, die hier ein 
Kastell, Ctyfftf# genannt, 
hatten. Spater fügten die 
Türken mehrere Neubauten 
hinzu, wie die hie und da 
angebrachten arabischen In¬ 
schriften beweisen. Pie 
Volkssage, nie verlegen, die 
Lücken der Geschichte mit 
ihren Mythen auszufüllen, 
nennt als die Erbauerin von 
Golubacz die Türkin Geri- 
na, von welcher, da sie 
ziemlich verliebter Natur 
gewesen seyn soll, das 
Schloss seine türkische Be¬ 
nennung „Gögerdschinlik,“ 
d. i. Taubenschlag, bekam. 
Eine andere Sage erzählt 
uns, der höchstgelegene 
Thurm der Veste, der auf 
einer konischen, schroff zu¬ 
gespitzten Klippe sich er¬ 
hebt, sey das Gefängniss 
der schönen Griechenkaise¬ 
rin Helena gewesen. Das 
„Panorama der österreichi¬ 
schen Monarchic a theilt aus 
der Geschichte der Burg 
nachstehende interessante 
Daten mit: „Bald nach der 
Besitznahme des Landes 
durch die Ungarn erscheint 
Golubacz mit Semendria 
und Belgrad unter Obhut 
der Grafen von Kevee (Ru¬ 
bin). Schon im ersten Streif- 
zuge der Türken nach Un- 

5 arn (1391), 62 Jahre vor 
er Eroberung Konstanti¬ 


nopel’s, wurde Golubacz 
von den siegreichen Scha¬ 
ren Sultan Bajazeth’s er¬ 
obert, durch Peter von 
Pereny jedoch wieder an 
Ungarn zurückgebracbt. Un¬ 
ter König Sigmund's Regie¬ 
rung im J. 1426 hei diese 
Festung zum zweiten Male 
in die v Hände der Türken. 
Im darauf folgenden Jahre 
unternahm Sigmund die Be¬ 
lagerung von Golubacz und 
umzingelte es zu Wasser 
und zu Lande) aber Mu,- 
rad II erschien mit über¬ 
legener Heeresmacht zum 
Entsätze. Es wurde ein 
Waffenstillstand unterzeich¬ 
net und Golubacz den Tür¬ 
ken abgetreten. Als Sig¬ 
mund über die Donau zu¬ 
rückkehrte, überfielen die 
Türken treulos das noch 
unter den Mauern der Fei¬ 
stling stehende Heer, bei 
welchem Sigmund’s tapfe¬ 
rer Waffengefährte, der 
Hauptmann von der Zips, 
Zavissa Niger von Garbow, 
sich befand. Sobald dieser 
das Schiff des Königs in Si¬ 
cherheit sah, bestieg er 
ein Pferd und warf sich, 
nur von zwei Lanzenknech¬ 
ten begleitet, den Türken 
entgegen, von denen er, 
für den König oder einen 
Fürsten gehalten,. angegrif¬ 
fen und m Stücke gehauen 
ward.— Golubacz bot fort* 
an der Ausdehnung türki¬ 
scher Eroberungen an den 
beiden Ufern der Ponau 
wesentliche Erleichterung, 
indem von hier aus die wei¬ 
tern Streifzüge entsendet 
und die später unternom¬ 
menen Belagerungen von 
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Scmendriä und Belgrad un¬ 
terstützt weVden Konnten, 
lieber 260 Jahre blieben 
die Türken im Besitze die¬ 
ser Festung, bis sie nach 
der Wiedereroberung Bel¬ 
grads« durch Churfürst Max 
Emanuel von Bayern 1688 
auch von Golubacz abzo¬ 
gen und dessen alte, Ver¬ 
fall drohende Mauern ver¬ 
ödet zurückliessen.“—Quin 
liess sich erzählen, vor et¬ 
wa hundert Jahren hatte 
das Schloss eine walachi- 
sche Räuberbande unter 
der Anführung Borichaur’s 
inne gehabt, dessen Name 
in der Umgegend noch im¬ 
mer mit einer Art ange- 
bornen Scheu genannt wird. 
Das Volk weiss eine Menge 
'Geschichten von diesem be¬ 
rühmten Räuber und seinen 
Gesellen, welche sich oft 
siegreich mit ihnen vielmal 
überlegenen Truppen ge¬ 
schlagen haben sollen. Ein¬ 
mal hinter ihrer Zugbrücke, 
spotteten sie aller Gegner, 
diese mochten noch so zahl¬ 
reich seyn; denn wäre auch 
die Veste erstiegen worden, 
so blieben ihnen immer 
noch geheime unterirdische 
Gänge, durch ‘welche sie 
sich in die Höhlen des na¬ 
hen Gebirges flüchten konn¬ 
ten und wo sie stets reiche 
Mundvorräthe aufbewahr¬ 
ten. — Das Dorf Golu¬ 
bacz, eine Stunde ober¬ 
halb der Ruinen, ist durch 
seine köstlichen Melonen 
bekannt. 

Von Golubacz abwärts 
wird der Charakter der 
Gegend immer interessan¬ 


ter. Die Abhänge lind Gi- 

§ fel der Felshöhen, welche 
en Strom begleiten , sind 
tbeils nackt oder doch nur 
spärlich mit Gebüsch be¬ 
wachsen, theils von schönen 
dichten Waldungen bedeckt. 
Hie und da treten die Ufer¬ 
wände etwas zurück und 
geben kleinen Dörfchen 
Raum oder Öffnen sich wohl 
ganz und lassen tief in lieb- 
licbe Seitenthäler einbH- 
cken. An andern Stellen hin¬ 
wiedersteigen sie so schroff 
aus dem Strome auf und 
schliessen ihn scheinbar so 
von allen Seiten ein, dass 
er das Ansehen eines rings 
umdämmten Sees gewinnt. 
Die Berge zeigen mitunter 
die wildeste .Zerklüftung. 
Es bat den Anschein, als 
hätten sie einst fest zusam¬ 
mengehangen und waren 
später durch Naturereignis¬ 
se gewaltsam zerrissen wor¬ 
den. Abgrund gähnt an 
Abgrund , Schlucht an 
Schlucht. Durch viele die¬ 
ser Spalten stürzen zur Re¬ 
genzeit schäumende Giess¬ 
bäche hervor. Mancher hoch¬ 
ragende Gipfel oder Fels¬ 
pfeiler ist so durchbrochen, 
dass man durch die Oeff- 
nung hindurch das Blau 
des Himftiels erblickt. Das 
Innere des Gebirges durch¬ 
ziehen nach allen Richtun¬ 
gen unterirdische Höhlen. 
Die berühmteste-derselben, 
die sogenannte Mücken- 
höhlk, geht am linken Do¬ 
nauufer, nahe unter Golu¬ 
bacz, zu Tage. Aus ihr 
brechen, nach der Meinung 
des Volkes, die Schwärme 
der gefürchteten golubaczer 
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Mordmücken*) hervor, wel¬ 
che für die umliegenden 
Gegenden eine wahre Land¬ 
plage sind* Die Höhle ist 
weiter nichts, als ein hori¬ 
zontales Loch in dem Berge, 
und liegt etwas oberhalb 
der Strasse, ungefähr 20' 
über dem Donauspiegel. 
Innen ist sie beinahe ganz 
mit Wasser gefüllt. Ein 
Engländer versuchte im J. 
1836 sie zu erforschen, kam 
aber nicht weher, als 50 
Fuss vom Eingänge, wo ihm 
das Wasser schon bis an den 
Hals reichte. — Ueber die 
golubaczer Mücken liest man 
im „Ausland“: „Diese In¬ 
sekten sind eine de'r wun¬ 
derbarsten Erscheinungen 
im Naturreiche. Sie kom¬ 
men aus der Gegend eines 
in Serbien am rechtenüfer 
der Donau gelegenen Schlos¬ 
ses gleichen Namens her 
und sind hinsichtlich ihres 
Körperbaues den Gülsen 
oder Mosquito’s ziemlich 
gleich. In Serbien, so wie * 
auch in dem angrenzenden 
Banat, ist z. B. ihre Zahl 
so ungeheuer, dass sie ei¬ 
nem Schneegestöber, wenn 
die Flocken am dichtesten 
fallen, oder, einer Staub¬ 
wolke verglichen werden. 
Sie ^erscheinen meistens 
dreimal im Jahre: zum er¬ 
sten Male gegen Ende April, 
dann in der zweiten Hälfte 
des Maimonats und biswei¬ 
len zur Herbstzeit. Ihre 
Angriffe sind jedoch mehr 
auf die Thiete, als auf die 
Menschen gerichtet, und 
hauptsächlich überfallen sie 


*) „Similhtm reptarn^ nach Oken. 


das im Freien weidende 1 
Vieh, wie Ochsen, Kühe, 
Schafe, Pferde, Ziegen, 
Schweine und nicht selten 
auch-die Hunde. Vergeb¬ 
lich trachten diese armen 
Thiere durch gewaltiges 
Springen nnd Umsich schla¬ 
gen mit dem Schweife sich 
von dieser Plage zu befrei¬ 
en. Alle von Haaren ent- 
blössten Theile sind in ei? 
nem Momente von diesen 
Insekten bedeckt, welche 
sich mit beispielloser Hart¬ 
näckigkeit festsetzen, in 
die Nasen-, und Ohrenöff¬ 
nungen eindrihgen, die Rän¬ 
der der Augen bedecken 
und so viel möglich in die 
Oeffnungen des Afters und 
der Zeugungsglieder beider 
Geschlechter,besonders der 
Kühe, eindringeh. Die gräss¬ 
lichsten Schmerzen und 
Qualen, welche die befal¬ 
lenen Thiere dabei ausste¬ 
hen müssen, offenbaren sich 
durch höchst jammervolles, 
durchdringendes Geschrei 
und Brüllen, Blöcken, Grun¬ 
zen, Wiehern und Heulen, 
noch mehr aber durch ihr 
schnelles Laufen, während 
welchem sie sich sogar 
in’s Wasser werfen, im 
Falle sie eines in der Nähe 
wittern. Völlig erschöpft 
stürzen sie am Ende. todt 
nieder, entweder in dem 
Anfälle selbst oder einige 
Stunden darnach*). Noch 


*) Allein im Jahre 1783 sind in 
den zu dem Kameralbergwesen 
Dognatska gehörigen Dominien 20 
Pferde, 32 Füllen, 60 Rinder, 7t 
Kälber, 130 Schweine nnd 310 
Schafe durch die Mücken getödtef 
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Konnte bis jetzt gegen die¬ 
ses furchtbare Ungeziefer 
kein anderes Mittel aufge- 
fundcn 'werden, als in der 
Zeit, wo es erscheint, 
grosse, hochlodernde Stroh¬ 
feuer anzuzünden und die 
unbehaarten Theile des 
Viehes, welche dem Angriffe 
der Insekten besonders aus- 

f esetzt sind, mit einem 
yermuthaufgusse zu be¬ 
feuchten oder mit stinken¬ 
dem Birkenöl, auch mit 
Wagenschmiere, zu bestrei¬ 
chen. Man muss erstaunen, 
wenn man sieht, mit wel¬ 
cher Eilfertigkeit die durch 
den Instinkt geleiteten Thie- 
re sich rings um die Feuer 
haufenweise sammeln, um 
sich gegen diese ungestüm¬ 
men Feinde zu schützen.“ 
„Der gemeinen Sage nach 
entstehen diese Mücken in 
gewissen Berghöhlen, na¬ 
mentlich in den bei Golu- 
bacz, am linken Ufer der 
Donau, befindlichenGebirgs- 
Ötfnungen, von wo aus sie 
in ungeheuren Schwärmen 
ihre Richtung sowohl nach 
Serbien als in das Banat 
und die angrenzenden Pro¬ 
vinzen nehmen. Die aber- 
gläubigen und Unwissenden 
Walachen behaupten sogar, 
dass sie nur bei einer ein¬ 
zigen Oeffnung an jenem 
Gebirge hervorbrechen. 
Bei eben dieser Oeffnung 
hat nach der walachischen 
Mythe der hl. Georg den höl¬ 
lischen Drachen bekämpft, 


worden , woraus man sich einen 
Begriff von der Schädlichkeit die¬ 
ses an sich so unbedeutenden 
Thierchens maehen kan«! 


ihm den Kopf abgehauen 
und in die Höhle gewor¬ 
fen. Nun sollen aus dem 
Kopfe dieses Ungeheuer» 
die schädlichen .Insekten 
entstehen. Damit hat es 
allerdings seine Richtigkeit, 
dass das Gebirge, auf wel¬ 
chem Golubacz liegt, reich 
an unterirdischen Höhlen 
ist, die ein eigentliches La¬ 
byrinth bilden, und dass 
aus mehreren dieser Höh¬ 
len die erwähnten Mücken 
zu Tage kommen.“ 

„Andere versichern wie¬ 
der, es falle ein Rach von 
einem dieser Berge herab, 
dessen Wasser im Sommer 
efroren, im Winter aber 
eiss sey. Dieser Bach 
führe Scorpionen, kleine 
Schlangen, Wespen und 
andere? Ungeziefer mit sich, 
welche sein Wasser mit ih¬ 
rem Gifte schwängern, wor¬ 
aus dann die Mücken ent¬ 
stehen. Wieder andere 
glauben, dass die Mücken 
nicht vom Wasser, sondern 
von der Gährung entsprin¬ 
gen, die aus dem schädli¬ 
chen Unflatbe dieser gifti¬ 
gen Thiere entsteht. Viele 
wollen sogar wissen, dass 
man diese Mücken auf den 
Eichbäumen gewisser Gat¬ 
tung, oder vielmehr auf 
den Eicheln, wachsen und 
sich entwickeln sehe, so¬ 
bald diese Eicheln vpn dem 
warmen Frühlingsregen be¬ 
feuchtet werden. Endlich 
Stimmen alle darin über¬ 
ein, dass die Mücken in 
den Körper der Thiere, die 
sie anfallen, durch alle sei¬ 
ne Oeffnungen eindringen, 
und diese an Vergiftung 
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Sterben; folglich auch das 
Fleisch der auf solche Wei¬ 
se getödteten Thiere ver¬ 
giftet sey, und dieses sei¬ 
ne tödtlichen Eigenschaften 
allen, die davon gemessen, 
mittheile.“ 

„Die Mücken, wie sie 
als stechende, fliegende In¬ 
sekten erscheinen, leben 
üb rigens schon in der vier¬ 
ten Gestalt} die Form ih¬ 
rer frühem Lebensperinde 
war von ihrer vollendeten 
Ausbildung nicht minder 
verschieden, als dör Fisch 
vom Vogel, und sie lebten 
damals selbst in einem an¬ 
dern Elemente. Ihre Ent¬ 
stehung dürfte dann aller¬ 
dings von den auf dem go- 
lubaczer Gebirge häufig 
vorkommenden stehenden 
Sumpflachen herzuleiten, 
seyn, zumal da man die¬ 
selben wahrend dex* war¬ 
men Jahrszeit von Myria¬ 
den dieser Insekten um¬ 
schwebt sieht, so dass ihre 
dichten Schwärme grossen 
Bauchwolken gleichen. In 
ihren frühem Perioden le¬ 
ben sie wahrscheinlich im 
Wasser selbst. Näher be¬ 
trachtet kann der Körper 
dieser Mücke in Kopf, 
Brust und Hinterleib ge- 
theilt werden} an demsel¬ 
ben sind sechs Füsse, wo¬ 
von die zwei ersten kurz, 
die mittlern etwas länger, 
die hintern aber die gröss : 
ten, und zwei mit zierli¬ 
chen , federartigen Schup¬ 
pen bedeckte und mit Adern 
durch webte Flügel, hin¬ 
ter welchen man absteh¬ 
ende Fortsätze, sogenannte 
Schwinger, bemerkt. Am 


Hinterleibe entdeckt man 
eilf schmale bleifarbige Hin¬ 
ge. - Der Kopf ist höchst 
merkwürdig und zeigt schon 
unter der Loupe das künst¬ 
lichste Saugwerk, das man 
sich denken kann, gleich 
geschickt zum Verwunden, 
wie aus der Wunde das 
Blut zu schlürfen. Es be^ 
steht aus einer feinen, am 
untern Ende zugespitzten 
Bohre, und aus einer Schei¬ 
de, welche diese Röhre 
schützend umgibt, unten 
knopfförmig angeschwollen 
und der ganzen Länge nach 
am vordem Rande geschlitzt 
ist. Bei dem Saugen taucht 
die Mücke nur allmählich 
und behutsam ihr Instru¬ 
ment in die Wunde, wor¬ 
auf sich bald die Wirkung 
des eingetropften Giftes 
äussert und die Wunde 
brennt} denn es ist wohl 
ausser Zweifel, dass das 
Thier eine eigene Feuchtig¬ 
keit in die Wunde träufelt, 
welche gleich andern Gif¬ 
ten das Blut dünner und 
zum Einsaugen tauglicher 
macht. Der Schmerz einer 
solchen anscheinend unbe¬ 
deutenden Wunde wird all¬ 
mählich stärker, und es folgt 
bald grosse Reizung und » 
Geschwulst, welche immer 
einen hohen Grad von Fie¬ 
ber hervorbringt. Derglei¬ 
chen Anfälle müssen desto 
stärker seyn, je empfindli¬ 
cher die verwundeten Thei- 
le sind, wie z. B. das 
Schleimfell der Nasenkanä¬ 
le, der Geschlechtstlieile 
und Eierhüllen. Die Le¬ 
bensdauer der Mücken in 
ihrem vollendeten Zustande 
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ist sehr verschieden. Durch 
heftige Winde und andau¬ 
ernde Regenzeit werden 
sie schnell zerstreut und 
der natürliche Lauf ihres 
Lehens abgekürzt. Wenn 
aber der Frühling und des 
Sommers Anfang trocken 
sind und sanfte Ostwinde 
herrschen, dann verbreiten 
sie ihren Zug in unzähligem 
Schwarme, wobei sie jedoch 
immer nur eine Richtung 
auf einer Seite über Orso- 
va, Czernecz, Widdin und 
Nikopoli in’s türkische Ge¬ 
biet hinüber nehmen) auf 
der andern Seite durch¬ 
streifen sie drei Bezirke 
des Banats, den von Uj - Pa- 
länka, den von Mehadia 
und den von Versecz. Es 
ist in der That auffallend 
und ein wahres Wunder 
der Natur, dass diese Thie¬ 
de ihren Flug und ihre 
Verheerungen gerade nur 
auf diese Bezirke beschrän¬ 
ken und sich nicht weiter 
erstrecken“*). — Auf Go- 
lubacz folgen 
r. Bernicza, 

1. Lupkova, 
r. Dobra, 

1. Berszaszka, wel¬ 
chem gegenüber am serbi¬ 
schen Ufer eipe Burgruine 
sich zeigt, endlich 


*) Nach Pallas (Reise I. 'S. 124) 
findet sich diese Schnacke auch 
- an der Wolga in grosser Menge, 
wo man sich das Gesicht mit ei¬ 
nem Netze bedeckt, wenn man 
In's Feld geht Ja sie ist in ganz 
Enropa gemein; nur erscheint sie 
nirgends in so dichteu udd 'ver¬ 
heerenden Schwärmen,, wie in der 
Gegend um Orsova. 


1. Drenkova, eine 
neue Ansiedelung (früher 
war hier nur ein Wach- 
liaus der Grenzsoldaten), 
die erst 1836 durch die 
Dampfschifffahrt entstand, 
indem das Dampfboot, wel¬ 
ches wegen der Klippen 
und Untiefen nicht weiter 
stromabwärts Vordringen 
kann, hier die Passagiere 
und Waaren an’s Land setzt 
und dann wieder nach Pesth 
zurückkehrt. Die Reisen¬ 
den werden auf einem klei¬ 
nen, aber wohlausgerüste¬ 
ten, mit Segeln, Ruderbän¬ 
ken und Kajüte versehenen 
Fahrzeuge, eine Art Kut¬ 
ter, von Drenkova über 
die Katarakten nach Orsova 
befördert *). Diese Fahrt, 
welche ehedem so verrufen 
was, kann man jetzt ohne 
grosses Bedenken wagen, 
denn der Hutter ist mjt 
geübten Matrosen bemannt, 
welche dieser gefährlichen 
Donaustrecke bereits alle 
ihre „ Tücken abgelauscht 
haben und zwischen den 
Klippen und Wirbeln ge¬ 
wandt hindurchsteuern. 
Waaren, Wägen und Ba¬ 
gage werden auf grössere 
Boote überladen, die dem 


*) Früher war Alt-Moldava der 
Endepunkt der Dampfschifffahrt 
ober den Katarakten, und von da 
aus begann der Transport auf 
1 * Ruderschiffen nach Orsova. Aber - 
der zwischen Golnbacz und Mol¬ 
dava gerade mit grösster >Vuth 
stürmende Kossava störte'häufig 
den regelmässigen Abgang dieser 
Fahrzeuge, und man war genö- 
thiget, einen, Landungsplatz unter 
dem Alibeg zu ermitteln, wo jener 
hinderliche Wind keine Macht 
mehr hat. 


Digitized by VjOO^lC 



üutfcer iia tmigbtiEhtfernurig 
folgen f); » . , - 

d BeiDrenkova Hegen die 
Ruinen eines alten^ Thur- 
mes. Hier auch, .eigentlich 
schon oberhalb bei deU 
Klippen des Sztenka, be» 
innen die Katarakten 
er Donau. Der Strom', 
welcher, die karpathisebeü 
Gebirge -vdn den serbischen 
absondert, kariipft fortwäh¬ 
rend einen erbittertenKampf 
gegen die Bergtrümmer, die 
aus den Zeiten früherer Re* 
Solutionen in : seinem Bette 
liegen geblieben sind« Durch 
Engen sich durchzwängend, 
über Riffei abstürzend,\ ge¬ 
gen Felsblöcke anprallend* 
bildet er eine lange Reihe 
von Schnellen, Brandungen 
und Wirbeln , welche, stel¬ 
lenweise durch ruhiges Fahr¬ 
wasser unterbrochen, von 
dem bezeichnten Punkte 
bis Skella - Cladpva hinab* 
reicht, hl an unterscheidet 
die obern und untern Ka¬ 
tarakten. Jene,,., zwischen 
dem Öztpnka und Örsova 
liegend, heissen bei dpa 
Serbiern Q orni e - D j;p r* 
4ap; diese bdlnd^n sich 


♦) Nicht überflüssig dürfte es seyn, 

• Wenn die Reisehdeh, ehe sie dak 
- Dampfboot verlassen, von dem 
Schiffi pravlantmeUter etwas kalte 
Speise, Wehl u. d; gl.: zu ^erhalten 
trachteten , denn auf dem ganzen 
Wege bis Orsova ist keinerlei Er- 
frUehnng zu bekommen, und doch 
dauert die.Fahrt im besten Falte 
8 bU 40 Stundet. —, Ju neueste 
Zeit, da die S.trasse am linken 
Ufer grösstentheils vollendet ist, 
; wühlen Viele auch deti Weg zu 
Lande j der in Betreff der Sicher¬ 
heit hier der Wasserstrasse doch 
wohl vorziizifheip i§t._„ 4i(; , 

Müller, Donau. II. 


«wischen OrsoVa^iutd] Qlar 
dova unM werdenDopje- 
Dr> e r d &p genannt. Bekannt 
ter sind letztere unter dem 
Namen eisernes Thor. 
Ueberdie&hat jedefr. einzelne 
Schwall, .Wirbel, Strudel, 

i *a » jeder , im* Fahrwasser 
legende. Fels,, im Mundp der 
bierländischenSchiffer seine 
eigener .Benennung. f .Wir 
werden die,; verrufensten 
Stellen, der obern; K^taipak- 
ten bei der Fortsetzung der 
Fahrt, vop Drenkovanach 
Qrspva kennen lernen. Diq 
nähere Beschreibung der 
pptern Katarakten gehört 

in • die nachfolgende dbtbeb 

Jungi . v ; 

Die ei^enthümbche Be¬ 
schaffenheit des Flussbettes 
in den ober» Katarakten 
ergibt in geringen ,Fntrer : 
nungen höchst merkwürdige 
Verhältnisse des Wasser¬ 
standes. ; Es sey z. B. der 
Wasserstand <am Babakaf ==: 
11% so wirder sechs Mei«* 
len tipfpr^ unter den Strom- 
fallen des fasses Grebepa, 
pur 9%. an der drei/iMeilen 
entfernteren Stromenge des 
Ka^an jedoch 17' und, t bei 
Orsova„ zwei Meilen unter-'' 
halb dieser Stromenge, nur 
wieder 10' nachweisen* Der 
Wasserspiegelerschein thi er 
demnach }n der Mitte 
tiefer nnd an einer 

Stelle wieder bedeur 

tend höher, als an*den 
beiden; Endpunkten 
4er Lini e. Die Engpässe 
nämlich und die das Fluss¬ 
bett quer durchziehenden 
Felsenriffehemmen und stau¬ 
en bald; den Kauf des §tro- 
me^ bald ptiiret »ich dieser 
° 13 . 
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it»ft> relwenderffehnelligkeH 
über 'mächtige' Steinlage* 
hin, breitet »eine Wogen hl 
Offene 1 weite * Thalgründe 
ttuff* die allmählich wiedet* 
eitler und enger zusammen- 
treten* bis we aufi Ne»e 
eevne Dafan durch dämmen^ ? 

‘ CPänorMta der öfterr eic hUehnk 
Monarchie.) •.'! 

n f>er Schifffahrt ist diese 
St*ofcisfreche äusserst hin- 
derlieh. Bin tfaeli der Klip- 
ööil bringt Gefahr, wenti 
der ‘ W ätfse r st and niedrig! 
fein 5 anderer Tfaeil, wenn 
dieser höcfa ist. * Es' erfo* 
d&rf ein eigenes Studium* 
eine immerwährende Auf¬ 
merksamkeit ( auf die Ufer* 
aü 'dänen der/Schiffer sich 
lli^HÖhe des Stromes merkt, 
firn ein Sebiff ; > glücklich 
dür£h dieses Labyrinth au 
bringen ; denii jeder Schuh 
mehr öder weniger macht 
Öine * veränderte- Richtung 
der' Fahrt notwendig. Bei 
diederm Wasserstande köni- 
faöh tiefgehende Fahrzeuge 
die Katarakten* schlechter¬ 
dings nicht passiren.- Selbst 
kleine, flache Barken haben 
dann Mühe fortzukommen, 
da iti den engen und ge¬ 
wundenen Kanälen, welche 
feilschen (feil Felsen durch¬ 
führen , die 1 Tiefe 1 des WaS- 
sersi: oft' 1 nicht mehr als 1 
.Mä'if Fuss beträgt. 1 Wenn 
dlei Dbfaaü lioch gehtvfer- 
suchefn mitunter wöhl auCh 
grossere Schiffe die Durclt- 
rährt, und selbst die DaihpiP- 
boote haben sie Schön eini¬ 
ge Male gewagtj allein 1 den 
grössten. Theil des Jahres 
“nihdurch ist dies nicht atiS- 
fühtbarj tuid eine 1 regefatiäs- 


$ige' Schifffahrt hier dem» 
nach nicht herzustellen. *—•. 
Sehr schwierig*, wenn euch 
nicht ganz so gefährlich, 
ist die Fahrt stromaufwärts 
Die türkischen Saizschiffe, 
deren grösste nur 4000 Oka *) 
laden, . müisea durch 10p 
Menschen : oder 10 bis 20 
Paar Ochsen gezogen wer* 
den, wobei hochfein gros¬ 
ses Segel nachhilft, so mäch¬ 
tig ist die: Gegenwirkung 
des Wassers; Den massen¬ 
haften . Dampfschiffen fällt 
es begreiflich noch schwe¬ 
rer,-sie au überwinden. 
Die / Schnelligkeit, mit wel¬ 
cher. 'die Donau zwischen 
den Felsen h indurchfechiesst, 

S leicht einem Mühlstrome, 
essen reissender Gewalt 
keine Maschine in die Län* 
ge widerstehen kann; ein 
fortgesetzter Hampf mit ihr 
müsste die stärkste bald 
aufreiben* 

Der Versuch, das Fahr¬ 
wasser du*ch Sprengen der 
Felsen geräumiger za ma¬ 
chen, ist sö gut als misslun¬ 
gen,, wiewohl man aus Eng¬ 
land eine Taucherglocke 
herbeiholen liefcs* Im Jahre 
1834 waren gegen tausend 
Menschen, meistens Minirer» 
beschäftigt, durch die am 
iE in gange der Katarakten 
liegende Felsenbank D o j k e 
eine Ounetfe zui sprengen. 
Die Arbeitenden leitete der 
Graf Stephan Szechenyi, un¬ 
ter Beihilfe des geschickten 
Ingenieure Väsärhelyt, so 
dassv man also nicht sagen 
.kann, es habe, an fähigen 


*) Oka—«am. 

U .H* ■■ 
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AnordnerW gefehlt» 1 : Es' > Ist 
hinein Zweifel üntetfwer¬ 
fen* dass ; alles geleistet; 
wurde* was nur* immer 
ine glich war; allein 1 nach 
Verlauf mehrerer Wochen* 
nachdem man ohne ünter-i 
lass gearbeitet - und** eine 
bedeutende Sumvhe Geldes 
ausgegeben hatte, '* Waren 
erst tausend Kubikklafter 
Gestein weggesprengt' wor¬ 
den. Die grosse Ausdeh¬ 
nung der Felsenriffe, die 
ausserordentliche Harte 5 des 
Gesteines, der reissende 
Lauf des Flusses, legen weit 

S rössere Schwierigkeiten in 
en Weg, als man geglaubt 
hatte, und man muss bei¬ 
nahe verzweifeln, daS9 die 
Katarakten jemals fahrbat 
gemacht werden können« Es 
ist berechnet worden, dass 
tausend Mann durch volle 
fünfzig Jahre zu thun bat¬ 
ten, um eine Durchfahrt 
von 20' in der Breite und 
tx* Tiefe herzustellen, was 
natürlich viele Millionen | 
kosten würde. Dann aber, j 
wenn das Werk auch glüok- j 
lieh zu Stande käme, wäre 
kein Schiff vermögend, j 
stromaufwärts den reissen- ; 
den Finthen zu widerstehen^ j 
dehn eben durch das Hin- j 
wegrfiumen der Felsen, an 
weichen sich die Gewalt! 
des Falles bricht , müsste ’ 
•die Strömung an Geschwin¬ 
digkeit noch beträchtlich , 
aunehmen. Der Plan, die I 
Schnellen dadurch zu ver- [ i 
meiden, dass neben dem 
'Flussbette Kanäle gegraben ■ 
würden, ist hier deswegen 
nicht ausführbar, weil die J 
Gebirge fast durchgehend*, 


ohne idle nßthigen Z4mchem-' 
räume zu lassen* dicht 1 ätiV 
Ufer treten und oft^eiikrCcht 
ra den Strom abstürzdn. * 
)n Unter diesen/Umständen* 
muss idie Verbindung * «Wt-i 
sebdn der ungarisch enund’ 
walachischeit Donau* baupt-i 
sächlich durch 'die neue 
Kl issura Strasse uftter^ 
halten • werden, • welche ‘bei 
Neu Moldova* beginnt, übet* 
den Alibeg nach Lupkova 
ah dor * Doriftu führt und 
von hier, -immer längs des 
Stromes, über BerszaSzka { 
Swinicza, TiSzoviczfe, 1 Plft; 
yisovicza, DubovÄ, - Ogra/ 
dina und Jeschelnicfca'-bi* 
Orsova, 28 Stunden** gebt; 
Die Dampfbootreisendeh 
werden aufwärtsy'und der¬ 
mal häufig auch ^schön ebu 
wärts, auf diesem Wege'bei 
fördert, wozu die geeignet, 
ten Vorkehrungen getroffen 
Sind; Auch die Waaf£tt- 
züge gehen, der grösseren 
Sicherhett wegen/ häufig‘ZU 
Lande/ Die RHsSuräStrttSSe, 
von der : österreichischen 
Regierung erbaut, steht *, 
was Kühnheit de* : Planes 
und ; Ueberwindüng nafürL 
lieh er ; Hindernisse ahbö- 
langt, deU grossen Alpen*» 
Strassen, selbst der ,M öim- 
^plön« . und Stelviostrasse, 
nicht nach. ; Die steilen 
'Felshöhen, welche bipwOlleü 
>ls lothrechte Mauernaüs 
der Donau auf St ei gierig bet¬ 
ten' früher ah solchen Stel¬ 
len nicht einmal einen Fusd- 
steig gegönnt; MäU musste 
also ifa die gänze Fahrbahn 
in : die Bergwände hiuein- 
; höhlen. 5 Das Gestein' ist Sb 
| hart, * dastf* das SchibSSpUi- 

13 * 
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ver niekt immer gehörig 
wirkte? ,und meistens Meis^ 
«1 upd Keule mit nnsägVn 
eher Mühe nachhelfen mus* 
t**. Wp dasUfm*'sanf¬ 
ter eich abdapht, sind bfthft 
gemauerte Terrassen, <G*W 

Leihen. * oder.»Brücken, aufge? 
führt? über welche der Weg 
hingeht. , !<• ; * «* • ■ « ; 

; 4ji iD ie > Römer hatten laug» 
der flatarakte* einen Trep- 
velweg indessen Spuren sich 
um, serbischen , Ufer? ; der 
neuen Strasse gegenüber, 
ypn (Jpiubaca bis ^urTra- 
{anstafel *erf<dgeux lassen* 
Es, ist, w,ie v>- D.orner. be- 
richtet »! ein Saumpfad, ßu 
pige Sfhube I oberhalb der 
j»inie, wehibe .dw, höchsten 
W'ussierstand ben^iebnet, in 
di« senkrechten Ufer &e r 
hapen. , /An . yiele^ Stellen 
jat der Stmg yon dem ewg 
nachstürmenden Gerolle her 
reits verschüttet.;/Gri^elini 
pah AQch in dep. 7,Oger. Jak¬ 
gen ;des verflossenen Jahr¬ 
hunderts am Xachtali römV* 
^che ;, Inschriften,.,: welche 
i^erliefejrten ?., dass .. zuin 
^anp des, 'Trepjpelyveges.un- 

ifflri, ßaiser! Xiberius, mösi- 

SfitoMsSWlfcWi wn^war 
4je,jlV sjc-yJÄisebp wd Vma- 
zedphisohe Legion,, yerwen- 
^ ^^rden.^Weiter unjter- 
>) gewahrt man , deutlich 
j*ficKige IjöcJber, in;, den 
JdferjicUeni die . in langer 
R^ihe bis ; z p.r Trajapstafel 
,hinal^ ( vQrhQnunen- In.djese 
.QeSnungpn* t .,.waren ., einst 
:stgrhfi 

.MWU’!?*"«:* ■ der 

S .^aftem ^pl'cf. :.Die 

. der „Beihilfe -dps 

" hl 


Sehigmpulfröt* entbehrend; t 
konnten, die 1 - hier ihnen ent,4 
gegenstph enden Steiümasaett 
nicht bewältigen und muss? 
tun also > lauf d* e beschrie*? 
heue ^Weiae nui*n .Ziele zu 
hemmen suchen* - Die in 
diesen; Gegenden beschaff 
tigten. österreichischen Inf 
genieure,haben eine schöne 
Zeichnung des Treppelwe- 
ges ¥ wie er wahrscheinlich 
ansgesehen haben mag» ent-» 
wprfen* :• • * • * v 1 r.lL :Ii: 
r .. Die Scenerie der Wor 
nauufer von Drenkova ab* 
wärts ist fortwährend in 
hohem Grade pittoresk. 
Die links und rechts vor¬ 
springenden Bergwände stef 

hen wjc; Theaterkassen hin¬ 
ter einander urjd bilden An? 
sichten? die wohl der.Pin¬ 
sel, nicht aber die Feder 
»ach zumalen vermag. Ein* 

zelne, Fjel&en zeigen die 
abenteuerlichsten Formen* 
und wenn, man auch gerade 
nicht., alle jene, phaotastH 
jehen. Gestalten entdecken 
kann? st diei Quin hier * ge¬ 
sehen haben will,' so gehört 
doch .keine besonders leb¬ 
hafte Einbildungskraft dazu, 
um Thürme, "Wälle, Obe¬ 
lisken u, d. gl. deutlich zu 
.unterscheiden* Nahej .bei 
den Stromsebuellen weisen 
die Schiffer einte Felsmasee, 
die sie den ?*TürkenM nen?- 
uen, zweifelsohne* Wegen 
irgend einer vorherrschen¬ 
den Sehnlichkeit» — Unter¬ 
halb der Felsenbank Dojke 
steigt der. Berg TJresko- 
vacs über 200° hoch aus 
,dem Strome. auf« Hier hört 
man 6chon - das Tosen der 
Brandung am IsSlas. Die 
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Donau’ fähgt Wieder ! i air, 
Wellen zu werfett und un¬ 
ruhig zu werden. Wan er* 
kennt an den Vieleh Wir¬ 
beln und 1 Schwallen deut¬ 
lich , wie uneben und felsig 
das Bettseyn muss, was 
auch durßh eine Menge aus 
ddrh Wasser hervorragende 
Klippen bestätiget 1 wird. 
Etwa eine Viertelstunde un¬ 
ter dem Wachhause Welika 
Kosla liegt derS a i r i n ya k- 
w irlyely so* genannt von 
dem hier einmündenden 
8z j rinyakbach e. Der Isias 
Selbst ist ein Riff von äu?-> 
sdrst hartem Porphyr , der 
gleich einein Damme quer 
über die Donau hinlänft« 
Hat 1 das Fahrzeug / diese 
Ohar^bdis glücklich hinter 
sich. So. gerath es bald dar¬ 
auf in die Skylla, in yene 
gefährlichen Wirbel - näm¬ 
lich, welche durch den Feld 
Ta ch ta 1 i verursacht wer¬ 
den. In v diesen Strom- 
schnellen neigt da» unbän¬ 
dige Element seine ganäe 
Wildheit, und hier'war-es 
auch, wo allein im- Jahre 
1833 fünf grosse Kähne 
scheiterten, früherer und 
späterer Unfälle nicht zu er¬ 
wähnen. Eine halbe Stunde 
unter dem Tachtali verengt 
ein von der Serbischen Seite 
weit vorspringender Fels¬ 
grat die Donau bis auf 200 
Schritte; an der ungarischen 
Seite fällt eine Bergwand 
breit und senkrecht zur 
Tiefe ab. Der Stroitvsdhiesst 
mit rasender Eile •? durch 
diese Schlucht, 'Und seine 
anprallenden Wogen habe» 
im Laufe der Jahrhunderte 
die Uferfelsen, ganz geglät¬ 


tet. 1 ‘DerbbWf bfeicbriebC* 
ne Engpass führt 'deü. Tfaj 
mien' G b e' b l e n a r ( d. ; hi 
Kamm). ^ ' ^ ^ ^ 

• Ist ' man J um deri^ den 
Pa^s bildenden Felsgrnt her-' 
um ; ; W erweitert sichrer 
bisher eingißzwängte ! FhtsS 
plötzlich auf lOOOV' Man 
memt auf einem < unruhig 
bewegten Landsee au* 1 fah3 
reh. 'Bald aber? tfoeift sieh 
die Donau iw ; zwei; Arme{ 
deren• grosserer von« 1 einem 
dubchäns ! unfahrbared Abi- 
sturzu unterbrochen da* 
her die Schiffer kräftig ru^ 
dern müssen, der8tfömtiÄg 
zu entgehen ■ und in dort ktefr» 
nern Arm einaülaufett.' 

Di£ Tbetfuhg wird- ‘durch 
die zu *’ Serbien: l gehörobde 
fnselP’o r-ecza verursach^ 
»uf welcher das ’ v<rt» * 5000 
Ei riwöhnbrn - * 'bevölkerte 
Städtchen PbriN^B liegt; 
Die' majestätischen 1 , mit'Ei¬ 
chenwäldern 5 und -W eiiagär^ 
ten bedeckten Gebirge des 
rechten'^ >Donauufers ! um* 
schltesscn ehe Insel im)! alb* 
kreisev DasStädtchen nimmt 
die südliche Hälfte der In^ 
sel ein fauf der nördliched 
wird Kukuruz gebaut) itttÄ 
bäteincHauptstrasse, Welche 
von niedrigen HrämerbudeA 
gebildet wühL Am Ostende 
derselben steht* die Kirelife 
mit deni von ' Kara Georg 
erbauten Thurme - web 
eher 1813 bet der VertheU 
dignüg / der-' Insel sehr g(v 
litten hat; Das von Natute 
schone Eiland sch uf; der 
Fürst Milosch, welcher ei 

? : ; ■ , • ’ j 'i' j / f f l f') 

f) Kirchihürme ?ind lopst.eine Set- - - 
tcnh%hlnSWWe»i. ' : 11 
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w».Mw G#§cfcenke 
erkalte*» i*u einem wahr-? 
fcaft i ergebenden; Jiustorte 
um. Kein Türke darf es 
betreten; eher Schade ist, 
dass gerade hier, unter dem 
schönsten Himmel,, auf dem 
reizendsten Wohnplatze, das 
feste Staatsgefnngmss; sich 
befindet » welches von;Ver¬ 
brechern aller Art bevölkert 
Ut, $ei Porecz ist starker 
Fischfangs auch befreitet 
man hier den Kaviar für 
den Fürsten, r— Unter Po¬ 
re** liegt in der Donau 
die lange und schmale Bad* 
schi-Nikolain sei, wel¬ 
che ihren Namen dem ta- 

5 fern- Hadschi Nikola ver- 
anket, der sich unter Ka* 
na Georg- hier lange «gegen 
die Türaen hielt. Endlich 
lUunHapjtuliren gezwungen* 
wurde ervon den Barbaren» 
segen .,df* jhm gegebene 
Wort y lebendig gespiesst. 
^n,Die Gegend um Porecz 
Ist sehr waldig. Eine Ge¬ 
neration Baume erstickt die 
andere» und man muss,ge¬ 
stehen, dass Serbien so reich 
an Hole ist, dass es keinen 
Werth hat. Wären die Wäl¬ 
der gelichtet, so würde es 
in Serbien so warm wie in 
Italien .seyn. Noch ist aber 
der Sinn des Volkes dem 
Ausreuten der Forste ent¬ 
gegen; Es ist merkwürdig, 
wie sehr die Serhier ihre 
Bäume» lieb haben. Dies 
kommt daher, weil viele als 
Hirten den ganzen Sommer 
über in den Wäldern leben. 
In einem Volksliede heisst 
es: „Vervielfältige, Gott! 
die Eicheln der Eichen, 
denn jeder dieser Bäume 


ist, ein Serhier* u AU Ml. 
losch vor einigen Jahren 
Waldungen durchliauen 
Hess, um Strassen anzule¬ 
gen, schmähten ihn deshalb 
die alten Serhier. „Eichen 
abbauen,“ sagten sie» „heisst 
Menschen tödten.“, 

(PoMort.) 

Auf dem Strome die 
Reise fortsetzend bemerkt 
| man • ■ /.• 

r. das von Milosch nett 
L angelegte M ilanovaci 


1. das von hoben Bergen 
ein geschlossene Militärdorf 
S wl nie za. Weiler ab¬ 
wärts trägt ein keck in den 
Fluss hineinragender Fels 
drei verfallene. Rundthür- 
me; diese Reste des Mittel¬ 
alters führen den Namen 
Trikoila oder Trikule. 

, r. Bilnicaa. — Unter¬ 
halb fällt 

r» diePorecsa R j eka, 
welche am Gebirge Mirotsch 
entspringt» in die Donau. 
Die Gegend links dieses 
Flüsschens ist der wildeste 
und unwegsamste Theil von 
Serbien. Oberhalb der Ein¬ 
mündung der Porecza sind 
Ruinen, welche der Thurm 
des Milosch(Milaschewa- 
Rula) heissen. Am rechten 
Ufer des Ausflusses sieht 
man Spuren einer verwü¬ 
steten Stadt, die auf den 
Ratten unter dem Namen 
1 Alt - Poreoz angedeutet 
sind. — Bei 

1. Jutz, wo die letzte» 
minder gefährliche Strom- 
Senkung ist, springt die Do¬ 
nau plötzlich nach Nördost 
I um, und nun geht die Fahrt 
| ruhig zwischen 
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r.Golubiitje üiid 

1. Tiszov iczä hin, bis 
Zudem unter 

1. Plavisovicza lie* 
enden Pass Kasan, wo 
er Strom Zwischen zwei 
senkrechten Felswänden auf 
87® eingeengt und 28° tief ist« 
Mit Unbändiger Wuth kam. 
pfen die Wogen gegen die 
unerschütterlich trdtzenden 
Steinmassen und bilden ei* 
neu ewigen Wirbel. Die 
Landschaft erreicht hier den 
höchsten Grad des Wild- 
schönen, und in diesem 
Stple hat weder die übrige 
Donau , - noch der Rhein , 
noch irgend ein anderer 
Strom Europa’s eine An-* 
sieht aufzuweisen, die dem 
Kasan den Vorrang streitig 
machen könnte. Die star¬ 
ren Fels mauern, welche 
gleichsam als riesige Wäch¬ 
ter vor dem Eingänge des 
Fasses stehen, der durch 
die Schlucht gewaltig* brau-« 
sende Strom, über denfc 
Haupte der kolossale, 2200 i 
hohe Berggipfel S t e r b e cz, 
welcher ernst in dieXiofe nie 
derschaut, geben zusammen 
ein die ganze Seele ergrei¬ 
fendes Bild. Eine ehr¬ 
furchtsvolle Scheu vor der 
Majestät der Natur boy 
schleicht hier den Wände*: 
rer. Das feierliche Schwei¬ 
gen, welches über dieser 
peene ruht, verdoppelt noch 
ihre Wirkung* Es ist, sagt 
v. -Schubert, als ob die' 
Häupter der Gebirge, mit, 
stillem Lauschen, nur'auf 
die Stimmender Wasserwo-: 
en herabhorchten, welche 
er Lauf aus manchem fer¬ 


nen ’ adutaen Lande lue# 

voHiberführt. 

Dcr.Razanist es, wel¬ 
cher der Fortführung der 
Klissurasträsse die grössten 
Schwierigkeiten entgegen* 
stellte. Eine:grosse Strecke 
entlang sind die Uferwänd® 
so perpendikulär, dass man 
einr Senkblei , vpn dem Gi* 

I )fel in/ das Wasser herab* 
assen i könnte* Die inge£ 
nieurefanden keinen Bandy 
auch nur ;eme Spanne breit* 
auf demi sie hätten fusseA 
köbnen. Sie mussten da. 
her dir Strasse ganz in die 
Felsen hineinsprengen, die 
jetzt im Halbbogen . die 
Fahrbahn überwölben* Vora 
Strome aus gesehen gleicht 
der Weg einer in die Fels* 
wand schlängelnd eingegra* 
bauen Furche. Graf Szä-> 
cheny i und der Ingenieur- 
Direktor Väsarhelyi hüteten 
diesen bewundetmswerthei* 
Strassenbau. Früher hörte 
hier jede Verbindung langst 
der Donau auf. Man musste, 
um zu Lande nach Orsova 
zu gelängen, einen vielfach 
gekrüminten Weg einschla-> 
gen, welcher sich Vom Stro¬ 
me entfernt unid mehrere 
Hügelketten übersteigt. — 
An einer der schönsten 8tel-i 
len der heuen Strasse be¬ 
find etsich . ' 

1. eine geräumige, mit 
Epheu umsponnene Höhle, 
unter deren Wölbung ein 1 
niedJicbesWrrthsbaus höchst' 
einladend hin gebaut ist. 
Bald; da rauf. trifft man eine 1 
andere Felsschlucht, die ei¬ 
nen natürlichen Tunnel bil¬ 
det, welcher 1200' lang ist 
und durch den ganzen Berg 
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hindurch gdhtv Etit halbe 
Stunde von da liegt dSebe^ 
rühmte v e teran«i'<s d h e 
Höhle, weiche in den* oft 
mit Türkenblut bespritztet! 
Blutberg oder Schuku- 
ru eingesenket Ist. Siehiess 
ursprünglich „Boroanaz 4 * 
und „Pescabara ,‘ 4 und hot | 
ihren i jetzigen Namen von 
dem kaiserlichem' • GenCra} 
Veterani, der sie 1691 in 
eine Veste umgestaltete und 
mit 509 Mann besetzte. Der 
Anführer dieses Häufleins, 
Hauptmann d’Arm an, be¬ 
nützte seine Stellung mit 
solchem Muthe und GeschO 
cke, dass durch volle 46 
Tage die Schifffahrt der Tür¬ 
ken auf der Donau und selbst 
ihre Bewegungen auf dem 
benachbarten festen l*an- 
de schier gänzlich gehemmt 
waren. Nur der Mangel an 
allen Lebensmitteln zwang 
zuletzt die kleine Schar 
der Vertheidiger zur Ha* 
pitulation mit der sie be* 
lagernden Armee des Pa¬ 
scha von Belgrad; Eine 
nicht minder rühmliche Be¬ 
lagerung, die vom Anfänge 
Juli bis SOten August dau¬ 
erte, hielt hier 17&8 Major 
Stein aus. Die Türken ver¬ 
loren 2000 Mann vor den 
Aussenwerken, und erst als 
alle seine VorrÜthe er¬ 
schöpft waren, übergab 
Stein den Platz unter der 
ehrenvollen Bedingung frei* 
en Abzuges. — Der schlund- 
artige Eingang der Höhle, 
den man gebückt durch¬ 
schreiten muss, liegt un¬ 
gefähr 20' ober der vor¬ 
übergehenden Strasse« Er 
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kann leicbt verspctrt Werden 
und ist; aussen durch eine 
Mauer gedeckt, welche, mit 
Schiessscharten versehen, 
links < der Bergwand hin- 
läuftv Von • oben' 1 schützen 
ihn und seine Vorwerke die 
stark überhangendön Felsen« 
Das Innere dei* Höhle ist 
eia ungeheures, über bän¬ 
dert >Fns? tiefes'«Gewölbe, 
in : welche! «mehrere kurze 
Spaltgänge 'münden. Es em¬ 
pfangt • das Tageslicht durch 
ein Loch, das rechts ober¬ 
halb denk Eingänge sich 
befindet. Gegen' den Hin« 
tergrund «erhöht lieh die 
Höhle - bühnehartig. Man 
sieht ; noch > eine verschütte¬ 
te Cisteme und Spüren ei¬ 
nes Backofens. Die Wände 
$md mit spathartigem Tropf¬ 
merkwürdiges bietet. So 
unbedeutend; «min auch die 
Höhle in geognostischerund 
riiineralogischer Hinsicht 
ist, so wichtig erscheint sie 
| dagegen in militärischer j 
i denn von ihr aus wird die 
hier nur 140° breite Do¬ 
nau so beherrscht, dass nie¬ 
mand- die Durchfährt wa- 
en darf, der nicht Meister 
ieses Standpunktes ist. Bin 
paar Hanonen, unterstützt 
von KleingewehTfeuCr* ver¬ 
mögen die Land- uhd Was« 
serstrasse zu sperren; Schon 
die Börner erkannten die 
strategische Importen« die¬ 
ses Platzes und hatten hier 
einen Wachposten wie in 
der Höhle aufgefundene In¬ 
schriften bezeugen; Bauch 
und schlechtes ^Wasser sind 
die Hauptübel, mit 'denen 
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die Besatzung (di e Höhle 
fasst 6- bis 700 Mann) zü 
kämpfen hat; ' / m 1 

1. Unter der veteranK 1 
sehen Hohle Reichen die 
waldesdunklen Berge 1 des 
linken 1 Ufers bedeuterid -zu¬ 
rück und bi Ideneine Bucht, 
in welcher harmlos das klei¬ 
ne Dubova liegt. Weiter 
abwärts schliesst sich da# 
Gebirge wieder zu einem 
ähnlichen, doch nicht ganz 5 
so engen Felskanal, wie der 
Kazan. Es erscheint nun 
das malerisch situirte Dorf 
O g r a d i n a und gegenüber 
von diesem fährt man 
r. kn der serbischen Seite 
dicht unter der Tr’ajans¬ 
tafel vorüber-, durch die i 
der Imperator seinen ersten | 
Feldzug in Dazien um das 
J. 105 verewigen wollte. Der 
Fuss des Gebirges bildet hier 
in einer Ausdehnung von et¬ 
wa 20' eine terrassenförmige 
Abdachung ^ welche zu dem 
merkwürdigen *- Denkmale 
hinanfuhrt. Zwei geflügelte 
Genien halten die gerollte 
Tafel, und an beiden Seiten 
sind Delphine angebracht, 
deren Schweife sich zu ei¬ 
nem Gewölbe vereinigen, 
welches in Felder getheilt 
ist, deren mittleres den mit 
©breiteten Flügeln einge- 
auenen römischen Adler 5 
zeigt. Die serbischen Fi- 
scher pflegen unter der 
Wölbung Feuer anztima- 
clien und haben dadurch 
die Inschrift zum Theil zer¬ 
stört. Doch’ ist noel* les¬ 
bar: IMP. CABS. D. NER- 
VAE. FILIUS. NERVA. 
TRAIANUS. GERM. PONT. 
MA . . . Die Umgebung 


des Denkmales ist äusSerst 
romantisch# In der Nähe 
siebt itian wieder deutlich 
Sp uk»en des * alten Trepp el- 
weges. " •> •' 

" DieEngpässp öffnen sich 
nun," und‘am fernen Hori¬ 
zonte tauch ensch oh die wa4 
lach i sehen Gebirg&auf. Noch 
eine halbstündige^ angenehm 
me Fahrt an / j » i 
. 1. JescheInicza - und 

, r. T e k*j e vorüber, und» 

I es ist endlich 

1. A11 - Ohso va (Rüsha- 
wa) erreicht,: wo der Kutter 
: seine Passagiere' an’s Land 
setzt. Dieser zum Bezirke 
. des walachisch ' illyrischen 
Grenzregiments gehörende' 
Marktflecken liegt in einer 
, fruchtbaren und lieblichen 

• Erweiterung des Donauth&*> 

; les, die nach allen Seiten bin 

I herrliche Aussichten 5 ge-, 
währt. Die Einwohner, eUl 
! was? über iOOOan der Zahl, 
sind meist Griechen und- 
Sorbeni die Sich durch ihre 
grelle Tracht von: den Wa« 

< lachen auffallend uniersChei-t 
den. Ausserdem bewohnen 
mehrere deutsche Familien? 
und viele Beamte den Ort^. 
Es ist hier eine katholische 
und eine griechische Kirche,', 
ein Kordonskommando, ein 
Dreissigstamt und eine Na*' 
tionalschule, ferner ’ eine 
Hauptstation der ; Dampf¬ 
schifffahrt. Gasthäuserr, 
Lamm, Kaiser Von Oester¬ 
reich. Das hiesige RastelL 
ist’ auf dieäCIbe Weise ein-l 

* gerichtet’, wie das zu Seim ‘ 
liri. Das bunte Treiben an 
Markttagen (jeden Montag), ! 
bemerkt v. Dorner, wird 

; gewiss jeden Fremden an* 
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genehm* zerstreuen, .Matt hh^wclilttcbteiu Das Thai 
sieht dasalbst Türken, Wa- dieses Flüsschens, von sei- 
Inehen, Serbien in orienta- nem Ursprungs bis Meh*« 
lischenTrachten«aUid Sitten dia* ist von sehr hoben, 
sich durch einander bcwe« schroffen, vielfach zerblüf- 

S teri und unter ; der Aufsicht teten Felsbergen untschlos« 
er Dreissigstf und, S.ani« , sen. ' Diese, das mit herab« 
tätsbeamten allerlei Frücht gestürzten .Steinmassen an¬ 
te, wie äusserst schmach- gefüllte, Flussbett, durch 
hafte Melonen, die köstliche vycjehe das schnell strö- 
Frucht von Solanum Melone mende ;Wasser schaumend 
gena, «ebenes Obst, ferner dahin eilt, wd die aus en<* 
türkische Pfeifen u.; d, ; gl. [ gen $eitenthälern Bereu-; 
feilbieten. Diie.Flur um> • brausenden Gebirgsbäche, 
Alt - Orsovai, mt: vorzüglich : geben der Landschaft dea 
reich an Weint und Maisbaut Anstrich des^ Wildroman tk 
den Strom erfüllt eine Men- ; sehen« Bei Hochwasser» das 
ge von Fischen» unter wel- im Frühjahre und Herb T 
ehen der oft mächtig grosse ste regelmässig, einzutreten 
Hausen, den man bisweilen pflegt;,wird die Czerna sehr 
gleich einem spielenden Del- gefährlich. ,$ie schwillt un- 
phiAe über die Wasserfläche geheuer hoch an, und reisst 
eraporspringeÄ sieht, für ganze Felshlöche und Baura¬ 
den Fischfang der wichtig- Stämme mit ßich fort. Un¬ 
stet für den Gaumen der terhalb Mehadia nimmt sie 
köstlichste ist. die Bella Bjeka auf* mit 

. Die;Stelle von Alt-Or- dieser vereiniget geht sie, 
sova nahm früher wahr- ruhigem Laufes, durch da» 
schCinlich das HeHogo* Thal von Scbupanek, aut 
mm*** der Börner ein. Un- Fussc des Alton, hin und 
ter den Türken und Oester- strömt endlich durch meh- 
reichem war der Ort eine rere Mündungen in die Do« 
Festung } doch mussten in nau aus. — Am rechten 
Folge des Friedensvertra- Ufer der Czerna, eine halbe 
ges von 1739 die Werke ge- Stunde von Orsova, liegt 
schleift werden, und man das Dorf Schupanek fXu- 
sieht von denselben gegen- panek) mit einer Kontumaz« 
wärtig nur noch einige un- Die Anstalten und Einrich- 
bedeutende Beste« Bei dem tungen daselbst sind diu 
grossen Erdbeben vom 23. nämlichen, wie in der Qua- 
Jänner 1838, das sich weit- rantäne zu Semlin» und ei¬ 
bin erstreckte, stürzten hier ne,nähere Beschreibungder- 
60 Häuser ein. . selben würde daher nur 

Nahe unter Alt - Olrsova Wiederholung des . früher 
ergi esst sich die .Czerna scnon ; Gesagten seyn. . 
in die Donau. Ihre Quelle # 

liegt ira walachisch-sieben* 

bürgrseben Grenzalpensto«; 1 . , Da der Beisende bis zur 
cke, fa> unzugänglichen Gfi Ankunft dea Dampfschiffes 
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bei Skellar# Gladoya ge^phn- 
lieh einen Tag, bisweilen 
auch länger, in Alt-Orsova 
verweilt , so kanner diese 
Zeit nicht besser besitzen, 
als zu einem Besuche von 
Mehadia und der schon seit 
zwei Jahrtausenden berühm¬ 
ten Herkulesbäder. 

_ Mehadia ist ungefähr vier 

Stunden von Orsova ent¬ 
fernt , .und an Fahrgelegen» 
beiten dabin fehlt es tue, 
Pie . trefflich chaussirte 
Strasse geht zuerst ziem^ 
lieh nahe an Schujjanqk 
und seinen Quarantänge- 
bauden vorüber, durch, ein 
weites, freundliches Thal, 
wo üppige Weiden und 
Kornfelder, mit aniputliigen 
Weinhügeln und maleri- 
sehen Bergpartieen ; wech¬ 
seln. Im Hintergründe des 
Thaies strebt die Strasse 
einen steilen Fetsberg hin¬ 
an. In der Tiefe braust 
die Czerna über das Fels¬ 
bett weg, durch den. soge¬ 
nannten „Koramniher- 
" Schlüssel;“ an ihre Ufer 
schmiegt sich das ärmliche 
Dorf Koramnik. Jenseits 
des Fasses öffnet sich wie¬ 
der ein liebliches Thal, und 
bald zeigen sich auf einer 
kleinen Anhöbe die ersten 
yier Bögen eines Aquädukts^ 
dessen Erbauung insgemein 
den Römern zugeschrieben 
wird. Der Wes zieht sich 
von da an dem aurch star¬ 
ke Mauern gestützten Ufer 
der Czerna hinan. In der, 
Nähe des Dorfes Tqplecz, 

' erblickt man grössere Reste 
der erwähnten ^ 7 a^erjei^ 
tung. Sie lekden sich rück-' 
wärts an den kahlen ,Be^g 


ilnd bestehen %m tlBögest, 
welche auf kolossalen, oben 
bogenförmig durchbroche¬ 
nen Pfeilern mben* Nach* 
dem man über eine solide 
Brücke den forellenreichen 
Bach Jardesticza.passirt 
hat, erscheint weiterhin ein 
verwachsener Graben, der 
die Strasse bald rechts, bald 
links begleitet; crAwird’fu* 
den Anfang des Aquädukte 
gehalten. In Rurzem ist 
nun die Stelle erreicht, wo 
die Bella-Rjeka sich in die 
Czerna ergiesst,» und hiemit 
zugleich das grünende Fel* 
senthal von Mehadia • und 
die Eingangspforte zu den 
Bädern des Herkules. 

: : t)er.Marktflecken Meha* 
dia liegt an der Beila-Rje« 
ka, in dem tiefen Schooase 
eines rings: voü pittoresken 
Felshöhen umschlossenen 
Ressels. Im Norden lehnt 
sich 'der Ort an das hohe 
Vorgebirge Strassicz« 

: Hier gewahrt man noch eh 
| nige Trümmer der aoge* 

. nannten ungarischen Kirche^ 

I eigentlich die letzten Ueber- 
reste defe zerstörten Schloss 
ses Bärkän y.’ Mehadia 
zählt etwas über 1600 Einw.* 
meist Walachen, ist ein HomU 
pagmestations*Ort des wala- 
, cbischviiUyrischen Grenzre* 
giments und hat ein Salz- 
und ein Dreissigstamt, zwei 
Härchen,Schulen etc. Es 
: nimnVt die Stätte des alten 
avlMeMatH ein; Denk¬ 
mäler der Römerzeit hat es 
mehrere aufzuweisen. Schu¬ 
bert preist den Schiller- 
: wein von Mehadia. Eine 
Halbe Stunde vom Orte bU- 
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detdür* S'Wftr^rn’erBa^li 
einen artigen- Wasserfall. " 
- Die üerkaleflliäiiei* 

sind nicht in Mehadia selbst, 
sondern: liegen etwa 40 Mi¬ 
nuten weit‘vorn Markte ent¬ 
fernt^ am felsigen Ufer der 
Gzerna*). > Dar Weg dahin 
geht , durch Anmuthige, mit 
Heben'» umsäuihte Thäler 
erst an der Bfclla-Rjeka hin* 
ab, dand an der Czerna 
hinauf. - Hinter dem Dorfe 
Pe es e-ity es ka, bevor man 
die Bäder ^erreicht, siebt 
die Ruine; einer ‘Bogenbrü¬ 
cke über die Gaernä die 
Aufmerksamkeit > auf sich. 
Das Badethaly beiläufig eine 
Stunde Jang und; in.' de# 
grössten Ausdehnung 2 - bis 
300 Schritte btiity ist <ion 
der Natur mit «Hell Reisen 
ausgestattet. BeineEinfas- 
gung bildet} dicht bewaldete 
Höhen, die sich terrassen¬ 
förmig über einander erbe¬ 
ben^ und aus deren-dunk¬ 
lem iGrüne zahlreiche Fets- 
pyraaiiden, meist kahles Ge¬ 
stein, gleich Giganten am 
Horizonte sich aufthürmen 
und als eben so viele Säu¬ 
len die Wölbung des Him<< 
mels zu tragen scheinen. 
Auffallend erhebt sich Über 
die andern Bergkuppen ein 
schwarzgrauer Hegel 5 es ist 
dies der 1 berühmte Dome-» 


*) Um von Orsova aus. «ach den 
i Bädern zu kommen, • braucht män 
Mehadia nicht zu berühren, man 
Wünschte d^nrt durchaus, diesen 
allerdings nicht uninteressanten 
Ort zu sehen. An der Priboer^ 
brücke th eilen sich die Strafen; 
die links führt nach bfchddi^, die. 
rechts über die Brück? ^ zu den 
‘Bfcdernr- “ 


letf. DlPse lrtthti atifge- 
aiiten Felsendome, diese 
Starr feil, das fehgiS Thal hoch 
feiitSchlifesSetodett. ; Btcinge- 
stalten, verleihen der Land¬ 
schaft ein ernstesgrdssär- 
tiges' Ansehen. 1 Ihfi Gründe 
des ThalcS täuscht; zitii- 
sehen r auf 'Felsen" gebefte-: 
ten’Wiesen und Fruchtfel¬ 
dern die 'scWielJle 1 Gzerna 
hih, und an ihren *beiden 
Ufern, ungleich weit vo# 
einander entfernt , 5 gehen 
ans "mehreren ‘ Oeffntfnaen 
die w’ünderwirkenden H&iU 
quellen zu V Tage: „Das 
* Grundgebirge , J ai*s dessen 
Gangspalten . die : r Dämpfe 
i artftteigen, ; wölche'’ nach 
; oben zu debfWasser der 
Heilquellen sich verdichten', 
istGranit; der 5 unteq in der 
Tiefe des Flussbettes,* he* 
Sonders apf der' rechten 
Seite, zu Tage aussteht 
und Werter' flussaufwärts 

G rosse Felsen bildet. Gebet 
em Granit' sind Mergel-, 
schiefer und dichter, asch¬ 
grauer Halb st ein aufgela- 
gert, aus denen 5 die heissen 
Quellen, zunächst hervor¬ 
brechen. “ *) Der Geruch 
nach geschwefeltem Waisser- 
stoffgas (Hydrothionsäure), 
der an jenen; von faülen 
Eiern erinnert^ kündigt dem 
im Thale aufwärtsgehenden 
Fremdlinge dip Nä*Ee der 
I Thörm^n ,an, welch? un- 
i streitig die ausgezeichnet¬ 
sten und heilkräftigsten detr 
I österreichischen Monarchie 
sind, So wie, näch dem Gei¬ 
ser auf Island,, die ergie- 
■ bigsten iu ganz Europa. 


Von Schubert. 
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Man zählt tat Gan*4n <14 
Quellen, und schon .9 der¬ 
selben liefern in einer 
Stunde 6525 Kubikfuss Was* 
gar, mithin mehr den halb 
6 rfvviel, als die gelammten 
Wasserleitungen von Paris 
dieser Riesenstadt an .Quelle 
wasser Zufuhren*. Benützt 
werden: die, Herkulesqueh 
le*),die Kar 16quelle, die 
Lud,wigi<|«elle r . die Karoli* 
nenquelle, die Kaiserquelle, 
die: Ferdinandsquelleder 
Augenbrunnen,, dieFran» 
»eosquelle und die Josephs* 
quelle* 

Die Heilquellen voaMot 
hadia enthalten geschwefel¬ 
tes Wasserstoffgas (nur ah 
lein der Herkulesquclle fehlt 
dieses), kohlensaures Gas 
und f etwas Stickgas$ unter 
den festen Bestandtheilen 
hauptsächlich salzsaureS Na- 
tronund salzsafcrenKalk. Die 
Wärme einiger der am tief¬ 
sten < im. Czernabette ent¬ 
springenden Quellen steigt j 
bis 549 Reaumur* Was die ! 
Heilkraft dieser Quellen 
anbelangt, so erweisen sie 
sich besonders; wirksam in 
den , chronischen Uebeln., 
welche aus den allgemeinen 
Störungen des Hautlebens ; 
hervorgehen. Der zweck¬ 
mässige Gebrauch der Bä¬ 
der in der Gicht, bei Kon¬ 
trakturen und Gelenksteifig¬ 
keiten, bei inveterirtenDrü- 
Senleiden u. s. w. hat häu¬ 
fig schon die erfreulichsten 


*) Diene Ist die mächtigste tu al¬ 
len , Indem sie mannsdick mm ih¬ 
rer Felsenhöhle stürzt und In’der 
Stande $945 KuMkiuu Wnsser i 
glht.' .>■ ff- - - i 


Resultate t \ herbei geführt- 
Dem Gesunden,: \ hingegen 
und in akuten Krankheiten 
sind sie offenbar schädlich; 

Die Badezeit währt vorn 
halben Juni bi»: September* 
Das« Klima des herrlichen 
Badetbalos ist so. mild, düst 
derFeigenbaUm wiltL wachst; 
die Somrrierabende sind hier 
so waim, dass selbst Kran» 
ke. ohne Schaden bis gegen 
10 Uhr im Freien verweilen 
können. Alle Anstalten sind 
yortrefflich und der Bade» 
ort so zierlich und wohn¬ 
lich erbaut, wie man so 
nahe der «türkischen Grenze 
ihn wohl schwerlich erwart» 
tet hätte»! Die : österreichi¬ 
sche Regierung flürgt, kei¬ 
nen Aufwand scheuend, eif¬ 
rig für zweckmässige Ein» 
richtungen Und) Verscbönef 
rungen, und von Jahr zu 
Jahr nehmen diese an Um¬ 
fang und Bequemlichkeit zu, 
so dass; die Herkulesbäder 
bald ;eine der ersten Stellen 
unter« denBadeplätZen der. 
Monarchie einnehmen wer¬ 
den. ' '>;. ■, "... ' ; 

An, jeder der benütztep 
Quellen 1 stöben Badehänsen, 
Gemfcinbäder und Extraba- 
der. enthaltend, und mitun¬ 
ter von sehr gefälliger Bau¬ 
art. Eigene Badediener, 
hier Plejaschert genannt, Ver¬ 
sehen den Dienst in den 
verschiedenen Bädern. Zur 
Aufnahme derBadegästesihd 
mehrere Gebäude errichtet. 
Das vorzüglichste derselben 
ist das 4824 im gross artigen 
-Style vollendete „Neugö- 
baudü “ mit 71 : Uchte«, 
freundlichen Zimmern und 
zwei Salons-' Der am\a* 
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sfentl# „Kanmefaltraht ' enfX 
hält .44 ZimMsr, unddid 
*4 Gemächer des sogenamiw 
ton „Mllttärtrakts** sind für 
unbemittelte krankt Offizie¬ 
re ' bestimmt. Die* gebend 
übersteh ende Kasern e r 1B33 
erbaut * < dient für: krankt* 
jülitar, Vom Unteroffizier 
abwärts. Ausserdem * infl 
auch mehrere Privatgebäu^ 
de vorhanden , iü welchen 
man Unterkunft Ändere kam«* 
Zur Bekerbergung der ar¬ 
mem Klasse besteht die 
sogenannte „Barake,“ die 
ehedem nur aus Brettern kü- 
sammenffesohlägcnwar, im 
d. 1837 aber sehr geSehmack* 
voll augi^ Stein ? aufeefiihrt 
wurde. In dem hübschen 
Traiteurgebäude findet man 
einen Tannsaäl und ein Kaf¬ 
feehaus. dn dem sich- am 
sehli essenden Verwaltungs* 
gebaudeist die wöhleinge- 
ricbtete Apotheke. Für deö 
Gottesdienst besteben eine 
katholische Kirche, in an¬ 
tiker Ternpelform erbaut • 
Uiid den 15. August 1838 , 
eingeweiht, dann eine altere , 
griechische Kirche. Pröjek- 
tirt ist die Errichtung eines 
neuen grossenGastgebaudes, 
welches 92 Zimmer und* ei¬ 
nen Salon umfassen / soll. 
Der grössere Theil der be¬ 
gehrt ebenen Gebäude bildet ; 
den geräumigen, nett ge¬ 
haltenen Badeplatz. Die > 
Mitte demselben ziert ein i 
•Springbrunnen , welcher J 
durch eine Böhrenleitungj 
köstliches Tfinkwasser er-, 
hält. Zu den BadernundGe- t 
bäuden jenseits der Czernaj 
‘führt eine prachtvolle ei- 
-tesne» C^Uuder ^Bogenbrix-i 


cke. FürodgenehmeSpazieP- 
gänge i9tso tröfflich-gesorgt^ 
dass in dieser Hinsicht we« 
nige Bäder sich mit den 
hiesigen messen können« 
Der Badeplatz und .die Al¬ 
lee än der Gzerriai bilden 
die n.ächstgelegenen Prome¬ 
naden. Entferntere. Spa« 
dierplätze: > die • H au b er* 
bÖhld*), ober* dem Herl 
kdlosbade, dieDamp Diamin» 
höhle, die Wasserenge und 
deir Wasserfall der Gzerna* 
die Anlagen, des Grafen La- 
zar,die Prolazer-Sehlucht, 
die Insel, der Mcierhof;, 
Schnelle r'sr uh e, die tökely’- 
schen Anlagen u. a. m. Rü¬ 
stigem 1 Badegästen bieten 
die herrlichen Umgebungen 
noch überdies Gelegenheit 
zu grossem Ausflügen, die 
dein Naturfreunde die über¬ 
raschendsten Genüsse ver¬ 
schaffen. Zu den interes¬ 
santesten Punkten gehört 
der 500° hohe Domcgl et*, 
Welcher durch seine Pflan- 
zenschätzeund durch die be- 
zaubehndenFernsichten vom 
Gipfel herab die Mühe des 
Ersteigens reichlich lohnt. 
Eine zweite, 1 ebenfalls selir 
anziehende Exkursion'kann 


*) Sie scheint wirklich einst Räu¬ 
bern Aufenthalt gegeben zu haberi. 
' Das walaehisohe Volk,-an de* r*- 
: mischen Benennung dkr Herkulek- 
bäder >fr$ geworden, erzählt sich, 
dass ein mächtiger Räuberhäupt¬ 
ling, Herkules idlt Namen, das 
Czernathal beherrscht nnd in die¬ 
ser Höhle gewohnt habe. Eine 
•f «adere Säge will Wissen, diaHöhle 
• sey dnreh unterirdische Felsgänge 
■ mit dem ulten Schlosse Rärkany 
. bei MchadSUjin L VfE bi *4*"f ge¬ 
standen. 
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man nach dem Wahhhause 
Bobod an der Czerna ma*- 
Chen, su welchem der Weg 
durch ein grössartigcs, 
Schauerliche Beize entfal¬ 
tendes Engthal hinan führt» 
Die weniger beschwerlichen 
Ausflüge nach Alt- und Neu- 
Orsova, zum eisernen Tho- 
re, in die Hlissura, wird 
wohl schwerlich ein Frem¬ 
der unterlassen $ Fahrgele¬ 
genheiten findet man um 
ein Billiges im nahen Orte 
Mehadia, aber nur Bauern- 
Wagen. Im Badeorte hält 
der Pächter eine nette Equi¬ 
page , welche gegen mässi- 
gen Fuhrlohn den Gästen 
su Diensten steht. 

Die Bäder von Mehadia 
waren bereits den Römern 
unter dem Namen TAer* 
mtmmMerettMs .bekannt. 
Römische Votivtafeln mit 
Inschriften , die dem Her¬ 
kules , dem Merkur und der 
Venus, den Symbolen der 
Stärke, Tkätigkeit und 
Schönheit, gewidmet sind *), 
ferner Statuen, Münzen, 
Reste von Tempeln, Monu¬ 
menten, Wasserleitungen u. 
s. f., die in Menge um die 
Bäder herum gefunden wur¬ 
den und noch täglich wer¬ 
den, bezeugen nicht nur 
auf das Evidentestei die clie- 
maligeAn Wesenheit der gros¬ 
sen Weltbeherrscber in die¬ 
sen Gegenden, sondern auch, 
dass die hiesigen Heilquel¬ 
len schon damals in grös¬ 


st) Diese Tafeln sieht man theils 
an der Stiege snr lloffeibliothek in 
Wien, theils im Badeorte selbst 
i elngemanert. 


sem Rufe Ständen; WabK 
seheinlich entdeckte Nervk 
TraJan auf deinem zweiten 
Feldzuge gegen Decebalus 
das Czernatkal und die nach¬ 
her so berühmt gewordenen 
Bäder. Nach demUmstürze 
des römischen Reiches fie¬ 
len diese der Zerstörung 
und Vergessenheit anheim. 
Enter Kaiser Karl VI, und 
zwar im J. 1736, also volle 
sechzehn Jahrhunderte nach 
der ersten Entdeckung, ge* 
6 chah es endlich ^ dass der 
FeldmarschallieutenantGräf 
Hamilton zufällig in das 
Czernathal kam ünd die 
^Thermen“ neu auffand. Un» 
vorzüglich gebot einkaiser¬ 
licher Befehl, die Quellen 
zum Gebrauche wieder her* 
zustellen. Bald errangen 
die ausgezeichneten Heil¬ 
kräfte dieserSchwefelwasser 
einen dusgebreiteten Ruhm 
und wurden stark gebraucht. 
Seit das Aerar sich angele¬ 
gen seyn lässt. Alles für die 
Bequemlichkeit der Badegä¬ 
ste aufzubieten', und vol¬ 
lends seit Einführung der 
Dampfschifffahrt, welche die 
Heise aus Oberungarn nach 
Mehadia so sehr erleichtert 
und verkürzt; kommen die 
Fremden alljährlich in grös¬ 
serer Menge. In den letz¬ 
ten Jahren betrug die Zahl 
der Besucher meist über 

2000. * ^ • < D ülh 

Fasst man das im Vor¬ 
hergehenden Gesagte zusam¬ 
men, so muss man gestehen, 
dass die Herkulesbäder weit 
mehr vereinigen, als sich 
in einer so abgeschiedenen 
Welt erwarten lässt. Die 
Badekommission, welche aus 
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Jean Verwalter, dem Bede» niger Heben, «speisen. auf 
bauptmtnne und dem Brun* ihren Zimmern. Nach , der 
menarate besteht, wacht Tafel fehlt man, allgemeine 
atreng über Ordnung und Siesta. Alles ist still uncl 
.Sicherheit« . Ein Grenzpir ruhig, der Badeplatz wie 
keU verschafft ihren Anord- ausgastorben; nur die Czer- 
muiflen im Nothfaile Nacht- na murmelt hinter dem Neu¬ 
druck. An Zerstreuungen gebende ewig dasselbe Lied 
kann es » dem Gaste nicbjt fort und stört Planchen aus 
fehlen. So wie die Sonne , dem süssen Schlummer auf, 
jvem . Badeplktae scheidet!, ! bis man sich an Ihr Brausen 
verkürzt die Ha pelleJes wA- gewöhnt hat. Um 4 oder 5 
Aachisch-illyrischen Grenz- Uhr beginnt das Leben um 
xegiment&i&U einer Harmö- so geräuschvoller wieder. Al- 
niemusik die Stunden« Der les sucht das Grüne. — Dies 
Morgen > bleibt gauz der Kur ist der Verlauf des hiesigen 
gewidmet. Schon um vier Badelebens, das manches in 
Uhr geht das Baden an, da sich vereiniget, was man in 
in der Regel nach jedem , andern, ; hoch renommirteh 
, Bade wenigstens eine Stirn» | Bädern vermisst« Das bunte 
de ,im Bette zugebrachtwerr j Gewühl der fremdartigsten 
den muss. Nach dem Bade | Nationen, die orientalischen 
werden Spazlergäug ein die j Sitten des Landes, die Nähe 
nächsten Umgebungen ge- 1 dur^türkischen Grenze, dies 
macht. Bald wird auf Schn ei- Allea gewährt einen Beiz, 
Jer’srube das Frühstück ge- ; der jedem Fremden neu ist* 
.nommen, bald auf der In- Und vollends wird der Na‘- 
ael , am andern Morgen im turfreund jeden Abend veri. 
Meierhofe/und so fort. An- gnüat nach Hause kehren, 
de re ergehen sich in der Das herrHcheCzernathal und 
Nähe 1 des Augenbades oder dessen Umgebungen werden 
der Karlsquelle,\um das Was- ihm täglich neuey unerwar*. 
ser zu trinken* Gegen Mit- trete Bilder bietenw DerNau 
tag sucht Alles den Sehet- tnrforscher,der Alterthums*. 
ften, denn die, Sonne brennt und Geschichtsforscher wer* 
gar zu arg in dem engen den reichlichen Stoff fin* 
Thale« Um 1 Uhr ertönt den, ihren wissenschaffcli** 
die Glocke und ruft in den j dien Drang zu befriedigen 
iSpeiscsaal, wo Table d’höte und ihren Scharfsinn sa 
gegessen wird. Solche, üben^ 
die das Geräuschvolle' wes ; 0>. 
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III. 

MHe Donau 

van Onova bl« ünm Heere. 


JLPie vierstündige Strecke 
«wischen Alt - Orsova und 
Skella - Cktdova legen die 
Beisenden gewöhnlich zu 
Lande zurück, da Viele 
Anstand nehmen, über die 
Fälle des berüchtigten eiser¬ 
nen Thores zu schiffen. Kür¬ 
zer und ungleich interessan¬ 
ter ist der Weg auf der Do- 
naü, und es braucht, um 
durch den Strompass zu 
dringen, eben keines beson- 
dern Heldenmutlies$ denn 
die hierländischen Schiffer 
befahren oft und ohne Be¬ 
denken die verrufene Stelle. 
Sie 'bedienen sich hiezu 
flachgebauter Boote, die mit 
einigen flinken Ruderern, 
einem Steuermanns und ei¬ 
nem erfahrnen walachischen 
Piloten bemannt sind. — 
Bald nach der Abfahrt von 
Alt-Orsova bekommt man 
die auf einer länglichen 
Donauinsel liegende Festung 
IV T eu - Onsova zu Ge« 
Müller, Donau. II. 


sicht. Sie ist von türki¬ 
schen Truppen, unter dem 
Befehle eines Pascha, be¬ 
setzt. Ihre weissen Mina- 
rete, die aus einem Walde 
von Pappeln und Cypressen 
malerisch sich erheben, ver¬ 
sprechen von der Ferne eine 
wohlgebaute Ortschaft 5 bei 
näherer Betrachtung aber 
findet man seine Erwartun¬ 
gen sehr getäuscht. Der. 
Platz ist öae und hat aus¬ 
ser seinem mit türkischen 
Grabmälern geschmückten 
Friedhofe wenig Interessan¬ 
tes aufzuweisen. Indess ma¬ 
chen die Badgäste von Me- 
hadia, der Kuriosität hal¬ 
ber, doch häufig Ausflüge hie- 
hier. Der Koraonskomman- 
dant von Alt - OrsoVa gibt 
ihnen auf Ersuchen zu die¬ 
sem Behufe ein Fahrzeug 
und lässt sie von einem Rei¬ 
nigungsdiener und einem 
Dolmetscher begleiten. — 
Die.Festung wurde 1718 von 
14 
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den Oesterreichern angelegt 
und zum Schutze gegen die 
von den umliegenden Ber¬ 
gen einfallenden Schüsse mit 
starken Kasematten ver¬ 
sehen. DasHleingewebrfeuer 
reicht nicht in das Innere, 
wenn man auch von den 
Anhöhen Alles bemerken 
kann, was in der Festung 
vorgeht. Im J. 1738 ging 
Neu-Orsova durch Akkord 
an die Türken über, wel¬ 
chen es durch den Friedens¬ 
schluss von 1739 auch ver¬ 
blieb« Ihre Indolenz lässt 
aber die Werke immer 
mehr verfallen, obwbbl der 
Platz in Betracht seiner 
Lage, durch die er den gan¬ 
zen Strom beherrscht und 
welche ihn überdies den 
gewöhnlichen Bclagerungs- 
wegen unzugänglich macht, 
von militärischer Bedeutung 
ist. — Als Vorwerk ,der 
Festung ist am serbischen 
Ufer das Fort Elisabeth 
(türkisch Schistab) erbaut, 
welches wieder durch einen 
an der Höhe des Berges 
stehenden, mit Schiessschar¬ 
ten versehenen Thurm ge¬ 
deckt wird. Die Landstrasse 
geht durch dieses Fort. — 
ln gleicher Linie mit Neu- 
Orsova steigt über die 
Donau 

1. derAlion empor, ein 
Vorgebirge, welches eine 
imposante Fernsicht auf da 9 

S aase Stromthal gewährt. 

lau erschaut hier die Fe¬ 
stung^ das eiserne Thor, den 
Severusthurm, viele Ort¬ 
schaften. Auf dem Gipfel 
breitet sich eine geräumige 
Waldwiese aus, wo einst 
Joseph . II und Erzherzog 


Franz (der nachherige Kai¬ 
ser) ein Mahl hielten. Meh¬ 
rere Walddurchschnitte er¬ 
leichtern die Aussicht, na¬ 
mentlich der grosse gegen 
die Festung Orsova, wel¬ 
cher in Kriegszeiten zur 
Aufstellung des Wurfgeschü¬ 
tzes bestimmt ist. — Jen¬ 
seits des Alion mündet 
1. der Bagnab ach in 
die Donau^ der die öster¬ 
reichischen Staaten von der 
Walachei scheidet. Eine. 
Pyramide mit dem Doppel¬ 
adler bezeichnet die Gren¬ 
ze. Hier ist der letzte öster¬ 
reichische Wachposten, und 
an der andern Seite des 
Baches steht schon der erste 
walachische Grenzposten, 
bei welchem ein hoher, rings 
mit Stroh umwundener Pfahl 
aufgepflanzt ist, um im Falle 
dringender Noth schnell ein 
Alarmfeuer anzünden zu 
können. Das anstossende wa¬ 
lachische Dorf Werczero- 
wa ist ein Haufen armselig 
aus Weidengeflecht undLehm 
aufgebauter Hütten, deren 
Schornsteine von rauhen 
Brettern zusammengefügt 
sind. Einige dieser Wohnun¬ 
gen sind vollends nichts wei¬ 
ter als in die Erde gegrabene, 
Löcher, über welche ein 
Dach gespannt ist. Die er¬ 
wachsenen Dorfbewohner 
gehen in Lumpen gehüllt 
umher, die Kinder aber 
vollehds nackt. Ganz so 
erbärmlich, wie Werczero- 
wa, zeigen sich in der Kegel 
alle übrigen walachischen 
Dörfer und Flecken längs 
v der Donau, und die bulga¬ 
rischen, am rechten Ufer, 
wetteifern - mit ihnen an 
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elendem Aussehen. Wir kön¬ 
nen uns daher füglich die 
Mühe ersparen, das trocke¬ 
ne Namensregister dieser 
des Nennens nicht einmal 
werthen Nester vollständig 
zu geben, und wollen fort¬ 
an, ausser den grossem und 
kesser gebauten Ortschaften, 
nur noch jene anführen, 
welche durch irgend* etwas 
Erwähnung Verdienendes 
sich hervortbun. Wem 
durchaus daranliegt, die 
durch 1 die Walachei und 
Moldau, Bulgarien undBess- 
arabien hinab bis zum 
schwarzen Meere links und 
rechts der Donau situirten 
Orte sammt und sonders, 
einschliesslich'der unbedeu¬ 
tendsten, mit Namen zu ken¬ 
nen, der möge eine gute, 
ausführliche Harte des os- 
manischen Reiches zur Hand 
nehmen, etwa die 1828 in 
der cotta’schen geographi¬ 
schen ASistalt zu München 
erschienene. Genügsamere 
Reisende wird indess schon 
unsere Stromkarte zufrieden, 
stellen, da sie wenigstens 
die Mehrzahl der Ortschaf¬ 
ten, so weit es nur immer 
der beschränkte Maasstab 
gestattete, enthält. 

Sobald man anr Alion 
vorbei ge schifft ist, vernimmt 
man aus der Ferne schon 
das Brausen der Stromsen¬ 
kung. Die Gegend wird 
nun düsterer; ungeheure 
Felsen drängen sich von 
beiden Seiten an den Fluss 
heran und reichen sich un¬ 
ter dem Wasserspiegel ihre 
zackigen Arme. Schon 800° 
unter Neu-Orsov« trifft man 
auf eine starke Brandung, 


Gorn je-Belega genannt, 
und 290° weiter folgt eine 
zweite, Don je - Beleg a. 
Immer stärker wird das Ge¬ 
töse, noch ehe man von den 
gefährlichen Klippen etwas 
erblickt; endlich ist das 
Rauschen der empörtenWo- 
gen so heftig, dass die Schif¬ 
fer sich nicht mehr ver¬ 
stehen können und durch 
Zeichen zu einander spre- 
cheii. Wir sind am eisern 
neia Thore — von den 
Serbiern DonjeDjerdap, 
von den Türken D e m i r - 
Kapi genannt. Das letzte, 
aber auch das furchtbarste 
Hinderniss der Schifffahrt 
auf dem Donaufctrome ist 
zu überwinden. Der Flusl, 
zwischen hohen Ufern auf 
600' eingeengt, slürzt über 
ein grosses Felsenplateau 
ab. Sein Fall beträgt auf 
der verhältnissmässig kur¬ 
zen Strecke von 7200' (dies 
ist die ganzeLänge de$Pas¬ 
ses) volle 16 Fuss, die 
Schnelligkeit seines Laufes 
10 — 15' in der Sekunde. 
Er gleicht an dieser Stelle 
völlig einem zügellosen 
Waldstrome. Seine Fluthen 
brechen sich mit Ungestüm 
an den Felsen, welche von 
allen Seiten mit scharfen, 
efahrlichen Spitzen aus 
em Wasser empor starren; 
seine Oberfläche zeigt nicht 
mehr Wellen, sondern nur 
Wirbel und brausende Ab¬ 
gründe. Zahllose inferna¬ 
lische Ungeheuer scheinen v 
aufzutauc^ien und mit weit¬ 
gähnenden Bachen die Do¬ 
nau einschlürfen zu wollen. 
Der Strom rersst und tobt 
um so heftiger , je niedri- 
14 * 
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ger sein Wasserstand ist. 
Dann erscheinen auch die 
Felsen, von denen sonst die 
meisten überdeckt sind, viel 
sahlreicher und so dicht ge¬ 
reiht, dass man von einem 
tum andern durch einen 
Sprung gelangen zu können 
glaubt. Wirklich erzählt 
eine Sage, dass ein Hajduk 
einmal auf diese Weise 
hier über die ganze Do¬ 
nau gegangen sey. Die 

g rössten und 'gefährlichsten 
locke heissen Rossbaj- 
nik weliki und Gola- 
bacska mali, welche ei¬ 
nen Pass von 60* Breite 
bilden;, 150° abwärts folgen 
der Krall jev acz und 
Medzea, und ebensoweit 
die Geifurza Hamen. 
Mitten durch diese Riffe und 
Wirbel, durch dieses laby- 
rinthische Felsen- undFLu- 
th enge wirr, läuft in man¬ 
nigfaltigen Windungen die 
iusserst schwierige Fahr¬ 
bahn. . Beladene Fahrzeuge 
wagen den Durchgang nur 
bei gutem Wasserstande, 
und selbst dann haben die 
erprobtesten Steuermänner 
hier schon Schiifbruch ge¬ 
litten. Die im J. 1834 an 
den drohendsten Felsriffen 
vorgenommenen Sprengun¬ 
gen erleichterten zwar die 
Passage etwas, doch ist noch 
weit dahin, um von einer 
freienv unter allen Umstän¬ 
den praktikablen Durchfahrt 
reden zu können- Die Rich¬ 
ten Boote, auf welchen die 
Reisenden stromabwärts be¬ 
fördert werden, nehmen 
ihren Weg durch einen 
seichten Kanal, längs dem 
serbischen Ufer, der unge¬ 


fähr neun Klafter breit ist. 
Pfeilschnell — es braucht 
nicht über zehn Miliuten — 
fiiegt das kleine Fahrzeug 
dahin, und ehe man noch 
die Nähe der Gefahren fas¬ 
sen kann, ist man ihnen 
schon entronnen. Die Fahrt 
gegen den Strom ist hier, 
wie man sich denken kann, 
vollends höchst schwierig 
und mühselig. Zehn bis 
zwölf Paar Ochsen sind oft 
kaum im Stande, eine un¬ 
bedeutende Ladung fortzu¬ 
schaffen. — Die österreichi¬ 
sche Regierung bat es sich 
viel kosten lassen, die Stelle 
fahrbar zu machen; es sind 
unzählige Konferenzen mit 
der Pforte, in deren Ge¬ 
biete das eiserne Thor liegt, 
in dieser Angelegenheit ge¬ 
pflogen worden. Im Som¬ 
mer 1834 haben, wie uns 
von Dorner erzählt, die am 
Razan beschäftigten Inge¬ 
nieure den beispiellos nie¬ 
drigen Wasserstand benützt 
und den Strompass geome¬ 
trisch aufgenommen. Sie 
haben eine Karte davon an¬ 
gefertigt, 4n der die ver¬ 
schiedenen Tiefen des Stro¬ 
mes, selbst jeder Fels im 
Bette, genau angegeben sind. 
Auf diese glücklich been¬ 
digten Arbeiten hat der di- 
rigirende Ingenieur den Plan 
basirt, den Donaufall mit¬ 
tels Schleusen für jeden 
Wasserstand fahrbarzu ma¬ 
chen. Der Plan wurde, 
sammt den vortrefflichen 
Zeichnungen und Karten, 
der Regierung zur Begut¬ 
achtung unterbreitet. Weit 
über ein Jahrtausend früh¬ 
er hatten schon die Römer 
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versucht, die Schifffahrt 
hier zu erleichtern. Noch 
sieht man bei dem serbi- 
sehen Dorfe Sipp die Re¬ 
ste eines ausgemauerten Ka> 
nals, durch welchen sie die 
gefährlichsten Stellen zu 
umgeben trachteten. — Der 
Name „eisernes Thor“ ist 
metaphorisch. Man wollte 
damit die eigentbüraliche 
Beschaffenheit des Passes be¬ 
zeichnen, welcher— gleich¬ 
sam eine mächtige, fest ge¬ 
schlossene, unerschütterli¬ 
che, eisern dastehendePforte 
—- den Strom der Schifffahrt 
versperrt. Andere, die bild¬ 
lichen Redensarten abhold 
sind, wollen behaupten, die 
Donau sey in grauer Vor¬ 
zeit hier mit einer eisernen 
Rette geschlossen gewesen, 
und von daher den Namen 
ableitcn. Wie unwissend 
die türkischen Beamten in 
der Geographie ihres eige¬ 
nen Landes sind, dafür ist 
ein Beleg, dass,, als die öster¬ 
reichische Gesandtschaft vor 
mehreren Jahrep zu Kon¬ 
stantinopel die Eröffnung 
des eisernen Thore« für die 
Schifffahrt zur Sprache 
brachte, einige Machthaber 
»der Pforte meinten, es 
schliesse ein wirkliches ei¬ 
sernes Thor die Donau*). 

Die Felsarten, aus denen 
sowohl das jäh abstürzende 
linke, als auch das mehr 


*) Es gibt noch ein zweites „eiser¬ 
nes Thor,“ weiches ein zwischen 
hohen Felsen eingeschlossener 
Landpass in Siebenbürgen ist, wo¬ 
durch man nach dem Thale Hat- 
seg und von da in da« Banat von 
Temeavir gelangt. 


terrassenartig ansteigende 
rechte Ufer der Donau beim 
eisernen Thore und die 
scharfkantigem Klippen im 
Flussbette selbst bestehen, 
sind vorherrschend Glim- 
merschieferundGneus. Stra- 
bo scheint die Katarakten 
des eisernen Thores als den 
Punkt anzunehmen, wo die 
Iho n a u ende und der Strom 
dafür die Benennung Ister 
annehme. Die Römer, hat¬ 
ten die Umgebungen de« 
Passes stark befestiget. Im 
J. 1737 mussten* die ©ester- 
reicher zwei stattliche 
Kriegsfahrzeuge, St. Kail 
und St. Elisabeth,^ die ei¬ 
gens erbaut worden waren, 
um die beabsichtigte Bela¬ 
gerung von Widdin au un¬ 
terstützen, mit allen Kano¬ 
nen und' übrigen Geräth- 
sebaften hart unter dem ei¬ 
sernen Thore versenken, 
weil sie selbe wegen des 
ungünstigen Wasserstande« 
und Windes nicht über die 
Fälle zurückbringen und so 
vor dem damals mit Macht 
andrängenden türkischen 
Heere retten konnten. ' 
Eine Strecke abwärts vom 
eisernen Thore liegt mitten 
im Strome die bewohnte* In- 
sei Ostrowgol (türkisch 
Tschiplakada), auf welcher 
Spuren alter Bauten be¬ 
merkt werden. Der Irisei 
egenüber, am rechten Ufer 
er Donau, findet man Rui¬ 
nen einer grossen Veste, 
die jetzt ganz mit Wald be¬ 
wachsen sind. -— Nach kur¬ 
zer Fahrt erreicht man 
1. Skella-Cladova 
(richtiger Skela-Clado- 
v i). Als Stapelplatz der 
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Dampfboote für die untere ' 
Dan aus trecke wird man hier 
wohl einen namhaften Ort 
vfermuthen. Aber man fin¬ 
det ein erbärmliches Nest 
von * einigen zerstreuten ; 
Häusern. Die Kontumazge¬ 
bäude allein gehen dem 
Orte noch einiges Ansehen. 
Es wird gewiss für Fremde < 
von Interesse seyn, eine sol¬ 
che Anstalt der Watachen zu 
besuchen. „Der Kontumaz¬ 
arzt, u erzählt von Dpraer, 
•»war ein Siebenbürger, 
kam uns mit der grössten 
Artigkeit entgegen und 
führte uns in der weitläufi¬ 
gen Anstalt herum. Die 
Koliwen sind von den übri¬ 
gen Gebäuden durch einen 
tiefen Graben abgesperrt. 
Ein Hauptthor führt in den 
grossen Hof, vor welchem 
eine komische Schildwache 
stand. Es vyar ein schlecht 
genährter langer Mann, ganz 
erbärmlich in die Uniform 
hineingestampft, die hie 
Und, da dem /ahne der Zeit 
zu weichen begann. Sein 
Gewehr hatte zweimal die 
Länge des Mannes. So 
schritt er ganz gravitätisch 
vor der Kontumazanstalt 
auf und ab, und erregte 
mehr Lachen als Respekt. 
Die Einrichtungen des In¬ 
nern sind nichts weniger 
als einladend. Die Koli¬ 
wen sind elende, aus Lehm 
gebaute Hütten, mit schlech¬ 
ten Strohdächern versehen, 
durch die bei anhaltendem 
Regenwetter das Wasser 
hineinläuft. In den Zim¬ 
mern herrscht die abschre¬ 
ckendste Unreinlichkeit. 
Schmutz und Ungeziefer al¬ 


ler Art theilen mit dem 
kontumazirenden Gaste das 
enge Stübchen. Freundli¬ 
cher sind die Wohnungen 
des Arztes und des Direk¬ 
tors. — Der walachische 
Fürst lässt gegenwärtig auf 
dem Hügel hinter dem se- 
veriner Tliurme neue Kon- 
tumazgebäud e auifüh ren, 
die selir solid und zweck¬ 
mässig zu werden verspre¬ 
chen*). Auch wird auf die¬ 
sen Anhöhen eine neueStadt, 
Severinul, angelegt. — 
Die Quarantäne - Anstalten 
sind in der Walachei durch 
die Russen, bei ihrer letz¬ 
ten Invasion, eingeführt 
worden. Dadurch ist das 
Land von den türkischen 
und serbischen Provinzen 
abgesperrt. Die Gesetze 
werden übertrieben streng 
gehandhabt, denn während 
in Oesterreich die geringste 
Zeit auf 10 Tag^e beschränkt 
ist, kontumazirt bei den 
Walachen Keiner unter 16 
Tagen, und es darf während 
der Zeit von dem Fremden 
kein Strohhalm berührt wer¬ 
den. Anfangs nahmen die 
benachbarten Türken aus 
den gegenüberliegenden Fe¬ 
stungen die ganze Sache 
nur für einen, Spass. Sie 
betrachteten sich noch im¬ 
mer als die Oberherren des 
Landes und wollten gar 
nicht glauben, dass die no- 
medie des Absperrens ihnen 
gelten könne. Unweit Ni- 
copoli beabsichtigten eines 
Tages drei Türken mit Gc- 


*) Nach den neuesten Nachrichten 
atehen eie scheu fertig da. 
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Walt die Grenze zu über¬ 
schreiten. Der Kordons- 
osten rief sie an. Die Tür¬ 
en nahmen die Verwegen¬ 
heit des walachischen Sol¬ 
daten sehr übel auf und 
schimpften ihn weidlich aus. 
Der rosten verstand aber 
unreellt; er legte sein lan¬ 
ges Gewehr an, und eine 
Sekunde darauf stürzte der 
eine Muselmann getroffen 
in’s Wasser. DieseXektion 
half für immer.“ — Skella- 
Oladova gegenüber erhebt 
sich 

r. auf einer kleinen Flä¬ 
che, die hier das Ufer zwi¬ 
schen dem Strome und den 
Schieferhügeln bildet, die 
türkische Festung Clado- 
va (Fetislan). Schon die 
Börner hatten diesen Platz, 
wie alte Mauerreste beur¬ 
kunden, zur Erbauung ei¬ 
nes Kastells benützt. Im 
Jahre 1813 richteten die 
Türken zu Cladova ein' 
furchtbares Blutbad an; 
Männer wurden gespiesst, 
Kinder zur Verspottung der 
Taufe in siedendes Wasser 
geworfen. * 

In Skella - Gladova em¬ 
pfängt den Reisenden eines 
der zwischen hier und Ga- 
lacz fahrendenDampfschiffe, 
um ihn stromabwärts weiter 
zu befördern*). . . Die Ge- 


*) Die zwei Dampfboote, welche 
dermalen zwischen Cladova und 
. Galacz fahren (vergl. S. LllI des 
ersten Bandes") sind durch die 
Kontamazgesetze verhindert, mit 
den Bewohnern beider Ufer zu¬ 
gleich zu verkehren. Es muss 
immer das eine ausschliessend auf 
die walachische und das andere 
auf dis türkische Seite sich kaltes. 


I gend fängt an, offener zu 
| werden und in Kurzem er¬ 
reicht man 

1. den Severusthurm 
(insgemein auch „ Seve¬ 
rinsthurm“ genannt). Der¬ 
selbe gleicht, indess keines¬ 
wegs einem Tkurrne, son¬ 
dern besteht lediglich aus 
einem einzigen Pfeiler, der 
unweit dem Ufer auf einer 
viereckigen, ringsum mit 
einem tiefen Graben einge¬ 
fangenen Schanze sich er¬ 
hebt. Unterhalb diesqr 
Schanze steht ein zweiter 
ähnlicher Pfeiler ganz nahe 
am Ufer, und bei niederem 
Wasserstande ersehe inen die 
Grundbauten von weitern 
11 Pfeilern im Flussbette 
selbst. Sic sind die Ueber- 
reste einer von den Körnern 
erbauten Brücke, die men 
noch heut zu Tage allgemein 
für die trajan'scbe hält. 
Marsigli war der erste, wel¬ 
cher diese Meinung aus¬ 
sprach, und seitdem haben 
sie die meisten Autoren 
blindlings nächgebetet, In- 
dess gibt es auch viele 
Schriftsteller, die gegen die 
Ansicht MarsiglVs starkeEin- 
würfe aufgebracht unddaslr- 
rige derselbenklar erwiesen 
haben. Unter diesen Oppo¬ 
nenten sind die gewichtig¬ 
sten Sulzer und Dr. Fran¬ 
ke*); v. Dorner, der in 
sehr neuer Zeit (1835) die 
untere Donau bereiste, und 


*) Franz Jo«. Sulzer: Gs- 
schichte des transalpinischen Da- 
ziens etc. Wien 1781. ,— 'Dt. 
Heihr. Franke: Zur Geschichte 
Trajan’s and seiner Zeitgenosse«. 
Güstrow *887. 
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hier mit unbestocbenen 
Augen sah, pflichtet eben¬ 
falls den Gegnern Marsigli's 
bei. Die Brücke am Seve- 
rusthurme war, wie sich an : 
ihren Ruinen deutlich er¬ 
kennen lässt, von in der 
Gegend gebrochenen rauh¬ 
en Steinen erbaut und aus¬ 
sen mit breiten Backsteinen 
iiberkleidet. Nach den Ab- * 
standen der Grund bauten 
von einander lässt sich be¬ 
rechnen, dass sie 23 Pfeiler 
(pilae) hatte und ungefähr 
443° lang gewesen seyn 
mochte. Die Pfeiler waren i 
18' breit, die Bogen, wie | 
der ganze obere Theil der 
Brücke, ausEichenholz. Mar- I 
sigli selbst bemerkte noch I 
die Fugen, in denen die 
Balken befestiget gewesen, 1 
und Griselini erzählt, dass 
man versteinerte Stücke 
Holz in diesen Fugen ge- 
funden, welche Kaiser Franz, 
Maria Theresia’s Gemahl, 
als eine besondere Rarität 
nach Wien bringen liess. 
Man 1 sieht, wie wenig dies 
Alles zu den von den Alten 
uns hinterlassenen Beschrei¬ 
bungen der Trajansbrücke 
passt, welchen gemäss diese 
äuf zwanzig, aus massiven 
Quadern aufgeführten, 60' 
breiten Pfeilern ruhte, über 
die steinerne Bögen ge¬ 
sprengt waren. — Die Tra¬ 
jansbrücke stand zweifels¬ 
ohne weiter unten, in der 
Nähe von Tselew, wo man 
noch die Reste eines mäch¬ 
tigen Brückenbaues und der 
Uferkastelle findet. Wenn 
nun die Brücke am Seve- 
rusthurme nicht die traja- 
nische ist, welche andere 


war es, die hier über den 
Strom führte? Diese Frage 
beantwortet v. Dorner, wie 
folgt: Geschichtbekanntlicb 
wurde unter Constantin dem 
Grossen, als dieser Kaiser 
gegen die Gothen und Sar- 
raaten zog, eine Brücke 
über die Donau errichtet 
und, wie dies bei der traja- 
nischen der Fall war, mit 
Kastellen versehen. Diese 
»Brücke ist es, welche man 
bei dem Severusthurmc su¬ 
chen muss. Ihr eigentlicher 
Erbauer war wohl — wenn 
anders Traditionen, im Mun¬ 
de eines Volkes erhalten, 
auch etwas beweisen kön¬ 
nen, woran kaum zu zwei¬ 
feln ist — ein Severus, und 
zwar dersclhe, den Galeri- 
us und der erwähnte Con¬ 
stantin zum Mitregenten ge¬ 
wählt hatten. Sever’sName 
erhielt sich bei dem Volke 
bis auf den heutigen Tag; 
denn nicht nur, dass der 
aufderbeschriebenenSchan- 
ze noch übrige Pfeiler, der 
offenbar ein Theil des nörd¬ 
lichen .Brückenkastells ge¬ 
wesen, noch heute der Se¬ 
verusthurm heisst, auch die 
ganze Gegend nennen die 
Eingebornen „das severiner 
Feld.“ Sulzer und einige 
Andere reden auch von ei¬ 
nem Dorfe,, das die Wa¬ 
lachen „ Kimpul Severinu- 
luj “ genannt, und welches 
in der Nähe dieser Schanze 
soll gestanden haben. —- 
Auch von dem südlichen, 
jenseits des Severustbur- 
mes erbauten Kastelle sieht 
man noch einige Reste, so 
wie an beiden Ufern die 
Spuren der Heerstrasse, wel- 
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che zu der Brücke führte. 
1856 wurden bei den Trüm¬ 
mern der Kastelle römische 
Waffen und Münzen ausge-' 
graben. Bei dem Severus, 
thurine setzten nach Angabe 
einer alten walachischen 
Chronik, gegen das Ende 
des 11. Jahrhunderts, die 
Walachen auf das nördliche 
Ufer der Donau über, um 
sich dem Drucke ihrer bul¬ 
garischen Zwingherren zu 
entziehen. Sie besetzten 
von hier aus zuerst die 
ganze westliche Walachei, 
dann zogen andere nach 
Siebenbürgen und in das 
temesvärer Banat bis an die 
Maros undTheiss und end¬ 
lich bis in die Maramaros 
hinauf. Die walachischen 
Geschichtbücher sind voll 
von Banen von Severin, 
derön. erster aber nicht vor 
dem Jahre 1249 vorkommt. 
In der Nähe des Severus- 
thurmes vereiniget sich 

1. die Topolnicza mit 
der Donau. An diesem 
Flüsschen, eine Strecke 
oberhalb seiner Ausmün¬ 
dung, liegt der walachische 
Flecken Czernecz, ein 
elendes, in Ruinen liegen¬ 
des Nest. Aber interessant 
bleibt, es, dass dieser Ort, 
oder Wenigstens dessen Na¬ 
me, sich über ein Jahrtau¬ 
send erhalten hat, indem 
es wahrscheinlich ist, dass 
hier die C*ofottto IW« 
oder M Mer- 
t*«t#ä*Trajan’s gestanden. 

(». Doroer.) 

Bei dem Flecken, auf 
einem Hügel an der Donau, 
liegt die alte Veste Czer¬ 
ny g ra d (Schwarzenburg), 


jetzt nichts weiter mehr, 
als ein mit dichtem Gebüsch* 
überwachsener Trümmer¬ 
haufen. 

Die steile Gebirgskette 
zur Linken, welche schon 
am eisernen Thore vom 
Strome zurückzuweichen 
anfängt, verlässt ihn nun 
gänzlich und zieht sich nörd¬ 
lich an die siebcnbürgische 
Grenze hinäuf. Das wa¬ 
lachische (Jfer ist fortan 
eine grosse, getreidreiche 
aber einförmige Ebene; zur 
Rechten aber bleibt die 
Landschaft interessant, in¬ 
dem hier waldbcwachsene 
Hügel, abwechselnd mit üp¬ 
pigen, von Heerden beleb¬ 
ten Triften, wdit hinab den 
Fluss begleiten. In der Ferne 
steigen die blauen Gipfel der 
höchsten Berge des Balkan 
auf. Mehrt sich die Bevöl¬ 
kerung, schlagen Industrie, 
Ordnung und Gesetz hier 
ihren Wohnsitz auf, so wer¬ 
den spätere Reisende diese 
Gegenden, welche vom Hirn* 
mel mit einem milden Klima 
und einer ausserordentlich 
fruchtbaren Scholle geseg¬ 
net sind, dereinst in ein 
Paradies yerwandelt finden. 
— Die Donau macht zwi¬ 
schen dem Severusthurine 
und Brsa-Palanka gewalti- 

§ e Krümmungen, ja einmal, 
iesst sie geradezu rück-' 
wärts. Ihr Bett, obwohl 
jetzt frei von Felsen und 
Wirbeln, hat dafür unzäh¬ 
lige Eilande und Sandbän¬ 
ke, welche immer noch die 
Aufmerksamkeit des Schif¬ 
fers in Anspruch nehmen. 
— Vom Severusthurme führt 
/ler Lauf des Stromes nach 
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r. Verbicza, einem südwestlich ist die Quelle 
Dorfe, wo lebhafter Stör* Zäritschina, in welcher 
fang. Besonders häufig man vor mehreren Jahren 
kommt in der banatischen bleierne Röhren fand, durch 
und walachischen Donau die die das Wasser nach Präo- 
nnter dem Namen „Scher- wo geleitet ward. — ln ei- 
ge u — Accioenser stellatus, nem Sumpfe zwischen Pra- 

vergl. B. I oeiteXXXVIll— owo und dem zweiStunden 

bekannte Art vor. DieGren- von der Donau entlegenen 

zer fangen diesen Fisch in Negotin lässt die Sage den 

Netzen. Unterhalb Orsova in den Volksliedern der 

hat man aber eine andere Serbier vielgefeiertcn Nati- 

Methode, ähnlich der Weise, onalbelden Marko Kralje- 

wie die Störe in der Wa- witsch (Königssohn) sammt 

lach ei gefangen werden. Die seinem treuen Scbaratz ver- 

YVa lachen sperren nämlich «unken sejn. Noch jetzt 

eine gute Strecke des Stro- zeigt man die Trümmer e>- 

mes vom Lande hinein mit ner alten Kirche, die auf 

Flechtwerk; dazwischen seinem Grabe erbaut wor- 
werden Körbe, die eine den. Marko, des Serbicr- 
konische Form haben, ge- königsWukaschinSohn,war 
steckt, so dass die engzu* durch gigantische Körper¬ 
gespitzte Mündung ström- stärke, kecke Unerscnro- 
abwärts gerichtet ist. Der ckenheit, raschauflodernde 
Scherge schwimmt nun mit Lust an der Gefahr, ganz 
Gewalt in den Korb, und geeignet, der Held von 
bleibt in dem schmalen Abenteuern zu seyn; daher 
Ende desselben stecken. Man lebt er auch in tausend 
sieht dergleichen Anstalten Volkssagen fort. Nach des 
Unterhalb dem eisernen Tbo- Vaters Tode (1371) mit sei- 
re in. Menge. — Unter Ver- nen Brüdern von den eige- 
bicza fährt man an der ln- nen Landsleuten verdrängt, 
sei Ostrownik vorüber warf er «ich dem Feinde 
und gelangt dann nach in die Arme. Er erhielt 

r. Brsa-Palanka, ei- von dem türkischen Sultan 
nem Flecken, bei welchem einige ansehnliche Land- 
Ruinen alter Gebäude und schäften und folgte ihm als 
Thürme —Weiter abwärts Vasall in seinen Kriegen 
beginnt die grosse, bewohnte gegen die Christen. Den 
Insel Weliko Ostrow, Sagen nach ist er zu die- 
ivelche sich bis sem Schritte durch einen 

r. Detz, zwei Meilen Fluch des leiblichen Vaters 

hinab, erstreckt. gezwungen, und er dient nur 

. r. Präowo, jetzt ein mit empörtem Herzen den 
armseliges Dorf, scheint vor- Ungläubigen. Bei denTürken 
dem eine beträchtliche Stadt Stander in grossemAnseben, 
gewesen zu seyn, wie aus- und der Sultan selbst zitterte 
gedehnte Mauerreste vermu- vor seinem Zorne, welcher 
then lassen. Eine Stunde ihn in einen Zustand ver- 
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setzte 9 der ganz der Ber- 
serkerwutli der Scandina- 
vier glich. Dass er im In¬ 
nern seinen Glaubensgenos¬ 
sen treu geblieben, bezeugt 
auch die Geschichte, indem 
sie ihn in der blutigen 
Schlacht bei Rovini gegen 
die Walachen (1392) rufen 
lässt: „Stehe den Christen 
bei, o Gott, und möge ich 
der Erste seyn, der fallt!“ 
Das edle Ross Scharatz wird 
in der Sage „huntgefleckt, 
gleich einem Rinde“ und 
von besonderer Tüchtigkeit 
und Kraft geschildert; kein 
anderes konnte den Gewal¬ 
tigen tragen. Marko lehrte 
es Wein trinken, und man 
findet es als Gefährte aller 
Abenteuer des Helden und 
auch seines Todes. — Bei 

r. Rakovicza vereini¬ 
get steh der T i m o k mit der 
Donau. Dieser Fluss, wel¬ 
cher Serbien von Bulgarien 
trennt, hat zwei Quellen, 
von denen die eine, der 
bulgarische oder gros¬ 
se Timok, oberhalb Swr- 
iik, die andere, der klei¬ 
ne Timok, unter dem Ge¬ 
birge Golübin entspringt. 
Beide Arme vereinigen sich 
unterhalb Sajetsar. Wie die 
meisten Bergwässer ist der 
Timok sehr reissend, beson¬ 
ders oberhalb Bregowo. 
Sein Bett ist steinig, 2 j bis 
5' tief und 18 bis 60° breit. 
Es führen mehrere Brücken 
über den Fluss, doch watet 
man auch bei den Furten 
bäuüg durch. 

(Pouarf.) 

* 

Bulgarien oder Bul¬ 
gar-1 li, die ehemaligen 
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römischen Provinzen !§«• 
eia rlp eiMifundjioe- 
fiu inferior, grenzt ge¬ 
gen Norden durch die Do¬ 
nau an die Walachei und 
Moldau, gegen Osten an*s 
schwarze Meer, gegen Süden 
an das eigentliche Rum-Ili, 
gegenWesten an Macedonien 
undSerbien. SeincGrenze ist 
im Süden der Bücken des 
Balkan (Haemus), und im 
Westen erheben sich die 
Ausläufer dieses Gebirges, 
welche selbst auch für eine 
mächtige Gebirgskette gelten 
können und den Balkan mit 
den Karpathen verbinden. 
Die Flüsse Bulgariens epgies- 
sen sich zum grössten Theile 
in die Donau. Das Klima ist, 
im Verhältnisse zu der Lage 
des Landes, ziemlich rauh, 
was wohl den vielen Ge¬ 
birgen im Süden und We¬ 
sten», so wie den ungeheu¬ 
ren Wäldern zugeschrieben 
werden muss- Ucberdies 
ist auch das niedrigere Land 
zu dünn bevölkert und zu 
wenig angebaut, zu sum¬ 
pfig und zu waldig, als dass 
die Strahlen der Sonne viele 
Warme aus dem verwilder¬ 
ten Boden entwickeln könn¬ 
ten. Der Flächenraum des 
Landes beträgt 1740 □ M .; 
die /«alil der Einwohner 
schätzt man auf zwei Mil¬ 
lionen. 

Die Bulgaren sind sla- 
vischen Ursprunges. Einst 
ein kraftvolles Volk, \hatten 
sie ihre eigenen, selbststän¬ 
digen Könige, und mehr als 
einmal zitterte Konstantino¬ 
pel vor ihnen. Von Kaiser 
Basilius unterworfen (1017), 
erhoben sie sich bald wie- 


Digitized by v^ooQle 



220 


«frei* mit Macht und schüttel¬ 
ten# das fremde Joch ab. 
Später, nach entschwunde¬ 
ner Kraft, zankten sich Un¬ 
garn und Griechen lange 
um den Besitz des Landes, 
bis endlich die Eroberung 
des griechischen Kaiser- 
thums durch die Türken 
und die Schlacht bei Var¬ 
na dem Streite ein Ende 
machte und Bulgarien un¬ 
ter das osmanische Joch 
zwängte. 

Der Bulgare ist gastfrei, 
arbeitsam und hängt seiner 
Beligion treu an. Seine 
Sprache ist eine Mundart 
des Slavischen* die Kirche, 
zu der er sich bekennt, die 
orientalisch-griechische. In 
der Kleidung erscheint er 
einfach, fast ärmlich. Der 
reichste Putz bei Mädchen 
besteht in einigen Stücken 
türkische Münzen, womit 
sie Haar oder Hals zieren. 
Vornehme setzen Bamdstrei- 
fen auf ihre Kleider und 
tragen gestickte Gürtel. Die 
Häuser sind von Holz, mit 
Lehm bekleidet. 

In neuerer Zeit wandern 
viele bulgarische Familien 
nach der Walachei und Mol¬ 
dau hinüber, wo sie die 
Früchte ihresFleisses unter 
dem Schutze der Gesetze 
ungestört ernten können. 
Ausserden eigentlichen Bul¬ 
garen hausen im Lande auch 
Türken, Armenier, Juden 
und Zigeuner. Den ganzen 
nordöstlichen Winkel zwi¬ 
schen der Donau und dem 
Pontus, die sogenannteDo- 
brudscha, h<^ vo l lnen no¬ 
madische Tataren, welche 
sich aus der Krim und aus { 


I Bessarabien nach der rus¬ 
sischen Okkupation hieb er 
gewendet haben und den 
Osroanen in ihren Feldzü¬ 
gen als deichte Beitcrci 
dienen. 

Der Ackerbau ist die 
hauptsächlichste Beschäfti¬ 
gung des Bulgaren, in der 
sich die arbeitsamen Be¬ 
wohner der Distrikte von 
Sophia, Komanoff r KratofF 
und Postrumelien auszeich¬ 
nen. Der fruchtbare Bo¬ 
den dieser ’ Distrikte und 
die Industrie , der Bewoh¬ 
ner hat diese nicht nur 
wohlhabend gemacht, son¬ 
dern auch ihrem Lande den 
Namen des' Kornspeichers 
der europäischen Türkei 
verschafft. Be iss wird besonr 
ders von den Bewohnern von 
Tatar - Bazardscbik und Phi- 
lippopcdis gebaut, die Kul¬ 
tur des Maulbeerbaumes 
bildet den Haupterwerbs¬ 
zweig der Bewohner von 
Tirnova, die die geschätz¬ 
teste Seide erzeugen. Da 
der Rauchtabak den Orien¬ 
talen ein unentbehrliches 
Bedürfniss ist, so macht 
der Anbau der Tabakspflan¬ 
ze einen Hauptzweig der 
Landwirtschaft in Bulga¬ 
rien aus. Die feinste Sorte 
Tabak heisst „Tacblyh“ und 
wird von den Reichen zu 
hohen Preisen aufgekauflt. 
Auch Wein wird in Überfluss 
erzeugt. Das edelste Obst 
des gauzen Landes kommt 
vonSlivnoj besonders wächst 
hier eine vorzüglicheGattung 
Sauerdorn, dessen herrliche 
Früchte auf Befehl des Sul¬ 
tans jährlich in grosserMen- 
ge für den Hof geliefert wer- 
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den. In Varna und dfessen 
Umgebung gibt es vorzügli¬ 
che Hirschen in ungeheurer 
Menge. Bei Hasanlyk und 
Karlova sieht man weitge¬ 
dehnte Rosengebüsche oder 
vielmehr Wälder von Ro¬ 
sen, die einen herrlichen 
Anblick gewähren. DieBul- 
aren in jenen Gegenden 
ereiten das beste Rosenöl 
und versehen damit das Se¬ 
rail. Brennholz und Bau¬ 
holz liefern die grossen 
Waldungen in Ueberfülle. 
Man führt es £u Schilfe 
bis Konstantinopel. 

Der Viehzucht widmet 
der Bulgare grosse Sorg¬ 
falt. Die besten Pferde des 
Landes werden im Walde 
von Dehli-Orman (Narren¬ 
wald) gezogen. Fischereien 
ibt es sehr bedeutende; 
esonders ergiebig ist der 
Makrelenfang. Wild ist in 
grosser Menge vorhanden. 
Auf den hohen Gebirgen 
findet man eine grosse Art 
Adler, dereö Federn die 
türkischen Soldaten zu ih¬ 
ren Pfeilen brauchen. 

Steine und Mineralien 
besitzt Bulgarien in hinrei¬ 
chender Menge, um theils 
aus ihrer Verwendung zum 
Schmucke^, theils im Han¬ 
del grossen Gewinn zu zie¬ 
hen; allein die Regierung 
und die noch geringe Civi- 
lisation Sind Ursache, dass 
diese Reichthümer ohne Nu¬ 
tzen für ihre Eigenthümer 
im Schoosse der Erde ver¬ 
schlossen bleiben. Die Bul¬ 
garen von Kasan verfertigen 
indess herrliche Schleifstei¬ 
ne von beträchtlicher Grös¬ 
se, von denen sie bedeu¬ 


tende Sendungen nach Kon¬ 
stantinopel machen. Die 
Eisenminen von bamikoff 
geben unbestritten das be¬ 
ste Mineral dieser Art im 
ganzen osmanischen Reiche ; 
sie waren schon im grau¬ 
esten Alterthume bekannt, 
und jetzt kann man sagen, 
dass sie allein den Bedarf 
von Konstantinopel liefern. 
Die Bergleute sind sämmt- 
lich Bulgaren. Salz wird 
in einem Salzsee bei Akhi- 
elo gefunden. Salpeter 
kommt auf einem Gebirge, 
sieben Werste von Kasan, 
gegen Tirnova, in einer von 
der Natur in den Felsen 
ausgehöhlten Grotte vor, 
die fünf Werste unterirdisch 
im Gebirge hinläuft. 

Was Fabriken betrifft, 
so ist die türkische Regie¬ 
rung eben nicht geeignet, 
solche Industriezweige in 
den christlichen Provinzen 
des Reiches in, Aufnahme 
zu bringen, und man findet 
deshalb in Bulgarien weit 
weniger Manufakturen und 
Fabriken, ^als es unter ei¬ 
ner andern Regierung dort 
vielleicht geben dürfte. In- 
dess ist die Tucbfabrikation 
dennoch ein Haupterwerbs¬ 
zweig eines grossen Theiles 
der Bewohner von Kasan. 
Die Tücher,' welche man 
hier verfertiget, werden 
nach Konstantinopel, der 
Moldau und Walachei ver¬ 
kauft. Die Bewohner des 
obern Bulgariens berei¬ 
ten übrigens fast alle zu 
ihrer Bekleidung nöthigen 
Stoffe selbst. Die Färberei¬ 
en zu Ikhtimome sind die 
vorzüglichsten der europäi- 
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scheu Türkei. Die Güte 
der dortigen Färbungen hat, 
wie man sagt, ihren Grund 
in den Eigenschaften eines 
Baches, der im Balkan ent¬ 
springt, und dessen Was¬ 
sers man sich ausschliessend 
bei Bereitung der Farben 
bedient. Die Farbstoffe 
werden grösstentheils in 
Bulgarien erzeugt und haupt¬ 
sächlich von Gabrova bezo¬ 
gen. Die besten Waffen¬ 
schmiede der Bulgaren sind 
zuSlivno, Gabrova, Dscliid- 
mai und Bazgrad. In der 
erstem Stadt werden meist 
Pistolen verfertiget, die 
man mit 100 bis zu 5000 Pi¬ 
astern das Paar bezahlt. In 
Gabrova macht man haupt¬ 
sächlich Flinten und in 
den beiden letztem Städten 
Schutschar’s, eine Art Büch¬ 
sen, in welche die Kugel 
mit Gewalt getrieben wird. 
In Widdin und Sophia wer¬ 
den die besten Iatagan’s 
und türkischen Dolche ge¬ 
schmiedet. 

Bulgarien ist in vier Sand- 
scliake getheilt, nämlich 
Widdin, Sophia, Rustschuk 
und Silistria. Die Sand¬ 
schake zerfallen wieder in 
Distrikte oder Ajanlike, de¬ 
ren jede von einem Ajan 
regiert wird. Er besorgt 
die ausübende Gewalt und 
die Verwaltung der Finan¬ 
zen. Dem Ajan steht im¬ 
mer ein von der Gemeine 
ewählter Bulgare zur Seite, 
er den Titel eines Tschara- 
badji oder Kadjibaschi führt 
und die Pflicht auf sich 
hat, alles Notlüge in Voll¬ 
zug zu setzen, um den Vor¬ 
schriften und Foderungen 


des Ajan zu genügen, und 
also auch die Lieferungen 
anLebensmitteln undHriegs- 
bedürfnissen für die Tür¬ 
ken zu veranstalten. In je¬ 
dem grossen Dorfe befindet 
sich ein türkischer Chef, 
Suhasch i genannt, der vom 
Ajan aufgestellt wird und 
wieder seinen eigenen Tscha- 
rabadji an der Seite hat- 
Die Domänen, deren Ertrag 
in die Kasse des Sultans 
fliesst, werden durch Ser- 
dar's verwaltet, .die von den 
Ajanen gänzlich unabhängig 
sind. Jedes Ajanlik hat ei¬ 
nen Kadi oder Richter, der 
weder unter den Ajanen 
noch unter denSerdar’s, ja 
nicht einmal unter dem Pa¬ 
scha steht. 

Die Erhebung der Ab¬ 
gaben geschieht, wenn das 
Land ruhig ist, zweimal im 
Jahre. Zu diesem Zwecke 
versammelt der Ajan alle 
Tscharabadji’s seines Ajan- 
liks jedesmal am Tage des 
heiligen Georg (23- April) 
und am Tage des heiligen 
Demetrius (26. November) 
im Hause des Kadi und 
theilt ihnen den Kestand der 
Ausgaben für sechs Monate 
mit. Gewöhnlich bezahlter 
die Summe, die nach Kon- 
stantinopel geliefert werden 
muss, aus seiner Tasche und. 
vergrössert sie, so wie da9 
Budjet aller übrigen Ausga¬ 
ben, um sich keiner unange¬ 
nehmen Verantwortlichkeit 
auszusetzen. Hierauf nimmt 
er mit den Tscharabadji’s 
die Vertheilung der Summe 
auf die einzelnen Dörfer 
vor, ein Geschäft, bei 4le»n 
nicht immer Unparteilich- 
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keil vorwaltet. Ueberdies 
wird noch ein Para von je¬ 
dem Piaster, oder dritthalb 
Prozent, für den Kadi zum 
Voraus abgezogen. Die Tür¬ 
ken, welche in den bulgari¬ 
schen Ajanliks ansässig sind, 
bezahlen die gleichen Ab¬ 
gaben. Sobald die Gesammt- 
summe der Auflagen für je¬ 
de Stadt oder für jedes Dorf 
bestimmt ist, machen die 
Tscharabadji’s ihre Verthei« 
lung auf die einzelnen Fa¬ 
milien oder Individuen, und 
zwar ebenfalls nicht immer 
mit Unparteilichkeit. Rück- 
sichtlich der Auflagen ist 
das Volk in drei Klassen 
getheilt, von denen die er¬ 
ste in gewöhnlichen Zeiten 
bis zu tausend Piaster, die 
zweite von 200—500 Piaster 
nnd die dritte von 100—150 
Piaster jährlich bezahlt. Die 
Tscharabadji’s versetzen 
einzelne Individuen, je nach 
der Zu- oder Abnahme ih¬ 
res Vermögens, in eine an¬ 
dere Klasse •, eine solche 
Versetzung geschieht aber 
auch oft auf einen Beschluss 
des Ajan. In Kriegszeiten 
haben die Auflagen keinen 
festen Satz $ während des 
letzten Krieges waren sie 
dreimal stärker als gewöhn¬ 
lich, andere durch den Krieg 
verursachte Abgaben unge¬ 
rechnet. 

Von den Ernten, den 
Schafen, Schweinen, dem 
Weine und dem Honige 
wird eine Art Zehent in 
Natura gereicht, den die 
Regierung verpachtet. Ue¬ 
berdies müssen die Einwoh¬ 
ner in Kriegszeiten Lebens¬ 
mittel jeder Art liefern, 


ohne, trotz der zuweilen 
gemachten Versprechungen, 
einige Entschädigung zu 
erhalten. Zölle werden von 
den Türken und Christen 
leich bezahlt und nur in 
en Städten erhoben. Waa- 
ren, die in den Dörfern 
verkauft werden, sind zoll¬ 
frei. In den Städten wird 
ohne Unterschied der Reli¬ 
gion bei Verkäufen und 
Kontrakten eine Abgabe von 
zehn Prozent bezahlt, die 
dem Ajan gehört. 

Die Erlaubniss, sich zu 
verheirathen oder seine Tod- 
ten zu begraben, muss der 
Bulgare jedesmal theuer er¬ 
kaufen. Wie alle Christen 
des osmanischen Reiches 
unterliegt auch er der Kopf¬ 
steuer, Haratsch genannt 
und im Betrage von 14—5* 
Piaster jährlich. Armenier, 
Juden und Alle, die nicht 
Muhammedaner sind, un¬ 
terliegen dem Haratch, je¬ 
doch nach verschiedenen 
Taxen. Die Zinganen oder 
türkischen Zigeuner, die 
sich zum Islamism beken¬ 
nen, sind ebenfalls dieser 
Abgabe unterworfen. 

Die Civil- und Krimi¬ 
nalrechtspflege ruht in den 
Händen des Kadi. Die Ver¬ 
handlungen geschehen münd¬ 
lich $ die Parteien bringen 
nach der Reihe ihre Grün¬ 
de vor, und der Kadi sprich* 
dann nach Anhörung^ der 
Zeugen seinUrtheil. Weder 
der Ajan noch selbst der 
Pascha dürfen sich in die 
Amtsverrichtungen des Ka¬ 
di einmiseben. Niemand, 
wer er auch sey, darf ohne 
einen Ilam oder Beschluss 
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des KatB einen Bulgaren 
mit dem Tode bestrafen* 
Einige Pascha’s massen sich 
Wohl dieses Recht an, je¬ 
doch nur in Kriegszeiten; 
ausSerdem setzen sie sich 
einer schweren Verantwort-, 
lichkeit aus, wenn der Ka¬ 
di, was häufig geschieht; 
den Fall an die Pforte be¬ 
richtet. 

Meuchelmord, Diebstahl, 
Aufruhr und Verschwörun¬ 
gen gegen die Regierung 
werden ohne weitere Un¬ 
tersuchung, und ohne nach 
Namen oder Aufenthaltsort 
des Schuldigen zu forschen, 
mit dem Tode bestraft. Bei 
Civilprozcssen verurtbeilt 
der Kadi sehr oft eine der 
Parteien zu einer Geldbus¬ 
se , von der er den zehnten 
Theil für sich behalt. Ge¬ 
wöhnliche Polizeiübertre¬ 
tungen, als Schlägereien, 
Zänkereien, Ungehorsam u. 
s. w. werden nach einem Be¬ 
schlüsse des Kadi und zu¬ 
weilen auch des Ajan fnit 
derBastonade auf die Fuss- 
gohlen bestraft; der Leiden¬ 
de muss überdies noch für 
jeden Streich einen Piaster 
bezahlen, und die genann¬ 
ten Beamten theilen diese 
Sporteln unter sich. In den 
Dörfern werden solche Vor¬ 
fälle von den Subaschi’s 
gewöhnlich durch Geld und 
ohne Schläge geschlichtet. 
Geld ist überhaupt das beste 
Mittel, um vor dem Kadi 
jeden Prozess zu gewinnen. 

Brüchen und Strassen 
werden in Kriegszeiten auf 
Befehl des Chefs des Sand- 
chak oder der Ajanen aus¬ 
gebessert oder neu angelegt. 


Bei den Türken und Bul¬ 
garen ist es entweder aus 
Hang zur Wohlthätigkeit 
oder um seinen Namen auf 
die Nachwelt zu bringen, 
Sitte, auf den Strassen und 
in den Städten Brücken und 
Brunnen anzulegen; auch 
errichten sie Ouai’s oder 
Herbergen , wo Reisende 
jedes Glaubens über Nacht 
unentgeltlich Obdach fin*- 
den. Die Strassen im Sand- 
schak Rustschuk sind ziem¬ 
lich gut, so dass ihres Glei¬ 
chen in der Türkei nicht 
mehr getroffen werden; 
auch sind regelmässige Po¬ 
sten in diesem Sandschak. 

(ßofmamn , Ausland^ 

i 

# 

Zwei Meilen unter dem 
Ausflusse des Timok liegt 
r. das Dorf Fio ren tin 
mit den Ruinen einer Burg, 
die auf einem felsigen Hü¬ 
gel sich erheben. Das Dorf 
selbst besteht zumeist aus 
armseligen, kegelförmig Von 
Rohr erbauten Fischerhüt¬ 
ten. — Nach einer starken 
Ausbeugung der Donau und 
nachdem diese 

1. den AnilOr und 
r. den Topolwicz auf¬ 
genommen, erscheint 

r. die Stadt und Festung^ 
WIDDI2V. T ungar. Bo- 
don, türk. Kikadova — 
welche mit ihren 25 Mina- 
reten sich recht ansehnlich 
ausnimmt. Eine zahlreiche 
Garnison und 280 Kanonen 
vertbeidigen ihre weitläufi¬ 
gen Werke. Eine Citadelle, 
Moräste auf der Landseite, 
in der Donau eine fortifi- 
zirte Insel) erhöhen noch 
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die Haltbarkeit des Platz es* 
welcher darum für die stärk¬ 
ste Festung Bulgariens gilt. 
Die Zahl der Einwohner 
gibt man au 25,000 an. Sie 
erfreuen sich beträchtli¬ 
chen Wohlstandes, da Han¬ 
del und Gewerbe der Stadt 
belebt sind. Bis hieherkoni 
nen bei gutem Wasserstande 
Fahrzeuge aus dem schwar¬ 
zen Meere gelangen.' 

Widdin ist der Sitz ei¬ 
nes Pascha von drei Ross- 
achweifen und eines Erzbi¬ 
schofs der griechischen Chr i¬ 
sten, welche hier auch eine 
vielbesuchte Schule haben* 

Unter den Gebäuden der 
Stadt fallt vorzüglich das 
gegen die Donau heraussteh¬ 
ende Harem des Pascha in 
die Augen. Der jetzige Pa¬ 
scha von Widdin, Hussein, 
ist einer der Männer, welche 
wohl am meisten zu den 
Umgestaltungen beigetragen 
haben, die unter dem letzt¬ 
verstorbenen Sultan im ot- 
tomanischen Reiche vorgin- 
gen. Er war 1826 als Gross- 
vezier eines der thätigstert 
Werkzeuge zum Sturze der 
Janitscharen, jener Präto¬ 
rianer Konstantinopels. Die¬ 
ser Staatsstreich setzte ihn 
in ungeheure Gunst bei dem 
Sultan. .1828 zeichnete er 
sich bei der Verteidigung 
von Schuinla rühmlich aus 
und hinderte eine Zeitlang 
das Vbrrücken von Die- 
bitsch.' Im Jahre 1852 stellte 
er sich in Syrien Ibrahim . 
Pascha gegenüber } abärhier 
verliess ihn sein Glück. Von 
den Aegyptiern geschlagen, * 
sah er Sich genöthiget, Sein 

Müller, Donau. II. 


Kommando an Rcschld Prf- 
scha abzutreten, der aber 
eben so wenig die Sache 
der Pforte günstig zu len«* 
ken vermochte. Hussein er¬ 
hielt das Paschalik Widdin 
als Ruhesitz, und sein gröss¬ 
tes Vergnügen ist jetzt, die 
Besuche angesehener Fremi 
den, welche dieDoqau hin¬ 
ab oder herauf fahren, an* 
zunehmen. Die ,, Revue 
britanique“ und nach die* 
ser das „Ausland“'enthal¬ 
ten eine höchst interessante 
Schilderung des Harem des 
Pascha, aus der Feder eb¬ 
ner englischen Dame, wol* 
che im Juli 1838, von Koni 
stantinopel nach London 
zurückkehrend, mit dem 
Dampfschiffe die Donau bin* 
aufging und in Widdin Ge* 
legenheit fand, in Gesell* 
Schaft einer jungen Grie¬ 
chin, die sich Madame Lam* 
pugnani nannte, Zutritt bei 
dem Pascha und seinen Frau¬ 
en zu bekommen. Da das In¬ 
nere eines morgenländischen 
Haushaltes, insbesondere 
das Harem eines türkische^ 
Grossen, noch immer ! zd 
den nicht allgemein bekann¬ 
ten Dingen gehört, •/ auch 
keineswegs jedem Reisenden 
zur Selbstanschauung* zu¬ 
gänglich ist, so wird<ein Aus¬ 
zug aus jener Beschreibung 
hier füglich'an seiner SfeUe 
seyn. Uh feere Reisende« «eiv- 
zählt: „Nachdem wir »unge¬ 
heure Höfe und langem Gel-' 
lerien durch schritten hatten, 
wo Schwarze, Verschnitte* 
ne, Pagen ündall das stum¬ 
me Volk der HanemV wie 
Schatten gereiht , standen 
und uns niit mutnienärtigern 
15 
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Anstarren an sich vorüber 
gehen Hessen, gelangten wir 
endlich in den Audienzsaal 
oder den Divan des Pascha« 
Da, in einer Ecke des So« 

£ ha, nahe am Fenster, sass 
Hussein, der berühmte Ver¬ 
nichter der Janit scharen, die 
Füsse über einander gelegt 
und an den Leib hinaufge¬ 
zogen, und beschaute durch 
das Fenster mit Hilfe eines 
Föfspektives —' das erste 
Zeichen • europäischer Bil¬ 
dung — die majestätischen 
Strömungen der Donau. Es 
war ein schöner Greis, ganz 
in. den* echten, türkischen 
Gasöhmacke gekleidet, mit 
Ausnahme des Fess, dessen 
Gebrauch mit zur Geschichte 
dieses grossen Mannes, ge¬ 
hört. Am Tage der Schlacht 
in dem Hippodrom, wo er 
dem Turban, diese verfüh¬ 
rerische Zierde, im Ange¬ 
sichte der aufrührerischen 
JanitschaTen unter den gräss¬ 
lichsten Flüchen mit Füssen 
trat, nahm er dafür v den 
Fess an. Der Pascha hielt in 
der einen Hand einen herr¬ 
lichen Fächer von Beiher¬ 
federn, mit dem .er die Flie¬ 
gen verjagte, die um ihn 
her schwärmten, während 
seine andere Hand andäch¬ 
tig die kleinen Perlen eines 
jhölzernen Rosenkranzes aus 
Mekka zählte,—einSchmuck, 
den jeder nur etwas ange¬ 
sehene Türke tragen muss. 
Hussein schien mir ein Greis 
von ungefähr 65 Jahren ; 
demnach wär.e. die Vernich- 
tung der Janitscharen ge¬ 
rade' in die■ Jahre’ bei ihm 
gefallen, wO der Mann kör¬ 
perlich uüd geistig am kräf¬ 


tigsten ist* Seine Haut ist 
dunkelgelb und kein Gesicht 
von Blatternarben, sehr ent¬ 
stellt, aber seine Augen 
drücken viel Kraft und Lei¬ 
denschaft aus. Sein sorg¬ 
fältig geschnittener und mit 
Wohlgerüchen durchdufte- 
ter starker Bart trägt nicht 
wenig dazu bei, sein Aeus- 
seres angenehm und einneh¬ 
mend zu machen. Sein Kör¬ 
per scheint sehr dick, doch 
war es mir unmöglich, den 
Umfang desselben genau zu 
sehen, da die Etikette dem 
Muselmann nicht erlaubt, 
selbst in Gegenwart von 
Damen, sich zu erheben 
oder auch pur 9eine Füsse. 
auszustrecken. Die kurze 
Zeit,' wo a ick Hussein sah, 
fand ich in seinem Beneb- 
men nichts, was den ange¬ 
nehmen Eindruck, den sein 
Aeusseres auf mich ge¬ 
macht hatte, Lügen gestraft 
hätte. Er entband mich 
der Pflioht, seine Hand zu 
küssen, was alle übrigen 
der Gesellschaft thun muss¬ 
ten, und ich war ihm für 
diese Aufmerksamkeit wirk¬ 
lich sehr dankbar, da die 
Erinnerung an die Janit- 
sebaren sehr lebhaft in mir 
war. Unsere Stühle waren 
dem Sopha gegenüber ge¬ 
stellt, und ich fing an, das 
Gemach mit ziemlich neu¬ 
gierigen Augen zu mustern. 
Die ganze eine Seite war 
nach orientalischer Sitte 
von einem^ langen Divan 
eingenommen, der sichlän^s 
den' Fenstern hinzog. Die 
zwei äussersten Ecken wer¬ 
den als die Ehrensitze be¬ 
trachtet y der Atlass ist rei- 
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eher, und die Stickerei der 
Kissen trennt sie von dem 
übrigen Grunde des Ueber- 
zuges. Die sonstigen Mobi¬ 
lien des Gemaches bestan¬ 
den aus 'französischen Ka- 
napee's, mit herrlichem Da¬ 
mast überzogen, und, aus 
persischen, gelb und rothen 
Teppichen. Die Decke war 
nach türkischer Sitte ge - 1 
malt und vergoldet, und 
die Karniesse mit Fresko¬ 
landschaften geschmückt, 
die verschiedene Gegen¬ 
den von Honstantinopel und { 
dem Bosporus darstellten, 
und in welchen Kolorit, 
Zeichnung und Perspektive 
ziemlich gut beobachtet wa¬ 
ren. Zwei Beihen von Die¬ 
nern standen mit blos¬ 
sen Füssen in der Tiefe 
des Saales; ihre Pantoffel 
lagen über einen Haufen 

g eworfen vor der Thüre.. 

►ie Unterredung begann, 
scbidn aber den leicht er¬ 
regbaren Greis etwas anzu¬ 
greifen, und der Leibarzt, 
welcher ehrfurchtsvoll vor¬ 
getreten war, um den Puls' 
seiner Hoheit zu fühlen, 
bemerkte uns, dass man die 
Ceremonie werde etwas ab- 
kürzen müssen. Dies be¬ 
deutete, dass jetzt die Zeit 
sey, den Kaffee zu nehmen. 
Bei den Türken wird Kaf¬ 
fee gegeben, so wie das 
Gespräch erschöpft ist, und 
wenn dieser ausgetrunken, 
empfiehlt man sich, und fe¬ 
dern ist doch von dem ge¬ 
schlürften Geiste so viel ge¬ 
blieben, um einige höfliche 
Abschiedsworte zu finden. 
So trat denn auch jetzt ein 
Diener herein, und trug an 


zwei Henkeln ein vertieftes 
Präsentirteller, welches mit 
einer von reichen Fransen 
umsäumten Purpurdecke be¬ 
legt war; als er die De¬ 
cke aufhob, sahen wir eixt 
herrliches Service von chi¬ 
nesischem Email, mit Dia¬ 
manten inkrustrrt, von zier¬ 
lich eigentümlicher Form 7 
und goldene Untertassen. 
Ein Sklave goss schwarzen 
Kaffee in die Tassen, und 
jede Tasse ward durch ei¬ 
nen andern Sklaven den 
Anwesenden überreicht. Der 
Kaffee war so vorzüglich, 
dass ich mich ungern der 
orientalischen Sitte fügte», 
nicht ganz auszutrinken, als 

S lötzlich eine besondere 
ewegung unter der Die¬ 
nerschaft, die in zwei Reih¬ 
en an der Thüre stand, 
meine Aufmerksamkeit auf 
sich zog. — Die Frauen de? 
Pascha waren von ihrer 
Spazierfahrt zurückgekehrt« 
Sie sassen in arabischen 
Wagen, und an dem Ein¬ 
gänge der Treppe stiegen 
sie ab. Der schwarze Yor- 
reiter sprang von seinem 
Pferde, stieg hastig einige 
Stufen herauf und gab uns 
ein Zeichen^ dass wir ihm 
folgen sollten. Es war der 
Chef der sechs Verschnit¬ 
tenen, und unter dem Schu¬ 
tze dieses wichtigen Mannes 
durchschritten wir den Hof r 
und gingen in ein demvt>- 
rigen ganz ähnliches Ge¬ 
bäude, in welchem die Ge¬ 
mächer der Frauen waren« 
Die erste menschliche Ge¬ 
stalt , die Wir dort sahen* 
war eine Zofe, deren be* 
ringte Finger nach engli^ 
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scher Weise Tbee und But- 
terbrod bereiteten* Eine 
verschleierte Gestalt ver¬ 
schwand bei unscrm Ein¬ 
treten. In diesem Vorzim¬ 
mer fielen mir eine Menge 
vergoldeter V ogclhäuser 
auf»' welche von der Decke 
hingen» und aus denen 

} ie schmetternden Gesänge 
er Kanarienvögel hernie¬ 
der tönten* Ein prächtiger 
Flügel von. Pleyel stand 
wunderlich zwischen einer 
Pyramide von ägyptischen 
Waffen und einem Spring- 

i runnen nach chinesischer 
rt. .— Das Harem war 
nicht ganz so wie der Saal 
hei dem Pascha eingerich¬ 
tet; die Divane schienen 
mir viel niedriger, und 
nur einer war durch die ge¬ 
wöhnlichen Tänzerinen des 
Hauses besetzt, die unbe¬ 
weglich in zwei Reihen nie¬ 
dergekauert waren. Die Ba¬ 
jaderen Hussein’s waren 
jung, munter und in weite, 
mit Gold und Silber durch¬ 
wirkte Röcke gekleidet, wie 
die Zigeunerinen, die den 
Fandango auf Madrids 
Kreuzstrassen tanzen; sie 
hatten weite Beinkleider, 
aber die Füsse waren nackt, 
und ihre Augenwimper wa¬ 
ren schwarz gefärbt. Diese 
schwarzblauen Keife um die 
Augen gaben dem Gesichte 
einen sehr fremdartigen Aus- | 
druck» der durch den Tanz 
noch erhöht wurde. Der 
Verschnittene bat .uns, uns 
,setze.n, und, der, Tanz 
beaangi.,—, Nachdem er be¬ 
endiget war, näherten sich 
uns die Tänzerinen, damit 
»?ir ihren Anzug bet rach lei} 


konnten. Wir musterten 
ihn genau; eine alte Frau, 
welche man „die Mutter der 
Mädchen“ nannte, und die 
mir wie eine Camarera- 
mayor erschien, half uns 
dabei, und ich bedauerte 
nur dies, nichts von den 
Gesprächen der Mädchen 
verstehen zu können. Plötz¬ 
lich bat mich der Schwarze 
durch sehr verständliche 
Zeichen, meine Halbstiefel 
abzulegen — eine kurze Me¬ 
lodie auf einer Violine liess 
sich hören —-Hussein’sFrau¬ 
en waren bereit, uns zu 
empfangen. Wir traten in 
das Gemach der Favoritin 
des Pascha—sie führt nicht 
den Namen seiner Frau; 
denn Hussein hat zwei recht¬ 
mässige Frauen, aber er 
liebt sie sehr, und sie ver¬ 
dient es, denn es würde 
schwer halten, ein schöne¬ 
res Weib zu finden. Sie 
ist eine griechische Sklavin 
von ungefähr zwanzig Jah¬ 
ren, Wuchs, Haut, Haare, 
Augen, Zähne, wirklich Al¬ 
les ist bewunderungswürdig 
an dieser Frau. Wie wir 
eintraten, sass sie derThü- 
re gegenüber auf einer Ot¬ 
tomane; aber sie erhob sich 
sogleich, lud uns freund¬ 
lich ein, neben ihr Platz 
zu nehmen : und sagte mit 
sanfter Stimme: „Gesegnet 
sey eüef Eingang, und möch¬ 
tet ihr so lange bleiben.kön¬ 
nen, als es euch gefällt“ — 
Die schöne Griechin war 
äusserst höflich; sie berührte 
zum Zeichen der Freund¬ 
schaft leicht meine Brust 
und meine Lippen und liess 
ihre Hand, nachdem ich 
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sie geküsst hatte, in dir 
ineinigen ruhen. Ihre Hand 
war wunderschön, und die 
rosigen Fingerspitzen dien¬ 
ten nur dazu, das blenden¬ 
de Weiss derselben noch 
mehr zu heben. Zuleikha 
ruhte nachlässig auf einem 
Haufen von blauatlassenen 
Kissen, um ihren Fess hatte 
nie einen schwarzen Schlei¬ 
er, dessen Falten ganz die 
Haare bedeckten^ der aber 
so reich mit Diamanten be¬ 
laden «war, dass er, weit¬ 
hin seine Strahlen verbrei¬ 
tend , den Glanz ihrer Au* 
gen noch erhöhte. Die ver¬ 
führerische Unordnung ih¬ 
rer Lage in der Ecke des 
Divans erlaubte mir so we¬ 
nig wie bei dem Pascha ei¬ 
nen genauen Uebörblick ih¬ 
res ganzen Anzuges; doch 
bemerkte ich eitlen blauat¬ 
lassenen und einen Silber¬ 
brokatrock unter einem 
herrlichen Rocke von Pur¬ 
purtuch mit Zobelpelz be¬ 
setzt. Ihre Pantoffel waren 
von Goldstoff, mit Perlen 
gestickt, aber sie bedeckten 
die Spitze ihrer nackten 
Füsse höchstens einen hal¬ 
ben Zoll breit, so dass sie, 
wenn sie gehen wollte,, ge- 
nöthiget war, sie mit den 
Zehen zu halten. Die Un¬ 
terredung war hier lebhaf¬ 
ter, als bei dem Pascha; 
ich sah wohl, dass Zuleik- 
ha etwas empfindsamer Na¬ 
tur war. Wir kamen auf 
Liebe zu sprechen, und ich 
war nicht wenig erstaunt, 
die Gefangene eines Harem 
darüber wie die freieste 
Europäerin sprechen zu hö¬ 
ren« Zudem war.sie wirklich 


in ihrer Art sebCUntertfchtet, 
und bekannt mit der gänfceh 
Literatur von Scbiras.—Wir 
verabschiedeten uns en<J- 
I lieh von ihr und gingen 
zu der zweiten Favoritin« 
Diese, Schiriri mit Namen, 
ist eine TscheCkesslhJ ihrö 
Kleidung schien mir* etwas 
geringer, als Zuleikba’S, vor¬ 
aus ich Sah, dass sie wirk^ 
lieh nur den zweiten Platz 
in dem so wohl beisettften 
Herzen desPascha einriimmt. 
Ihr Pelz war von schwar¬ 
zem Sammet, mit Gold ge¬ 
stickt, und ihr Schleier war 
weniger durch Diataanteü 
als natürliche Blumen ge* 
halten, deren -Winduügeii 
aber von echt orientalischer 
Grazie zeugten. Sie schien 
mir ebCn so weiss und fein 
als Zuleikha, aber magerer 
und von schwacher Gesüiid- 
heit. Ihre Augen waren 
eben so schon, wie diesen 
Zuleikha, aber etrie* 'tilfelo 
Melancholie sprach aus Ih¬ 
nen. Obgleich weniger Ala 
ihre Rivalin wie es schien 
an fremden Umgang gef 
wohnt, war sie ungezwunrf 
gener und herzHcner htÜ 
uns, setzte sich an’s Fiario^ 
nachdem sie' mit der f#öh* 
liehen Laune eines ^ÜndeSf 
einen grossen Haufen TOs-' 
sen von dem Divan 1 dazu' 
hinge worfen hatte, undspiel- 
te uns eme Ouvertüre yöir 
Herz so feierlich und geläu¬ 
fig , wie es dem ersten Spie-' 
ler Ehre gemacht hätte. 
Ais sie geendet, reichte siel 
mir ihren mit Diaiifanten 
verzierten Tschibuk und’ 
war ganz versteinert, als" 
Madame Lampugdanl ihr in 
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meinem Namen sagt*, dass ; 
ich mit dem Tabakrauchen 
nicht umzugehen wüsste, 
.Bann schlug sie mir vor, 
ihre Gemäldegallerie zu be¬ 
sehen; es war ein kleines 
Zimmer, in dem einige Oel- 
nnd ein Duzend .Aquarell- 
gemälde der Reihe nach auf 
einem zirkelförmigen Divan 
lagen. Es waren Werke 
von Bonington, Lawrence, 
Becamps', ein vorzüglicher 
Watteau und selbst, eine 
phantastische Skizze von 
Martyn, alle in der Ver¬ 
steigerung des Herrn. Cam¬ 
ping erkauft. Da die lieb- 
liehe Tscherkessin sah, dass 
mich ihr Tacbibuk anwL* 
derte, lies* sie mir in einer 
silbernen Schüssel, welche 

J er Sitte gemäss mit einem 
entliehen Kaschmir bedeckt 
war, Kaffee bringen. Sey es, 
dass der Duft des Mokka 
ihre Melancholie etwas min«» 
derte, sey es, dass sie ein 
recht vorteilhaftes Bild von 
sich in unserm Gedächtnis*! 
Belassen wollte, sie benahm 
«ich mit wahrer Herzlich« 
heit, und da ich dadurch 
Gelegenheit hatte, ihren 
4bizug genauer zu prüfen, 
so,.fand ich, dass er zwar 
Weniger glänzend, aber 
nicht minder reich war, als 
4er Zuleikha's. Ein wahrer 
Schatz von Diamanten war 
aufjhrem Körper zerstreut, 
drei Reihen echter Per¬ 
len wanden sich um ihreni 
Wissen Hals, und mehrere 
persische Shawls von gros¬ 
sem Warthe- umschlangen 
ihren Leib; an ihren Zehen 
sowohl»als an ibreh Fingern 
g)$P«ten köstliche Ringe, 


und eine tmtike Kamee von 
der herrlichsten Arbeit hielt 
am Halse die Falten des 
Kleides, welches mit der 
klassischen Pünktlichkeit 
einer römischen Toga nie- 
derwallte. . —* Die dritte 
Gemahlin Hussein’* i spielte 
nicht Klavier, sie stickte. 
Ihr ganzer Anzug war ro- 
senfarb, mit demselben 
Reichthume von Perlen und 
Diamanten übersäet. Ihr 
zur Seite sass ein liebliches 
Kind auf einem. Teppiche, 
ihr Sohn Ali Bey. Der Klei¬ 
ne war sehr lebhaft und 
scheint voll Verstand, und 
trotz der Schwierigkeiten, 
die ich hatte, mich ihm 
verständlich zu machen, er* 
setzten mir seine ausdrucks¬ 
vollen Bewegungen so ziem¬ 
lich das, was ich durch die 
Sprache verlor. Da seine 
Mutter sah, wie sehr mir 
der Kleine gefiel, war sie 
sehr freundschaftlich gegen 
uns, nahm eine Guitarre 
von der Wand und sang 
eine Romanze" von Balfi* 
Leila nahm mich sehr für 
sich ein, aber wahrhaft be¬ 
zaubert ward ich, als man 
uns die eigentliche Favori¬ 
tin Husseins ankündigte, die 
ihm naher steht als seine 
drei andern Frauen, die 
sanfte, unvergleichliche Co- 
cila, gegen deren Sonnen¬ 
glanz die Schönheit Schi* 
rin’s, Zuleikha's undLeila’s 
nur Sternschnuppen waren* 
Die ^Mutter der Mädchen 44 
ging der Favoritin mit ei¬ 
nem Schlüsselbunde voraus. 
Auf ein Zeichen, das ihr 
Cocila gab, öffnete die ehr¬ 
würdige Matrone ein kleines - 
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HabSnet, dessen Tfiüre durch 
eine Psyche von ziemlich 
schlechtem Geschmacke ver¬ 
deckt war, und in welchem 
die Shawls und Sammtpan- 
toffel der Bajaderen des 
Harem bewahrt wurden. 
Dies war das Zeichen, dass 
der Tanz wieder beginne, 
der mir im Anfänge wirk¬ 
lich nicht sehr gefallen hat¬ 
te; aber man hatte uns et¬ 
was Besonderes für den 
Augenblick des Abschiedes 
atifgespart. Cooila, gefolgt 
von den übrigen Frauen, 
begab sich mit Mad. Lam- 
pugnani und mir in den 
grossen Saal zurück, durch 
welchen wir in das . Harem 
gekommen waren. Wir nah¬ 
men unsere Sitae auf dem 
Divan ein, und sogleich be¬ 
amt der verwirrte Lärm 
er Musik. Das Orchester 
bestand aus sechs jungen 
Mädchen, welche in die 
Bunde auf einem Sopha 
sitzend, ein klagendes Lied 
sangen, das sie mit ihren 
Tamburinen und einem un¬ 
aufhörlichen Hin- und Her¬ 
schwanken des Leibes be¬ 
gleiteten: In der Gallerie 
am Eingänge des Saales 
stand feierlich die Mutter 
und vertheilte unter die 
Tänzerinen die Sammtpan. 
toffel und die Shawls, die 
diese sogleich wie Gürtel 
um ihren Leib -knüpften, 
durch ihre Haare schlangen 
oder auch leicht über ihre 
Schultern warfen. Bald er¬ 
tönten die Kastagnetten, und 
die Taglioni der Bande, in 
ein kurzes, gelbes Kleid 
und hochrothe, goldge¬ 
stickte Pantoffel gekleidet, 


näherte sich Uns mit ’ von 
Vergnügen glänzenden Atu 
gen una zeigte sich in ver¬ 
schiedenen Stellungen, bei 
denen die künstlichen Bie¬ 
gungen des Körpers mehr 
als die der Füsse zu be¬ 
wundern waren. Zwei ih¬ 
rer Mittänzerinen gesellten 
sich ihr bei, und begleitet 
von dem Gesänge des Orche^ 
sters und dem Klange der 
Tamburinen führten sie ei¬ 
nen Tanz vor uns auf, der 
i sehr viel Aebnlichkeit mit 
' demFandango hatte,und jede 
Wendung, welche die von 
der Musik bereits erhitzten 
Mädchen wieder zusammen¬ 
führte , schien ihre Lost 
noch mehr zu erhöhen. Ick 
gestehe, dass ich ganz di* 
Ansicht der Lady Mary Mon- 
tague theile: es gibt nichts 
Anmuthigeres als diese Tän¬ 
ze, und es ist unwdhr, dass 
es ein für Frauen unschick¬ 
licher Anblick sey. Wäh¬ 
rend das Crescendo der 
Tamburinen immer Taacher 
Cocila's Nymphen hinriss, 
erschien der schwarze Ver¬ 
schnittene, uns zu sagen, 
dass das Dampfboot sich 
zur Abfahrt rüste. Sogleich 
wurden die Tänze einge¬ 
stellt, Hussein's Frauen um« 
ringten uns mit aufriohti* 
gern Bedauern der so schnel¬ 
len Trennung und muster¬ 
ten i noch einmal genau ^nn- 
sere Kleidung. Alle Theile 
derselben wurden einer 
schnellen, aber genauen Prü¬ 
fung unterworfen. Und soll¬ 
te Vrikan glauben, was am 
meisten ihre Verwanden«gv 
erregte und ihnen Freude 
machte? ~ Meine Hand- 
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schuhe. — Keine kam da« 
mit au Stande, sie anzuzie- 
beo, nicht als ob ihre Hän¬ 
de au gross gewesen wa¬ 
ren, aber sie konnten es 
nicht dahin bringen, , ihre 
Hände so zusammen zu 
biegen, um sie in die Oeff- 
mung des Handschuhes hin¬ 
ein au bringen. Der kleine 
Ali Bey war der einzige, 
dem es gelang, seine Hand 
in einen derselben hinein 
au bringen, doch wurde 
der Handschuh arg dabei 
zerrissen, was ich jedoch 
leicht verschmerzen konn* 
te, da seine Mutter mich 
nöthigte, einige Kaschmir’s 
von ihr anzunehmen;. ;ioh 
hatte die Schwache, ihr 
aaohzugebcn. — Endlich 
waren wir genöthigt, uns 
an: trennen, die Salam-s 
fingen von beiden Seiten 
an, und es fehlte nicht an 
Küssen. Alles eilte an die 
Fenster, um das Dampfboot 
auf den majestätischen Wo¬ 
gen der Donau dahin eilen 
zu sehen. Cocila liess sich 
am längsten sehen; sie warf 
uns noch Kussbände zu, und 
ihre Purpurschärpe wehte 
Uns hoch Grüsse nach, bis 
die Zinnen der Festung un- 
sern Augen entschwanden. 
So war ich denn nun wie*, 
der mit Madame Lampugna- 
nt allein; aber die orienta¬ 
lische Scene, in der es mir 
vergönnt gewesen, 'auch ei¬ 
lte Bolle au spielen, schim¬ 
merte noch immer blendend 
vor meinen Augen. 44 

Widdin ist das alte Wim 
üWfSm WMf S S , dessen vor¬ 
maligen Glanz Procopius de 
aedifiniis IV. 5. rühmt. 


Schon unter Bajazeth (Ba~ 
jasid) I ward es zweimal 
(1594 und 1396) von den 
Türken eingenommen, und 
vergebens entriss es Held 
Ludwig von Baden am 6. 
Oktober 1689 dem Halbmon¬ 
de, denn schon im folgen* 
den Jahre seufzte es wieder 
unter der Botmässigkeit des¬ 
selben. Der rebellische Pas- 
wan Oglu trotzte zu Widdig 
15 Jahre lang der ganzen 
Macht des Padischah Selim 
III.— Widdin gegenüber ist 

1. der walachische Fle¬ 
cken Kalafat. 

Vou Widdin aus pflegt 
sich das Dampfboot allmäh¬ 
lich mit türkischen Passagie¬ 
ren zu bevölkern. Diese, 
sobald sie da^Schiff betre¬ 
ten und einen Raum iur 
sich und ihre Gerätschaf¬ 
ten anfgefunden haben, se¬ 
tzen sich mit übergeschla¬ 
genen Beinen auf die am 
Boden hingebreitete Decke 
Und scheinen auf nichts zu 
achten, als auf den aus der 
langen Pfeife hervorgeath? 
meten Dampf. Man könnte 
diese neuen Bewohner des 
Vapore selber für seelen¬ 
lose Dampfmaschinen hal¬ 
ten, wäre an ihnen nieht 
wenigstens in den Stunden 
des Gebetes das Walten ei¬ 
ner. Menschenseel c sichtbar, 
deren innerstes Wesen in der 
Hoffnung eines Ewigen be¬ 
steht. Denn wenn diese 
Stunden kommen, da ver¬ 
richten die Moslemim, ohne 
sich im mindesten durch die 
Gegenwart der neugierigen 
Dremden stören. zu lassen, 

( das Angesicht nach der Ge-, 
gend von Mekka hinwea- 
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dend, die frommen Gebräu- Legionen von Wasservogeln 
che ihrer Gebete und Wa-, nisten, aber auch Eber, 
schungen. — Die äussere, Vielfrasse und Wölfe hau- 
sich immer gleich bleibende sen. Schwarme von Peli- 
Buhe der Orientalen scheint kanen, lange Züge von Kra* 
auch ein Charakterzug des ziehen und ungewöhnlich 
Landes zu seyn, in welches grosse Adler umkreisen da» 
man von hier mehr und Schiff. 

✓ mehr hineintritt. Der Hoch- r. An den Einmündungen 
rücken des nordistrischen der Flüsse Turnen und 
Gebirges hat sich weit von Vidbaut vorüber gelangt 
dem linken. Ufer des Stro- man zu dem am Ausflusse 
mes zurückgezogen. Dieser des Arcer liegenden Ar- 
ist so breit, dass man mit cer-Pälanka, dem Mam 
freiem Auge kaum noch das Maria der Alten. Unter¬ 
em entgegengesetzten Ufer halb nimmt die Donau den 
Liegende unterscheidet, und S m o r d e n und bei L o m b- 
dabci so ruhig, wie ein Land- grad, das an der Stätte 
see in der windstillen Zeit des römischen AM&a tatst 
eines Sommertages. Nurdie liegt, denL omb auf. Lomb- 
emporspringenden, mächtig grad ist von ziemlich festen 

f rossen Hausen rühren von Mauern upd Pallisaden um- 
eit zu Zeit den Wasserspie- schlossen und sehr ange- 
gel auf, Das rechte Ufer des pclim auf einem Hügel situ- 
Fiusses ist bei Weitem das irt, den andere, mit Gr&n 
schönere $ es ist ein frucht- bedeckte kleine Berge ma- 
bares Hügelland, geziert lerisch umgeben. 4000Einw. 
mit dem Gewände des Sü- Nun folgt, an der Ein¬ 
dens» Denn in der Nähe mündung des Flusses Czi. 
der vielen Ortschaften, aus bra, der Flecken Czibra. 
denen die schlanken, weis- Palanka, welcher die Stel- 
sehMinarete hervorglänzen, l e von Cibrmm, der ehe. 
zeigen sich hin und wieder maligen Grenzstadt gegen 
bleine Haine von Zypressen Nied?rmösien, einnimmt. — 
und Terebintlien; denBach Unter Czibra vereiniget sich 
im Thale beschattet die 1. der Fluss Desnezia 
Loire Platane j die Anhöhen mit der Donau und bald 
bekleiden sich mit dem Ge- darauf auch, in kurzen 
waode der immergrünen. Zwischenräumen von ein- 
Eiche; in den Gärten stellt ander, 
der edle Lorber • neben; r. der Igustul, 
dem Feigenbäume; die Ge- der Scbyl (Syul), 

hange der Hügel sind mit welcher im südlichen Ge- 
Weinreben bedeckt. birge Siebenbürgens ent- 

\ (p. Schubert.") springt, endlich 

Die vielen Donauinseln r. der S c h i t ü 1 oder 
sind mit dichten Wäldern Insikra,f Nahe der Ein- 
von riesigem Schilfrohre mündung des letztem ist' 
besetzt, in welchem ganze auf einer Anhöhe der Fle* 
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eken Rahovä (Oma) er- I gesehen hat, und die aucli 
baut. 2000 Einw. und ein aas walachische Volk unter 
festes Schloss.. Am Fusse dem Namen „Puorte Roma« 
desselben, auf der Wasser« nilor 44 (Römerthor) kennt« 
seite, sieht man die Rui- Die hie und da noch sicht- 
men römischer Bäder. Wohl bare Strasse nennen sie 
mag hier einst das alte „Kalea Trajanuluj“ (traja- 

rhvniv gewesen seyn. nischer Weg), und sie ffihr- 

r. Einmündung des- Is- te durch den Rothenthurm- 
ker. An dem Punkte der pass in das Ilers Sieben- 
Begegnung desselben mit iürgens, nach dem Sitse 
der Donau war das vorma- des Decebalus. — Die alten 
lige, ansehnliche, mit dem Schriftsteller, namentlich 
Flusse gleichnamige Oef« Procopins und Dio Cassius, 
ei» erbaut, wo in späte« hinterfiessen ans von der 
rer Zeit das Heerlager der Tra jansbrücke Beschreibun- 
Hunnen seinen Sits hatte. gen, welchen gemäss sie 
(*. Schubert .) eine der grossartigsten Rr- 
\ l. Tselew. In der Nähe Zeugnisse menschlicher 
dieses Fleckens bemerkt man Runst gewesen seyn muss, 
deutlich Anzeichen eines al- Nach diesen Schilderungen 
kn Brückenbaues. Wir ha- waren die Pfeiler % 20 an 
ben früher schon gehört, der Zahl, aus massiven 
dass mehrere gründliche und Quadersteinen aufgefuhrt 
verlässige Alterthumsfor- und mittelst steinerner Bö-* 
scher hier die wahre Stätte gen verbunden. Sie hatten, 
der berühmten TraJaiMH die Fundamente nicht mit- 
lljrAelite suchen. Der ge- gerechnet, eine Höhe von 
wichtigste Beweis für diese 150 Fuss (Palmen), 60 in 
Ansicht ist wohl der, dass der Breite und standen 170 
die Brückenreste bei Tse- römische Fuss von einander 
lew mit dem sogenannten entfernt. Dio Cassius nennt 
TrajanS wege— einer so- diese Brücke ein erstaunli- - 
lid gebauten Römerstrasse* cbes Werk, mit welchem 
die, bei den Trümmern an alle übrigen Bauten Trajan’s 
der Donau beginnend, längs kaum zu vergleichen wären« 
der Aluta bis nach Sie- An beiden tlfern war«die 
benburgen hinan sich ver- Brücke mit befestigten Ra- 
folgen lässt—.in unmittel- stellen versehen, von de« 
barerVerbindung steht. Man nen noch beute Reste zu 
will in Siebenbürgen Mün- bemerken sind. Der Brü¬ 
ten gefunden haben, auf ckenkopf des rechten Ufers 
denen die Donau personifi- hie&s das „Caput bovis. 44 
zirt dargestellt war, mit der Die Sorge über diese wich- 
Aufschrift „Danubius 44 und tigen Bauten war einem 
„Via Trajana. 44 Dieser Weg Ooerpräfekten der dazi« 
ging unmittelbar durch eine sehen Provinzen anvertraut, 
Triumphpforte, deren Re- I wie dieses eine Inschrift 
ste Sulzer in der Walachei J lehrt, die man in Sieben- 
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bärgen« bei Varh'ely* in der 
Nähe der ehemaligen däzi- 
schen Hauptstadt Zarmize. 
ethusa gefunden. — Trajan 
at die herrliche Brücke 
durch den . kunstreichen 
Baumeister Apollodorus Da« 
xnascemis aufführen lassen; 
wahrscheinlich nahm er die« 
sen Bau, und > die Anlegung 
der Strafese erst nach dem 
zweiten Feldzüge gegen den 
Deeebalus Vor, als er sich 
Dazien vollständig unter¬ 
worfen hatte. Um ein sd 
riesiges Unternehmen zu 
Stande bringen zu können* 
musste man Herr des gan¬ 
zen Landes seyn. Zweck 
der Brücke war, die neu 
erworbenen Provinzen, mit 
dien jenseits der Donau ge¬ 
legenen in stäter Verbin¬ 
dung zu erhalten. Damals 
stand das römische Welt¬ 
reich noch in seinem Glanz- 

£ unkte. Als es zu verfal- 
m begann, und barbarische 
Völkerschwärme, bessere 
Wohnplätze suchend, aus 
Asien mit Macht in die trans- 
danubianischen Römerpro¬ 
vinzen herüberdrangen, sah 
aich endlich Kaiser Aureli¬ 
an genöthiget, die römi¬ 
schen Legionen und Kolo¬ 
nisten nach MÖ9ien zurück¬ 
zuziehen und Dazien den 
vereinigten Gothen, Sarma- 
ten und Vandalen zu über¬ 
lassen; Um sicher vor den 
Einfallen dieser gefurchte-' 
ten Feinde zu seyn * liess 
er die Trajansbrücke bis 
auf den. Wasserspiegel her¬ 
ab niederreissen. Konstan¬ 
tin der Grosse-machte spa¬ 
ter einen Versuch* die von 
seinen Vorgängern leicht¬ 


sinnig ; verlorenen Provin* 
zen dem Reiche wieder zu 
erobern. Zu; selber Zeit 
ward jene lang im Streite 
gestandene Brücke am Sc* 
verusthurme erbaut. Uebet 
sie. führte Konstantin sein 
Heer, unterwarf sich das 
Land und legte neuerdingt 
feste Plätze an. Aber dieser 
Sieg sollte nicht von langer 
Dauer seyn. Die impier 
mächtiger und kühner ge¬ 
wordenen Gothen hatten 
Konstantin^ Legionen bald 
! wieder aus jenen Provinzen 
vertrieben, und die römi¬ 
sche Herrschaft nahm dort 
für immer ein Ende. 

| (v. Domer,') - 

In der Nähe der Trajans- 
, brücke lagen mehrere an« 
sehnliche römische Pflanz- 
Städte — am rechten Ufer 
JE&eta und das stark be¬ 
festigte Zatte*, am linken 
Urwhrff« und ifNN« 
frftmt* — Die Volkssago 
Versetzt in diese Gegenden 
einen Brunnen, zum „heili¬ 
gen Kreuz“ genannt, dessen 
Wasser, sobald einem Kö¬ 
nige von Ungarn Gefahr 
oder der Tod dröht, sieh 
in Blut verwandeln soll. 

- r. Einmündung des Vid. 

1. Islagz« walaohischea 
Städtchen mit einer Salz« 
niederlagC, - ejnejn Mauth- 
amte, Wochen- und Jahr¬ 
märkten. 

r. Da, wo der Fluss O s« 
me zur Donau geht« in ei¬ 
ner Strombucht zwischen 
zwei steilen Berghohen, liegt 
malerisoh das historisch 
merkwürdige ankopou 
(Nigheboli« türkischSzi. 
v larow« deutsch Schü- 
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tau). Die Masse seinemal¬ 
ten Hauser dehnt sich über 
einen weiten Raum hus* 
Grünende Gärten umgeben 
die Stadt. Auf einem den 
Rayon beherrschenden Hü¬ 
gel steht das Schloss, wel¬ 
ches ehemals sehr fest war, 
fern aber verfällt« Eine 
Mauer sieht sich von da 
bis sum Strome herab. — 
Nikopoli ist ein Stapelplatz 
für die aus der Walachei 
kommenden Waaren und der 
Sitz eines griechischen Bi¬ 
schofs» Die Zahl der Ein¬ 
wohner gibt man auf 10^ 
bis ! 5,000 an. Die Umgegend 
bringt geschätzte Weine her¬ 
vor. 

- Als Trajan den durch 
»ein Waffenglück trunken 
gewordenen Decebalus über¬ 
wunden hatte, gründete er 
in der Nähe des Walplatzes, 
zum Andenken an den ent¬ 
scheidenden Sieg, eine Stadt 
und nannte siejbteojnoW», 
-t-die „Siegesstadt. Zwölr 

Jahrhunderte spater erlag 
in denselben Gefilden die 
Rlütbe der damaligen euro¬ 
päischen Ritterschaft den 
barbarischen Horden des 
ersten Bajazeth-Der fran¬ 

zösischen Ritter im christ¬ 
lichen Heere .waren allein 
1000, darunter mehrere 
Prinzen von Geblüt, Her¬ 
zoge Und Fürsten. Verstärkt 
durch die Regleitung von 
100b Knappen und 6000 Söld¬ 
nern waren sie dem Könige 
8igmund von Ungarn gegen 
die Türken zu Hilfe gezo¬ 
gen, mit ihnen ein Heer¬ 
haufe bayrischer Ritter un¬ 
ter dem Kurfürsten von der 
Pfalz und dem Burggrafen 


von Nürnberg; stimmt den 
Scharen des deutschen Rit¬ 
terordens, geführt von ih¬ 
rem Grossprior, so wieder 
Johanniterritter aus Rho- 
dus unter dem Ordensmei¬ 
ster Philibert Von Naillac. 
Hiezu die Ungarn und die 
steyermärkischen und wala- 
chischen Truppen gerech¬ 
net, zählte das chnstliche 
Heer an 100,000 Streiter* 
Nimmermehr wäre diesem, 
vermöge seiner Ueberlegeit- 
beit in der Kriegskunst, der 
Sieg entgangen,, wenn nicht 
vermessener Hochmuth sich 
der Herzen der Führer be¬ 
mächtiget-hätte, der sie den 
Feind, welchen sie nicht 
kannten, verachten liess«. 
Namentlich waren es die 
Franzosen, welche gross¬ 
rednerisch prahlten: „Wenn 
auch der Himmel ein¬ 
stürzte, wollten sie ihn 
mit ihren Speeren aufhal¬ 
ten.“ — So sicher glaubten 
sich diese vor aller Gefahr, 
dass sie in ihren Zelten noch 
sorglos schwelgten und 
prassten, als Bajazetli’sHeer 
kaum noch sechs Stunden 
Vom Lager der t Christen 
entfernt war* Aufdieliunde 
hievon wurde schnell gros¬ 
ser Kriegsrath gehalten; 
Aber auch hier hörte man 
nicht den Rath derWeisern ? 
die tollen Brauseköpfe be¬ 
hielten die Oberhand und 
verwarfen mit Gering¬ 
schätzung den besonnenen 
Schlachtplan, welchen Kö¬ 
nig Sigmund und der greise 
Feldherr Couzy entworfen 
hatten Ja sie gingen > in 
ihrer wilden Hitze so weit, 
dass sie nach beendigtem 
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Krregsrathe, gegen das ge« 
getane Wort der Verscho¬ 
nung, die im Lager befind¬ 
lichen türkischen Ge fange« 
nen niedermetzelten. Den 
28. September 1396 kam es 
zur Schlacht. Die Franzo¬ 
sen eröffneten das Treffen, 
zersprengten den leichten 
Vortrab der Türken und 
stürmten nun, ohne das nach¬ 
rückende ungarische Heer 
zu erwarten, in blindem 
Selbstvertrauen gegen den 
Hügel hinan, den der Kern 
des feindlichen Heeres be¬ 
setzt hielt. Da ward beim 
Anblicke des Phalanx von 
40,000 Lanzen, in dessen 
Mitte Bajazeth stand, der 
nicht männliche, sondern 
knabenhaft tolle Muth in 
weibische Zagheit verkehrt. 
Jene vorgeblichen „Hirn- 
melshaltcr“ flohen in wil¬ 
der Eile und rissen in ih. 
re Flucht den nachfolgen¬ 
den Tross, so wie den rech¬ 
ten und den linken, aus 
Walachen bestehenden Flü¬ 
gel des ungarischen Heeres 
mit hinweg. König Sigmund 
hielt mit dem Mitteltreffen 
der Ungarn und den steyer- 
markischen und bayrischen 
Scharen allein noch Stand. 
Da kam der Despot von 
Serbien mit 5000 frischen, 
tapfern Streitern Bajazeth’s 
Heere zu Hilfe, Und Sig¬ 
mund erlag dorUeber macht. 
Fr musste sein Heil in der 
Flucht suchen und rettete 
eich mit Mühe auf einem 
gebrechlichen Kahne über 
die Donau.' Der Admiral 
Jean de Vienne, der mit 
seinen Begleitern einen eh¬ 
renvollen Tod schmählicher 
* 


Flucht vorgezogen hatte* 
viele französische Adelig« 
und ungarische Magnaten, 
alle bayrischen Ritter, so 
wie die meisten der steyer« 
markischen waren im Kam¬ 
pfe gefallen. Die Leichen 
von 20,000 Christen bedeck¬ 
ten das Schlachtfeld..— In¬ 
des* hatten die Türken den 
Sieg t heu er erkauft. Sech¬ 
zigtausend der ,Ihren waren 
getödtet, und als am Mor¬ 
gen nach der Schlacht Ba¬ 
jazeth über den Walplatz 
ritt und seinen Verlust 
überzählte, weinte er vor 
Wuth. Schon durch die 
Ermordung der türkischen 
Gefangenen auPs Höchste 

f ereizt, ward er beim An¬ 
licke so vieler erschlage¬ 
ner Muselmänner vollends 
zum blutdürstenden Tiger. 
Er schwur Bache zu nehr 
men an den gefangenen 
Christen, und auf seinen 
Befehl trieb man diese in 
Haufen nach der Mitte des 
Lagers. Dort setzte s*vcl| 
der Barbar auf einen erhöh¬ 
ten Thron und gab das Zei¬ 
chen zu dem grossen Mor¬ 
de. 'Einzeln wurde jeder 
Gefangene herbeigeführt 
und enthauptet, oder auch 
anders umgebracht, nach der 
Mörder Laune. Jeder musste 
seinem Gefangenen selbst 
tödten. Den Ungeschick¬ 
ten, Unentschlossenen oder 
Schwachen halfen viele Hen¬ 
ker mit Schwert und Keule. 
Vom frühen Morgen bis 
Nachmittag rieselte das Blut 
von zehntausend Christen 
vor Bajazeth’s Füssen hin. 
Erst als seine Pascha’s sich 
zur Ijrde warfen »flehend. 
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er solle nicht durch Über* 
massiges Blutvergießen den 
Zorn de9 Allmächtigen auf 
sich laden, gab der Sultan 
nach und schonte, die noch 
lebten. — Die Folgen der 
Niederlage beiNikopoli wa¬ 
ren für das Abendland 
höchst verderblich.' Steyer- 
mark und Sirmien würden 
verheert, die Bewohner von 
den Türken' als Sklaven 
weggeschleppt; die ganze 
Halbinsel zwischen' der Sau, 
Drau und Donau ward mit 
dem Schutte der zerstörten 
Städte und dem Grause der 
Verwüstung erfüllt. 

(v. Schubert , *• Homnayr.') 

1. Nikopoli gegenüber, an 
der Einmündung der Aluta, 
liegt OTiiriftiil. Der Ort ist 
ln neuester Zeit von der 
walachischen Regierung zu 
einer Freistadt erhoben 
worden*); sein erster Ur¬ 
sprung datirt sich, aber 
Schon in die Römerzeit zu¬ 
rück; erhiess dazumal JPe- 
fosttfotw* In der Nähe 
sieht man noch die Ueber- 
reste einer längs dem öst¬ 
lichen Ufer der Aluta hin¬ 
laufenden Landwehr, wel¬ 
che Trajan erbaut haben 
soll. Am 25. Jänner 1829 
wurde Turnul durch ein 
russisches Detaschement Un¬ 
ter dem Kommando des 
General Geismar 1 mit Sturm 
erobert. 52 Kanonen , 5 


*) In den letzten Jahrei) sind In 
dw Walachei mehrere solche Frei- 
üdte gegründet worden; man 
wjählte . hiezu hauptsächlich dem 
Handel gelegene Plätze, und so¬ 
mit finden sieh dieselben meist 
an dcr Donau. 


Fahnen und 430 Gefang£no 
waren die Frucht des Sieges. 

Die Alt oder Aluta 
(auch Olt d. i. tiefer Fluss) 
entspringt im csiker Stuhle 
(Sieoenbürgen), an der öst¬ 
lichen Seite dies Gebirges, 
an- welchem > die Maros ihre 
'Quelle: hat, und strömt 
durch den Rothenthurmpass 
nach der Walachei. . Ihre 
Zuflüsse, wie der Zibin, 
Laut er, B urzenbach u. 
a. sind nicht sehr beträcht¬ 
lich. -r- Ungarische Blätter 
brachten im Februar de 9 
Jahres 4859 die Nachricht, 
dass zuPesth bei dem Hause 
Gaitner u. Tschurl Aktien 
für eine, vor ungefähr drei 
Jahren entstandene Gesell¬ 
schaft zur Beförderung, der 
Schifffahrt auf der Aluta 
unterzeichnet werden könn¬ 
ten, und- dass die Aktie 
pr* 100 fl. C.M. ausgegeben 
werde, bei einer GesammU 
zahl von 500 Stücken. Die 
Gesellschaft hat ivn Planet 
auf dem Altflusse eine ge¬ 
regelte Kommunikation zwi¬ 
schen Siebenbürgen, den 
walachischen Provinzen und 
dem ganzen Donaugebiete 
herzustellen. Siebenbürgen 
spürt bei einer überreichen 
Fülle von Naturprodukten 
und gewerbfleissigen Hän¬ 
den das Bedürfidss einer 
Wasserstrasse nach dem 
jCentrum des ~ österreichi¬ 
schen Handels, der Donau, 
lebhafter als je. Die Pro¬ 
dukte, roh oder verarbeitet, 
ein- oder ausgehend, linden 
über die Berge schwer ih¬ 
ren Weg, und die Distan- 
zen zu Land bis Dcbrecein, 
Temesvär, Pesth u. s. wi. 
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sind für den Transport auf 
der Achse zu gross. Aus 
Spätern Nachrichten erhellt, 
dass die ersten Versuche, 
die Aluta mit befrachteten 
Fahrzeugen zu beschiffen, 
so weit gelungen sind, dass 
sie die Ausführbarkeit des 
Unternehmens vollkommen 
garantiren, und bereits am 
5. Mai 1839 hat das Comi- 
tee der Schifffahrtsgesell- 
schaft bekannt gemacht, es 
würden in der zweiten Hälfte 
des Maimondes zwei belar 
dene Schilfe auf dem Alt¬ 
flusse von Boitza aus nach 
Rimnik in der Walachei, 
oder wenn der Bestimmungs¬ 
ort der aufzunehmenden 
Handelsgüter noch weiter 
gelegen seyn sollte, bisSla- 
tina, ja sogar bis in die 
Donau, unter verlässiger 
Aufsicht abgesendet werden. 

Um Nikopoli ist die Do¬ 
nau ungemein — bisweilen 
nahe eine Stunde — breit. 
Das walachische Ufer zeigt 
sich öde, und man . erblickt, 
nusser den Bontumaah&u- 
sern, selten eine, menschli¬ 
che Wohnung. Am rechten 
Ufer erheben sich kreidige, 
zum Theil steile Höhen, die 
lebhaft an die Klippen von 
Dover erinnern und von 
ferne wie eipe Reihe Fe¬ 
stungen aussehen. —' Eine 
Meile unter Nikopoli liegt 
das bulgarische Dorf 

r. Bellina, Sitz eines 
katholischen Bischofs. Hier 
und in mehreren benach¬ 
barten Dörfern wohnen ge¬ 
gen 15,000 Katholiken 
arme aber brave Leute,, 
welche sich in.ihrem un¬ 
fruchtbaren Landstriche yop 


d er Schi esspul verfabrikati- 
on und vom Fischfänge näh¬ 
ren. Ihr Bischof residirte 
früher in Bukarest; als aber 
sein Wohnhaus daselbst ab¬ 
brannte , begab er sich zu 
seiner Glaubensgemeinde 
nach Bellina, wohin ihm viele 
walachische Katholiken, der 
fortwährenden Plackereien 
dergriechiscbenBojaren mü¬ 
de, in christlicher Entsag¬ 
ung folgten. Diese armen 
Gemeinden mussten früher 
ihre Religion geheim liah» 
ten; ihre Kirche befindet 
sich deshalb auch noch un¬ 
ter der Erde. Besonders 
wurden sie von den Janit- 
scharcn, auf Anstiften der 
griechischen Bulgaren, aufs 
grausamste verfolgt. Nun¬ 
mehr aber gellt es ihnen 
besser; sie stehen unter 
Oesterreichs Schutz, bezah¬ 
len keinen Haratsch und 
gemessen einige Priviier 
gien. Sie sind slavischenUr¬ 
sprungs; die Bulgaren aber 
nennen sie höchst sonder¬ 
bar Nemtsche d. i. Deutsche. 

CAUg.'Ztg.} 

1. Bei Fuütinell e ver¬ 
einiget sich der Fluss Kal- 
mazia oder Kalmad- 
schuj mit der Donau. 

Das rechte Ufer ist fort¬ 
während hügelig, mit Bäu¬ 
men besetzt und wird von 
den arbeitsamen Bulgaren 
fleissig angebaut. An ein>- 
en nichts Merkwürdiges 
ietenden Dörfern vorüber¬ 
steuernd, erreicht man das 

r. in herrjicher Gegend 
liegende {Latour* Ein schön 
bewaldeter Höhenzug, schi|- 
dftrt Quin, .beginnt ytvya 
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«ine Meile westlich dayon 
und dehnt sich eine weite 
Strecke 5 am südlichen Ufer 
der Donau aus. Die Stadt 
fangt unmittelbar am Was¬ 
ser an und zieht sich über 
den wellenförmigen Abbang 
hinauf. Nachdem die Ge¬ 
bäude eine gewisse Höhe 
erreicht haben, scheinen 
sie zu verschwinden, kom¬ 
men aber weiter oben wie¬ 
der zum Vorscheine. Die 
aus der Häusermasse auf¬ 
steigenden, schlanken Mi- 
narete, dazu die dunklen 
Platanen und Cypressen, 
machen einen angenehmen 
Eindruck. Das Ganze über¬ 
ragen die den Gipfel der 
Anhöhe krönenden Mauern 
eines Kastells. — Die 10,000 
Einwohner treiben lebhaften 
Handel, Leder- und Baum¬ 
wollenfabrikation , Wein¬ 
bau,. — Politische Wichtig¬ 
keit erhielt die Stadt durcn 
den hier 1791 zwischen Oe¬ 
sterreich und der Pforte 
geschlossenenFrieden.— Die 
Donau bildet bei Sistow 
einen herrlichen Wasser¬ 
spiegel und ist so tief, dass 
schon mehrfach Kauffahrer 
aus dem Meere bis hier 
herauf gelangten. — Sistow 
gegenüber ist 

1. der walachische Fle¬ 
cken Simnitza, dessen 
Bewohner sich von Handel 
und Schifffahrt nähren, wo¬ 
rin sie durch einen kleinen 
Hafen, den eine nahegele¬ 
gene Donauinsel bildet, be¬ 
günstigt werden. — Weiter 
östlich, zwischen den Dör¬ 
fern Skajesti und Tu- 
festi, fliesst die^Wedea 
in die Donau. Es ist in die-: 


Ser liegend ergiebiger Hau¬ 
senfang. 

r. Einmündung des Flus¬ 
ses Jan tra. — Am Einflüsse 
des Lom, auf einen vor¬ 
springenden Hügel bin ge¬ 
lagert, erhebt sich 

r. RllSTSCHITlt und 
spiegelt seine zahlreichen 
Minarete malerisch in den 
Wellen der Donau ab, die 
hier über eine Stunde breit 
ist. Ausgedehnte Festungs¬ 
werke umgeben die Stadt, 
welche überdies von einer 
starken Citadelle beschützt 
wird. Rustscbuk ist unstrei¬ 
tig der bedeutendste Ort 
an der türkischen Donau. 
Es hat weitläufige Vorstäd¬ 
te, 9 Moscheen, mehrere 
griechische und armenische 
Kirchen, einige Synagogen, 
6000 Häuser, viele Bäder, 
Hane — ferner Fabriken in 
Tuch, Leinwand, Leder, 
Saffian, Musselin, Seiden¬ 
zeug, Tabak u. s. w. Auch 
treibt es einen sehr lebhaf¬ 
ten Handel. Die Dampf¬ 
schiffe haben meistens sehr 
ansehnliche WaarenSendun- 
gen für Rustscbuk an Bord 
und nehmen hinwieder eben 
so beträchtliche ein. Beson¬ 
ders ist die Stadt das Empo¬ 
rium für die Lebensmittel, 
welche aus der Walachei 
nach Konstant!nöpel gelie¬ 
fert werden. Der 1 Einwoh¬ 
ner sind bei 30,000 — Bul¬ 
garen, Armenier, Griechen, 
Juden und Türken. — ln 
den Zeiten des Krieges hat 
Bustschuk mehrmal schwere 
Unbilden erlitten. So wurde 
es 1811 von den Russen 
beschossen und abgebrannt $ 
die Festungswerke wurden 
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gesprengt, die Magdztne ge« 
leert. Seitdem bat man das 
Beschädigte wieder herge¬ 
stellt. 

Früher vollendete, wer 
Eile hatte, die Reise nach 
Konstantinopel von Rust¬ 
schuh aus zu Land, unter 
dem Schutze eines Tataren. 
Man legt die 76 Meilen be¬ 
tragende Streche dahin, rei- 
tcnd, innerhalb einer Wo¬ 
che zurück. Die Segelschiffe, 
ehedem die einzigen Wasser¬ 
fuhren, brauchen ungleich 
länger. Jetzt, wodieDampf- 
Schifffahrt in geregeltem 
Gange ist, wird der L.and- 
weg selten mehr gewählt, 
zumal derselbe die Reisen¬ 
den grossem Ungcmache und 
in den für die Gebirgsräu- 
her so günstigen Pässen des 
Balkan überdies manchen 
Gefahren aussetzt. — Rust- 
schuk sohräg gegenüber 
erblickt man 

1. CUurgewo — auch 
S c h u r s a und J erk- 
jöi (Erddorf) genannt, — 
jetzt eine walachischc Frei¬ 
stadt, welche eine Bevölke¬ 
rung von 18,000 Seelen hat, 
aber zumeist nur aus Lehm¬ 
hütten besteht. Das ansehn¬ 
lichste Gebäude ist die neue 
Kaserne. Ehedem war der 
Ort stark befestiget* verlor 
jedoch seine Werke im letz¬ 
ten russischen Kriege. In- 
dess steht noch auf der mit 
der Stadt durch eine Brü¬ 
cke verbundenen Donauin- 
scl, Slobodse ein festes 
Schloss. — Giurgewo ist ein. 
Hauptstapelplatz für den 
Donauhandel der Walachei 
und gleichsam der Hafen 
von Bukarest, das 8 bis 9 

Möller, Donau. 11. 


Meilen landeinwärts liegt. 
Auch bestehet im Orte eine 
Quarantäneanstalt, indem 
Menschen, Waaren und 
Briefe, die vom jenseitigen 
Ufer herüber kommen, hier 
sechs Tage verweilen müs¬ 
sen und dann noch 14 Tage 
auf der moldauisch - russi¬ 
schen Grenze. Den Qua¬ 
rantänebezirk umschliesst 
eine Mauer mit eineiü gros¬ 
sen gewölbten Tliorc gegen 
die Donau, Ueberbleibsel 
der alten Festungswerke.—* 
Giurgewo wurde von Mu« 
hamined I begründet und 
ist in den Kriegen der Rus¬ 
sen mit den Türken häufig 
der SchauplatzblütigerKäim 
pfe gewesen. 

Die Gegend hier herum 
hat nichts Anziehendes^ nur 
die vielen in der Donau 
liegenden Inseln, malerisch 
mit Strauchwerk bewachsen, 
eben einige hübsche Bil- 
cr. Das Land am rechten 
(bulgarischen) UferdesStro- 
mes hiess einst „die Wüste 
der Geten Getaruin soli- 
tudo.“ Es ist grüßendes 
Hügel- und Flachland, das 
wenig Abwechslung zeigt» 
— Neu/i Meilen unter Rust- 
schuk liegt 

r. auf einem Hügel an 
der Donau das schlecht ge¬ 
baute, von 6000 Bulgaren 
bewohnte Städtchen T Wwäm 
tarkan öder Turtukai. 
Es ist nach allen Seiten of¬ 
fen -und nur gegen den 
Strom'*durch einige Batte-, 
rieen verthei di ge t. An der 
Statte von Tuturkan war 
einst das alte Tran** 
marisca* — Nahe ge¬ 
genüber vereiniget sich 
16 
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1. der Ardsisch mit 
der Donau, dessen beträcht¬ 
lichster Nebenfluss die Dum- 
bowitza ist, an welcher, 
eine hieine Tagreise auf- 
wärts, Bukarest liegt, die 
Hauptstadt der Walachei. 
— An der Ausmündung des 
Ardsisch steht Oltenitza, 
wo eine Ucberfuhr über die 
Donau und seit Kurzem auch 
eine Quarantäne. — Bald 
Hk nun 

r. SELISTRIA — tür- 
kischDristra — erreicht, 
das recht hübsch in dem 
Winkel liegt, welchen die 
hier sich ausgiessende Dri- 
stra mit der Donau bildet. 
Es ist eine der stärksten 
und wichtigsten Donaufe- 
§ turn gen, der Hauptort ei¬ 
nes Sandschak, dessen Pa¬ 
scha früher gewöhnlich zu 
Babatag residirte, und der 
Sitz eines griechischen Me¬ 
tropoliten. Vor dem letz¬ 
ten Kriege hatte die' Stadt 
20,000 Einwohner; jetzt 
aber^ nach zweimaliger Be¬ 
lagerung und nachdem die 
Pest hier furchtbar gewü- 
thet hat, wird die Seelen¬ 
zahl wohl minder gross an¬ 
genommen werden müssen. 
Gerberei, Tuchweberei und 
Gartenbau sind die haupt¬ 
sächlichsten Nahrungszwei- 

S edes Ortes; die Schifffahrt 
agegen wird vernacblässi- 

S et.— Silistria ist nach der 
[einung einiger Geschichts¬ 
forscher das alte Horo« 
Ifetlim und soll von 
Kaiser Konstantin dem Gros¬ 
sen begründet worden gern. 
Im Jahre 4773 fielen . bei 
der Stadt scharfe Gefechte 
zwischen den Türken und 


Bussen vor. Merkwürdiger 
ist die Belagerung in den 
Jahren 1$28 und 1829. 12,000 
Türken hielten sich damals 
zu Silistria neun Monate 
lang gegen eine 50,000 Mann 
starke russische Armee. Zu 
Anfang des Jahres 1829 ver- 
liessen die griechischen Ein¬ 
wohner wegen Mangels an 
Lebensmitteln die Stadt, da 
die plötzlich ausgetretene 
Donau alle Wassermühlen 
fortgerissen hatte. Am 17. 
Mai berannte Diebitsch Sa- 
balkanski die Festung, aber 
erst am 2. Juli wurde sie 
ihm übergeben. 10,000 Mann, 
250 Kanonen, 2 Rossschwei¬ 
fe, über 100 Fahnen, die 
Flotille mit einer grossen . 
Quantität Kriegs- und Mund- 
vorräthe fielen in die Hän¬ 
de des Siegers. Die Bussen 
setzten sich nun in dem ih¬ 
nen so wohlgelcgenen Pla¬ 
tze fest, und erst im Herb¬ 
ste 1836, nachdem von der 
Pforte der letzte Best der 
ihr durch den Vertrag von 
Adrianopel aufgelegten 
Kriegskontribution erlegt 
war, gaben sie ihn, und da 
noch mit sichtlichem Wi¬ 
derstreben, heraus. Denn 
in der Zwischenzeit hatten 
sie die Festungswerke mit. 
grossen Kosten fast ganz 
neu aufgeführt und die 
Stadt, so wie die umliegen¬ 
de Gegend, durch russische 
Kolonisten bevölkert. Bei 
diesen Stammverwandten 
werden sie, wenn das Kriegs¬ 
geschick sie wieder vor Si- 
Ilstpia führen sollte, jeden¬ 
falls viele Sympathie vor¬ 
finden, und die Thor© dürf¬ 
ten sich ihnen jetzt leichter 
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öffnen, als es 1829 geschah. I an der Meeresküste erstreckt 
— Unter Silistria fallen sich ein Thal, in dessen 
r. die Flüsse T ab an und Mitte derSee Karasu sich 
Musübey in die Donau, ausbreitet. Die Sage, dass 
Das Land am rechtenUfer, durch dieses Thal früher 
Dobrudscha geheissen, ein Ausmündungsarm der 
ist von den Ausläufern des Donau seinen Weg genom- 
unwirthlichenBalkan durch- men r widerlegen die Er¬ 
zogen, die bis an den Strom gebnisse der neuesten Unter- 
heranreichen. Das Gebirge suchungen des Terrains, 
wechselt stellenweise mit welche Behufs der Herstel- 
sumpfigen Niederungen und iung eines Verbindungsweg 
Heideland. In dieser dü- ges zwischen den beiden 
stern Gegend treiben sich oben genannten Ortenge- 
Scharen heimathloser Zi- schaben: sie erwiesen, dass 
geuner herum. Die Ort- der Boden gegen das Meer 
schäften sind verfallen und zu aufsteigt, weshalb hier 
menschenleer ; bis zur Stun- nie ein Abfluss statt finden 
<le leiden sie noch an den konnte. Eben so unbegrün- 
Nach wehen des letzten Krie- det erscheint die Angabe, 
ges. — Bei ^ dass die Römer längs des 

r. der Stadt RttBSOVift, Trajanswalles einen Kanal 
dem ALaciojpoHm der Al- bis in die See hingeleitet 
ten* sieht man noch die hätten; wenigstens fanden 
'Reste der ungeheuren Wehr- die Ingenieure, welche die 
mauer, die einst von hier Nivellirung Vornahmen, kei- 
bis an das schwarze Meer ne Spur desselben. Somit 
sich erstreckte und das zerfiel das eine Zeit lang 
griechische Kaiserreich zur gehegte Projekt, den angeb- 
Zeit seines Verfalles gegen liehen alten Kanal derScniff- 
die Einbrüche der nordi- fahrt wieder zu eröffnen, 
sehen Barbaren schützen von selbst in sein Nichts, 
sollte. Die Ruinen sind un- Aber auch die Eisenbahn, 
geeignet mit dem Namen welche man hierauf statt 
T raj ans wallbelegt. Ras- des Kanals vorschlug, dürfte 
sova selbst liegt auf einem schwerlich schon in den 
Hügel, nahe am Strome, in nächsten Jahren zu Stande 
bewaldeter Umgegend. kommen. Der Donau-Dampf- 

BciRassova wendet sich schifffahrts - Gesellschaft, 
die Donau plötzlich gegen welche den Bau unterneh- 
Norden, indem der Gebirgs- men sollte, scheint der Han- 
dämm, welcher sich an das delsverkehr der österreichi- 
rechte Ufer herandrängt, sehen Monarchie mit den 
den geraden Fortgang gen untern Dbnaulandern zur 
Osten verhindert. — von Zeit noch nicht bedeutend 
r. dem Flecken Czer- genug, als dass der Waa- 
navoda, nahe unterhalb rentransport die Eisenbahn 
Bassova, bis Küste n dj i— rentiren machen könnte; 
dem alten — dann ist ihr .die Reguliruag 

16 * 
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der Donau am eisernen 
Thore ohne Vergleich wich¬ 
tiger, als diese Eisenbahn, 
und sie will ihre Kräfte erst 
auf die Schiffbarmachung 
der Katarakten wenden, ehe 
sie zur Lösung der zweiten, 
untergeordneten Aufgabe 
schreitet. Vorläufig begnüg¬ 
te man sich, • den schon be¬ 
stehenden Fahrweg von 
Czemavoda nach Kustcndji 
(16 St.) in bessern Stand 
zu setzen und Zwischen bei¬ 
den Orten zwei Stationen 
fär die Relais zu errichten. 
Seit dfem Frühjahre 4840 
gehen Transporte auf die¬ 
ser Strasse, welche den 
Weg von den Donauländern 
nach Konstantinopel um 
nahe 60 Meilen abbürzt und 
bei der Thal fahrt zwei, bei 
der Bergfahrt drei Tage 
Zeit ersparen hilft. Gleich¬ 
wohl wird abwechselnd auch 
noch die alte Route über 
Galacz und die Mündungen 
befahren, weil man sie nicht 
aufgeben bann, ohne mit 
Braila und Galacz, den Hä¬ 
fen der Walachei und Mol¬ 
dau, ausser Verbindung zu 
kommen, was natürlich von 
' grossem Nachtheile für die 
Dampfschifffahrt wäre. Nur 
wenn der Fall einträte, dass 
Bussland seine an denStrom- 
mündungen errichteten Qua¬ 
rantänen und Befestigungen 
dazu benützen wollte, sich 
den ganzen Donaubandel tri¬ 
butär zu machen, dürfte ge¬ 
schehen, dass der Verbehr, 
um jenen Uebergriffen* aus¬ 
zuweichen, sich ausschliess* 
lieh auf den ausser dem Bcrei- 
eh* jener Macht liegenden 
Abzugsweg über Kusteadji 


zurücbzöge. — Sechs Meilen 
abwärts von Czcrnavoda 

Hegt . , 

r. Hir§«va — russisch 
Girsow — das alte C/ot*'* 
mmmm oder |iar#on. Es 

ist an die Ausmündung ei¬ 
ner Schlucht hingebaut, 
welche von zwei Anhöhen, 
gebildet wird, deren eine 
die Ruinen eines türbischen 
Schlosses trägt. Die Stadt 
würde simmt dem Fort 
im letzten Kriege von den 
Russen gänzlicm zerstört 
und ist jetzt nur ein Hau¬ 
fen schlechter Lehmhütten. 
Gartenbau. 

Bei Hirsova hören, die 
niedern Hügel, welche die 
Donau bisher am rechten 
Ufer begleitet haben, gänz¬ 
lich auf. Das Land ist nun 
zu beiden Seiten flach und 
von ermüdender Einförmig¬ 
beit. Der Strom selbst 
tfaeilt sich eine Strecke un¬ 
ter der Stadt in viele Arme 
und fliesst zwischen einer 
Menge von Inseln, grossem 
und kleinern, hin. Im Früh¬ 
sommer lässt aus diesen 
buschreichen oder mit 
- Schilfrohr bewachsenen Ei¬ 
landen ohne Auf hören ^ ein 
tausendstimmiger Nachtigal¬ 
lenchor sich vernehmen, und 
dann findet wenigstens das 
Ohr hier jene Befriedigung, 
welche das Auge vergÄHch 
sucht. Pelikane sind in 
dieser Gegend sehr häufig. 

r. Einmündung der Kav- 
randscha. 

1. Einmündung der J a- 
1 o ra i t z a. An derselben 
liegt Orasch de Fbocz, 
ehemals eine volkreiche 
Stadt, jeist ein armseliger 
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Flechen mit drei in Ruinen 
liegenden Hirchcn und nur 
wenigen Häusern. 

1. Einmündung des Rai¬ 
ma su. 

r. Einmündung des A r a k- 
tar. 

r. MaCftftll, am östlicli- 
•sten Arme der hier viel¬ 
fach gespaltenen Donau, be¬ 
festigte Stadt, in deren 
Nähe 1771, 1791 (Sieg des 
Fürsten Repnin über den 
Grossvezier, 10 . Juli) und 
auch im letzten Kriege meh¬ 
rere blutige Gefechte zwi¬ 
schen den Hussen und Tür¬ 
ken vorgefallen sind. 

Der „Antiquarius des Do¬ 
naustromes“ erzählt, eine 
Stunde unter Macsin stehe 
ain rechten Ufer, hart am 
Strome, eine; ziemlich hohe 
Steinklippe, welche ganz 
isolirt und von dem tief 
im Lande hinziehenden Ge¬ 
birge weit entfernt sey. In 
den neuern Reiseberichten 
wird dieses Felsens nicht 
erwähnt. Gewiss ist, dass 
die Donau unter Macsin ih¬ 
re vielen Arme wieder, zu 
einem mächtigen Haupt- 
ströme vereiniget, der eine 
solche Breite hat, dass man 
ihn kaum noch übersehen 
kann. Heftige Stürme sind 
an dieser von allen Seiten 
offenen Stelle nichts Selte¬ 
nes. In dem walacbiscben 
Freihafen 

1. Rjraila zeigt sich mit 
einem Male ein reges Leben 
der Schifffahrt. Man merkt 
bi er bereits deutlich die Nähe 
der See. Der Strom ist 
mit Fahrzeugen bedeckt. 
Unter ihnen zeichnen sich 
die türkischen Schiffe durch 


ihren sonderbaren, schwer- 
fälligen Bau vor allen übri¬ 
gen aus 5 sie sind halbmond¬ 
förmig aufgeschnäbelt, viel 
zu kurz im \ erhältnisse zu 
ihrer Breite, vom spitz, 
der hintere Theil breit zuge¬ 
rundet und auffallend hoch. 
Häufig begegnen dem Rei¬ 
senden auch die Flaggen 
Englands, Oesterreichs, 
Griechenlands, Genua’s etc., 
wehend auf stattlichen, rasch 
segelnden Brigg 9 . — 1 Braila 
— auch B r a i 1 o w, von den 
TürkenIbrah il genannt — 
war zu den Zeiten des„Pfahl- 
wütherichs“ Wlad, desWoi- 
woden der Walachei, als 
im Jahre 1460 Muhammed 
II es niederbrannte, der 
berühmteste Handelsplatz 
des Landes*)/ Von jenem 
schweren Schlage erholte 
es sich nur langsam und 
war Jahrhunderte hindurch 
weiter nichts als eine kleine 
türkische Festung. Es wurde 
dreimal von den Russen 
genommen, 1711, 1770 und 
am 18. Juni 1828 . Zur Zeit 
der letzten Eroberung war 
Braila bereits wieder ein 
ansehnlicher, bevölkerter 
Ort, ging aber damals fast 

S anz m Flammen auf* Aus 
ieser zweiten. Zerstörung 
erhob es sich jedoch bald 
und ist gegenwärtig eine 
blühende Stadt mit 8 - bis 
10,000 Einwohnern, die Han¬ 
del, Stromfahrt und Fische¬ 
rei treiben. An die Stelle 
der geschleiften Festungs¬ 
werke sii^d, ein segensvol- 
ler Wechsel, Gebäude für 


*) J. v. Hammer, Geschichte des 
osmauischen Reiches. 
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die Zwecke des Handels 
und der Industrie getreten. 
In neuester Zeit entstanden 
auch eine Kaserne und eine 
Quarantäneanstalt. Braila ist 
Oer einzige Platz der Wa¬ 
lachei, welcher dieses über 
eine Million Einwohner ent¬ 
haltende Fürstenthum mit 
dem übrigen Europa in ei- 
entliehe Handelsverbin- 
ung setzt* Gebäude und 
Einwohner mehren sich von 
Jahr zu Jahr. Schon haben 
ausländische Handelshäuser 
sich dort niedergelassen, 
und im Jahre 1833 zählte 
man daselbst 18 fremde 
Häuser« worunter 6 deut¬ 
sche, 5 armenische, 4 sla- 
vonische und 3 italienische. 
1837 sind von Braila aus 
nicht weniger als 500 Schilfe 
nach auslänaischenHäfen be¬ 
fördert worden. Der Haupt- 
ärtikel der Ausfuhr ist Ge» 
treifle, vornehmlich Weizen, 
den die Walachei in grossem 
Ueberflusse erzeugt. In 
frühem Zeiten bezog Kon¬ 
stantinopel seinen Haupt¬ 
bedarf von hier aus. 

Die beiden Ufer tauschen 
bei Braila ihre bisherige 
Bolle gegen einander aus. 
Das rechte (vonWiddin her¬ 
ab gegen das linke bei Web 
tem bevorzugt durch gros¬ 
se Städte und bessere Kul¬ 
tur) zeigt fortan nur noch 
einzelne Kleine Befestigungs¬ 
punkte, auf welche in früh¬ 
em Zeiten der Krieg zu. 
weilen seinen Fuss setzte, 
während er mit dem andern 
Fusse das Land umher zer¬ 
trat, dann waldiges Hügel- 
und Flachland, auf dem 
sparsam unbedeutende Ort¬ 


schaften zerstreut stehen* 
Dagegen Rietet das linke 
Ufer dem Verkehre der 
Völker reiche Sammel - und 
Ruhepunkte dar, vor allen 
an der Fürstin unter den 
Handelsstädten des ganzen 
untern Donaulaufes, anGa- 
lacz mit seinem Freihafen* 

(». Schubert.) 

1. Bevor man dahin 
kommt, passirt man die 
Mündung des S e r e t h. Die¬ 
ser ansehnliche Fluss hat 
bei Pursuka in der Bukowi¬ 
na, am Fusse eines Karpa¬ 
thenastes, seine Quelle und 
nimmt die Suczawa, die 
Moldawa, die goldene 
Bistriza, denTotruscb, 
B u s e o und B r 1 a d auf. 
Er ist schon in der Buko¬ 
wina flössbar; weiter her¬ 
ab, obwohl breit und tief, 
ist er für die Schifffahrt 
doch nicht überall benuem, 
da ihn stellenweise Berge 
und dichte Wälder umge¬ 
ben. Bei grossem Wasser 
kann auch die Bistriza be¬ 
fahren werden* — Die Do¬ 
nau ist an der Serethmün- 
dung 1200 Schritte breit* 

* 

Der Sereth bildet bei 
seinem Ausflusse die Grenz* 
scheide zwischen derhV»» 
iMHe! und der Moldau. 

Durch die Karpathen von 
dem österreichischen, durch 
den Pruth von dem russi¬ 
schen Kaiserreiche und 
durch die Donau von der 
türkischen Statthalterschaft 
Silistria geschieden, haben 
die beiden Fürstentümer 
auf einem Flächenraume 
von 1400 3 M. eine Bevöl« 
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kerung von zwei Millionen. 
Pie Walachei, südlicher als 
die Moldau gelegen, bildet 
ein grosses Amphitheater, 
welches auf der einen Seite 
von der Donau, auf der 
andern in einem weiten 
Halbkreise von dem ltarpa- 
thischenGebirge eingeschlos. 
sen ist ; dreissig Stunden 
weit von den Ufern der 
Donau erstreckt sich die 
fruchtbarste Ebene, die hier 
freundlichen Hügeln und 
Thalern weicht, welche all¬ 
mählich bis zu der Höhe 
der Karpathen aufsteigem 
Die Moldau verflacht sich 
von den Karpathen ostwärts 
gegen den Pruth; nur eine 
schmale Landzunge reicht 
bis an die Donau f im All¬ 
gemeinen ist der Boden 
weniger eben, als in dem 
grössten Tlieile der Wala¬ 
chei. Beide Fürstentbümer 
liegen zwischen dem 44und 
48° Breite; -so südlich in¬ 
dessen diese Lage auch ist, 
so ist der Winter doch ge¬ 
wöhnlich sehr anhaltend und 
streng.’ Selbst in der Wa¬ 
lachei^ welche ein milderes 
Klima hat, als die Moldau, 
steht das Thermometer vom 
20 Dezember bis zum 20* • 
Februar gewöhnlich lü bis 
f5 ja 20 Grade unter dem 
Gefrierpunkte. Der Früh¬ 
ling fängt im April an und 
ist sehr schön; im Junius 
herrschen Südwestwinde , 
welche Regen und Gewitter 
bringen, oie häufig für die 
Ernte sehr verderblich sind. 
Merkwürdig ist, dass diese 
Regengüsse gewöhnlich mit 
unveränderlicher Regelmäs¬ 
sigkeit su derselben Tages¬ 


zeit wiederkehren^ fast täg¬ 
lich fängt es um dieselbe 
Stunde zu regnen an und 
um dieselbe Stunde wird 
der Himmel darauf wieder 
heiter. Im Juli und Au- 
ust ist die Hitze ausseror? 
entlieh; die Nächte sind 
indess fortwährend kühl. Im 
September fangen die Re- 

§ en wieder an; während 
es Oktobers bleibt der 
Himmel beständig heiter und 
die Luft so angenehm und 
milde, als im Frühlinge; 
doch bald meldet ein furent- 
barer Nordwind, der „Kri- 
wacz,“ welcher 5 bis 9 Ta¬ 
ge hindurch stürmt und eine 
grosse Menge Schnee mit 
sich führt, den Winter. Alle 
Gewässer gefrieren und der 
Erdboden wird so hart, dass 
er einem Steine gleicht. 

In der Moldau, wie in 
der Walachei findet man die 
fettesten Weiden und uner¬ 
messliche Wälder. Unzäh¬ 
lige Flüsse und Bäche strö¬ 
men von den Karpathen her¬ 
ab der Donau zu,, und wenn 
die Hitze früher eintritt, als 
gewöhnlich,, so dass der 
Schnee auf den Bergen raschi 
schmilzt, entstehen Ueber- 
schwemmungen, welche zu¬ 
weilen viele Strecken Lan¬ 
des in unüberschauliche 
Seen verwandeln. Die be¬ 
deutendsten Flüsse der Mol¬ 
dau sind der Pruth und der 
Sereth, beide schiffbar und 
nicht weit von einander in 
die Donau sich ergiessend. 
Die beträchtlichsten Flüsse 
der Walachei sind der Bu- 
seo, Ribniko, der salziges 
Wasser führt, die Jalomitza, 
die Dumbowitza, welche 
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durch die Hauptstadt Buka¬ 
rest fliesst und ihres ge¬ 
sunden Wassers, so wie ih¬ 
rer schmackhaften Fische 
wegen berühmt ist*), der 
Ardsisch und die Aluta. Aus¬ 
ser diesen Flüssen und vie¬ 
len kleinen Bächen findet 
man eine Menge Seen. Alle 
Gewässer sind ausserordent¬ 
lich fischreich, aber der 
Fischfang in den Flüssen 
wurde lange sehr vemach. 
lä'ssiget; selbst die Donau 
mit ihrem unermesslichen 
Beichthume an den selten¬ 
sten und wohlschmeckend¬ 
sten Fischen war beinahe 
ausschliesslich den Türken 
in Bulgarien überlassen. Erst 
im neuerer Zeit haben die 
Walachen angefangen, die* 
sem ergiebigen Nahrung», 
zweiee mehr Eifer auzu- 
wenden. 

Die Moldau, noch mehr 
die Walachei, gehören zu 
den fruchtbarsten Provin¬ 
zen Buropa's. Die grossen 
Ebenen beider Länder brin- 
en alle Arten von Getrei- 
e und Hülsenfrüchfen im 
Ueberflusse hervor. In der 
Walachei gibt die Ernte 
achtzehn- ja bisweilen so¬ 
gar sechsundzwanzigfach die 
Aussaat zurück. Das Ge¬ 
treide, nachdem es geschnit¬ 
ten ist, wird von Pferden 
ausgetreten und in Gruben 
unter der Erde aufbewahrt. 
Auf diese Weise erhält der 
eizen sich viele Jahre* 


*) Daher da« walachisehe Sprich¬ 
wort: Dumbovitza npa duce , ci ne 
ben non se adure (die Dumbovitza 
hat süsses Wasser, wer davon 
trinkt, geht nicht weiter). — . 


Neben diesem, welcher aus 
beiden Ländern in beträcht¬ 
licher Quantität auf aus¬ 
ländische Märkte kommt*), 
wird, besonders auch viel 
Mais gebaut, der eine treff¬ 
liche Nahrung für Menschen 
und Vieh bietet. Boggen 
und Haber wird wenig ge¬ 
baut, und die Pferde füttert 
man grösstentbeils mit Ger¬ 
ste. Die Weine der Mol¬ 
dau und Walachei werden 
den gewöhnlichen Ungar¬ 
weinen vorgezogen. Diebe¬ 
liebtesten sind die weissen 
und goldfarbnen, die sich 
an Geschmack und Qualität 
mit dem Muskatweine von 
Frontignan vergleichen las¬ 
sen. Dem roilien Weine 
wird, wenn er in Gährung 
ist, ein Zusatz von Wer- 
muth gegeben, der ihm sei¬ 
ne Bitterkeit mittkeilt und 
wovon er eine schöne Ru«* 
binfarbe erhält $ Fremde 
können indes» nicht leicht 
ihren Geschmack daran ge¬ 
wöhnen. Die besten Weine 
sind die vonOdobesti beiFok- 
schain, welche Aehnlichkeit 
mit dem Champagner haben 
und nach Russland gehen s 
dann jene von Saccojani und 
Rem in k, die in grosserMenge 
nach Siebenbürgen verführt 
werden. Man bereitet in 
beiden Fürstentümern auch 
gefrornen Wein, durch die 
ganz einfache Prozedur, dass 
man grosse Fässer neuen 
Weines der ersten Kälte 
aussetzt und dann den Eis¬ 
klumpen mit glühendem Ei¬ 
sen anbohrt und abzapft. 


*) Im J. 1838 2» Millionen Metzen. 
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Obst gibt es überall voll¬ 
auf. Eine Art Aepfel, wel¬ 
che „Domniaska“ (Herren¬ 
apfel) heissen, sind in Be¬ 
zug auf Grösse, Wohlge¬ 
schmack und Wohlgeruch 
vielleicht die vorzüglichsten 
in Europa. Sie halten sich 
von einem Jahre bis in das 
andere und bekommen im 
Winter eine eigentümliche 
Durchsichtigkeit. OJme die 
geringste Pflege gedeihen 
sie, wie die meisten andern 
Obstgattungen, bewunde¬ 
rungswürdig. Apfel-, Birn-, 
Pflaumen- und Kirschbäu- 
me bilden ganze grosseWäl- 
der; nur die Südfrüchte, 
wie Feigen, Orangen, (fra¬ 
nsten, sind diesem Klima 
fremd. Gurken und Melo¬ 
nen machen im Sommer ei¬ 
nen grossen Theil der Nah¬ 
rung aus; von Gemüsen 
wird, ausser in den Kü¬ 
chengärten der Grossen, 
nur der weissc Kohl ge¬ 
baut, der wie in Polen und 
Kussland eigentliches Natio¬ 
nalgericht ist. Auf den Do¬ 
nauinseln wachsen die treff¬ 
lichsten Spargel wild. Von 
den wohlnechendenGcwäch- 
sen müssen wir besonders 
den pontischen Wermuth 
erwähnen, von dem alle 
Felder voll sind, weil er 
für die Bereitung des ro- 
then Weines unentbehrlich 
ist. Flachs und Hanf kom- 
men sehr gut fort, werden 
aber wenig gebaut; eben so 
geringe Sorgfalt wendet man 
auf den Tabak, der daher 
nur von mittelmässiger Be¬ 
schaffenheit ist* 

Ein grosser Theil der 
beiden Länder, und^ beson¬ 


ders der gebirgige, ist von 
undurchdringlichen Wäl¬ 
dern bedeckt.' Eichen von 
zwei bis drei Fuss Durch¬ 
messer, die zugleich eine 
ausserordentliche Höhe ha¬ 
ben, sind so häufig, dass 
die Strassen in vielen Ge¬ 
genden nichts als Brücken 
aus Eichenbalken sind. In 
den Gebirgen, wo das Na¬ 
delholz vorherrscht-, wer¬ 
den die schönsten Fichten 
und Tannen oft blos des¬ 
halb gefällt, um das Harz 
daraus zu gewinnen. 

Die zahlreichen Weiden 
in den beiden Fürstenthü- 
mern ernähren -eine aus¬ 
serordentliche Menge Vieh. 
In der That beruht im ge- 
enwärtigen Augenblicke 
er Reichthum dieser von 
der Natur so sehr begün¬ 
stigten Landschaften gröss- 
tentheils auf ihrenHeerden. 
In der Walachei zählte man 
vor dem letzten Kriege al¬ 
lein mehr als 4 Millionen 
Schafe; ungefähr die Hälfte 
dieser Zahl in der Moldau* 
Die Schafe in der Walachei 
sind von dreierlei Art, näm¬ 
lich: Zigai, Barsan undSto- 
gose. Die erste Art hat 
eine sehr feine, kurze Wolle 
und vortreffliches Fleisch, 
die zweite eine lange gro¬ 
be Wolle, und die* dritte, 
die aus der Vermischung der 
beiden ersten Arten ent¬ 
steht, gibt eine Mittelwolle. 
Die Sehafheerden sind be¬ 
ständig unter freiem Hirn-* 
mel, im Sommer auf den 
-Bergen, im W T inter an den 
Ufern der Donau. Nach 
St. Georgstag werden die 
Schafe geschoren; die Milch 
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wird nur während der Zeit 
benützt, wo sie auf den 
Bergen sind. Der Käse, der 
daraus gemacht wird, gebt 
in grosser Menge nach Sie¬ 
benbürgen. Eine besonders 
treffliche Art, Cornia Reva 
genannt, wird sogar bis 
Wien verführt. Im Allge¬ 
meinen rechnet man, dass 
jede Heerde von 1000 Stück 
dem Eigenthümer jährlich 
tausend Gulden einträgt. 
Dies gilt indess nur in der 
W alachei ; denn die Schafe 
in der Moldau sind bei 
Weitem schlechterer Art, 
als in jenem Lande. 

Denselben Vorzug, den 
die Walachei in Bezug auf 
die Schafzucht vorder Mol¬ 
dau behauptet, hat diese 
vor jener in Hinsicht auf 
die Rindvieh- und Pferde¬ 
zucht. Das Rindvieh der 
Moldau hat bei kurzem 
Beinen die Höhe der unga¬ 
rischen Ochsen und ist noch 
beleibter, als diese. In der 
W T alachei gibt es auch Büf¬ 
fel. Die Pferde, welche die 
moldauischen Gestüte lie¬ 
fern, werden besonders für 
die leichte Reiterei sehr ge¬ 
sucht. Die walachischen 
Pferde sind bedeutend klei¬ 
ner, jedoch voll Feuer und 
sehr ausdauernd. Maulthiere 
lind Esel sind selten, dage¬ 
gen werden Schweine, be¬ 
sonders in der Walachei, 
in Menge gezogen. Von 
grosser Wichtigkeit ist für 
beide Länder die Bienen¬ 
zucht. Das moldauische 
W r achs ist das schönste in 
Europa. 

Geflügel aller Art, zah¬ 
mes und »wildes, gibt es in 


unzähliger Menge. Alle Ge¬ 
büsche sind von Nachtigal¬ 
len belebt, die in der Wa¬ 
lachei ihr eigentümliches 
Vaterland zu haben schei¬ 
nen. An Wild ist, wie sich 
in einem nur halb angebau¬ 
ten Lande denken lässt, 
kein Mangel; besonders die 
Hasen sind so häufig, dass 
ihrer allein in der Wala¬ 
chei jährlich über 300,000 
gefangen werden. Gefähr¬ 
lich sind den Heerden und 
Menschen $lie Wölfe, wel¬ 
che im Winter in grosser 
Zahl von den Bergen her¬ 
abkommen. Die Bären sind 
gleichfalls nicht selten. Eine 
bei Weitem schwerere Plage 
des Landes, als diese reissen¬ 
den Thicre, sind aber die 
Heuschrecken, die von Zeit 
zu Zeit die Frucbtgefilde 
in furchtbaren Scharen, 
überziehen. Sobald sie ein¬ 
mal in der Moldau oder 
Walachei angekommen sind, 
halten sie sich auch — unge¬ 
achtet aller Mühe des Land¬ 
volkes, sie zu vertilgen — 
fast immer mehrere Jahre 
daselbst auf, bis sie end¬ 
lich ihren Weg über die 
Donau oder über die Kar¬ 
pathen weiter fortsetzen. 
Die ursprüngliche Hcimath 
dieses verderblichen Insekts , 
aus welcher es seinen Hee¬ 
reszug antritt, ist wahr¬ 
scheinlich das Innere von 
Afrika; in Syrien glaubt 
man, dass sie aus Arabien 
kommen; von dort wenden 
sie sich nach Kleinasien 
und von hier nach dem 
Kuban in der kleinen Ta¬ 
tarei, von wo sie ausgehen, 
wenn sie die reichen Ge- 
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filde des Donauthaies über¬ 
schwemmen* 

Nicht geringer, als der 
Reichthum des Pflanzen- und 
Thierreiches in den beiden 
Fürsten thümern, ist der 

Reichthum des Mineralrei¬ 
ches. Die Karpathen ber- 
enin ihrem SenoosseGold, 
über, Eisen, Kupfer, 
Quecksilber und besonders 
eine Menge Steinkohlen. 
Die Salzbergwerke der Mol¬ 
dau und Walachei haben 
seit Jahrhunderten eine der 
beträchtlichsten Renten der 
Fürsten ausgemacht.—Erd¬ 
pech quillt stellenweise her¬ 
vor, wenn man nur einige 
Fuss tief in den Boden 
gräbt. An Salpeter ist viel¬ 
leicht kein Land in Europa 
so reich, als die Moldau und 
Walachei. Unter der tür¬ 
kischen Herrschaft musste 
der llospodar der Moldau 
allein jährlich 20,000 OJka’s 
nach Konstantinopel liefern. 
Beinahe alle Gewässer füh¬ 
ren Goldkörner mit sich, 
deren Erbeutung den Zigeu¬ 
nern überlassen ist ^ dafür 
hat jeder jährlich eine 
Drachme in den Schatz des 
Fürstep zu legen. 

Die Walachen nennen 
ihr Land „Zara Humanes/ 
ka“ und sich selbst „Rumu- 
ny u (d. i. Römer) und be¬ 
haupten, in gerader Linie 
von den römischen. Koloni¬ 
sten fti Dazien abzustam¬ 
men. Sie stützen diese An- 
x gäbe hauptsächlich auf die 
grosse Verwandtschaft ihrer 
Sprache mit der lateini¬ 
schen. Es ist aber bekannt, 
dass Kaiser Aurelian alle 
von Trajan in Dazien ange¬ 


siedelten Pflanzvölker nach 
Mösicn zurückgezogen hat, 
und sollten ja einige Reste 
derselben dageblieben seyn, 
so ist es nicht denkbar, dass 
diese Wenigen während der 
.grossen V ölkerwander ung — 
in jener stürmischen Zeit, 
wo über dreissig Völker¬ 
schaften in diesen Gegen¬ 
den sich wechselseitig ver¬ 
drängten und vernichteten — 
allein sich sollten erhalten 
haben. Schon Sulzer hat 
auf diesen Umstand hinge¬ 
wiesen und mit überzeugen¬ 
den* Gründen dargethan, 
dass die Walactyen keines¬ 
wegs als ein in den dazi¬ 
schen Provinzen entstande¬ 
nes Volk, sondern als Ein¬ 
gewanderte zu betrachten 
seyen. Nach unverwerflichen 
historischen Zeugnissen ka¬ 
men sie von jenseits der 
Donau in ihre jetzige Ilei- 
xnath herüner. Ihre alten 
Wohnsitze verliessen sie, 
um dem harten Drucke der 
Bulgaren zu entgehen, wel¬ 
che längs dem südlichen 
Ufer der untern Donau sich 
niedergelassen hatteu. Ue- 
ber die Donau brachten sie 
auch die griechische Reli¬ 
gion mit herüber, zu wel¬ 
cher sie sich, mit geringer 
Ausnahme, alle bekennen. 
Unbezweifelt entstanden die 
Walachen durch Vermischen 
der römischen Pflanzvölker 
mit den. zahlreichen Horden, 
welche abwechselnd im Süden 
der Donau gehaust, wie die 
Thracier, Scythen,Sarmaten, 
Bastarnen u. s. w., dann 
mit jenen slavischen Stäm¬ 
men, deren Nachkommen 
noch heute das alte Mösien 


Digitized by LjC ;le 


252 


bewohnen« Sulzer hat da¬ 
her ganz recht, wenn er 
die Walaclien, der allgemein 
herrschenden Meinung ent¬ 
gegen, für slavische Römer 
erklärt und ihre Sprache ei¬ 
ne slavisch- römische nennt. 
Dessen ungeachtet lassen 
sich die Gelehrten und 
Schriftsteller der walachi- 
seben Nation, lind sogar auch 
ausländische Autoren, nicht 
davon abbrlegen, das ver¬ 
wahrloste Volk, welches, 
ausser einer schonen phy¬ 
sischen Konstitution, nicht 
einen Zug von den alten 
Weltbezwmgcrn an sich 
trägt, für eine rein römi¬ 
sche Rare auszugeben. Wie 
6ebr aber die Walachen 
gegen ihre vermeinten An¬ 
herren abstechen, kann man 
bei Sulzer im 2. Bande 
nachlesen. Dort findet man 
sie als ein hinterlistiges, 
äusserst abergläubisches, 
träges und schmutziges Volk 
geschildert. Freilich hat 
sich seit Sulzer’s Zeiten 
Manches geändert; indess 
um gar vieles besser ist es 
nicht geworden. Wir reden 
hier von den Bewohnern 
des walachischen Fürsten¬ 
thums. Die Walachen in 
Siebenbürgen und im Ba¬ 
nate sind gegen ihre Stamm¬ 
verwandten. im Heimathlan- 
de in der Civilisation be¬ 
deutend vorgerückt; aber 
doch findet mau auch bei 
ihnen die unzweideutigsten 
Spuren einer langwierigen 
sklavischen Unterjochung.— 
Die Moldauer (Moldoveni) 
sind ein Zweig der Wala¬ 
chen, obwohl sie für Ur¬ 
einwohner des Landes gel¬ 


ten wollen. Hinsichtlich 
des Nationalcharakters zeigt 
sich zwischen den zwei 
Völkern grosseAehnliclikeit. 
Der empörendste Zug an 
beiden ist die Faulheit der 
Männer, welche alle Wirt fa¬ 
sch aftsar beiten den Weibern 
aufbürden und diese armen 
Geschöpfe so herrisch be¬ 
handeln, als nur der rohe 
Nordasiate und Nordameri- 
kaner zu thun pflegt. 

Bis in die Mitte des vor¬ 
igen Jahrhunderts war in 
der Walachei die grosse 
Masse des Volkes leibeigen, 

| und noch jetzt ist das gan- 
i ze Land unter eine geringe 
\ Anzahl adeliger Herren, die 
Bojaren, vertheilt. Bn i 
1744 hob Konstantin Mauro- 
kordato die Leibeigenschaft 
auf, aber dessenungeachtet 
schaltet bis zur Stunde der 
walachische Bojar über Le¬ 
ben und Freiheit seiner 
Bauern mit unumschränkter 
Willkühr. Nicht besser ist 
der Zustand des Landman¬ 
nes in der Moldau. Daher 
hat mitten in dem Ueber« 
flusse, den die hier so gü¬ 
tige Natur spendet, das 
menschliche Elend einen fast 
unglaublichenGrad erreicht. 
Nur in den Thälern der 
Karpathen, welche derDruck 
der Bojaren wenigstens nicht 
unmittelbar erreichen konn¬ 
te, haben die Dörfer da9 
Aussehen menachlicherWoh. 
isungen.- ln der Ebene sieht 
der Reisende weit und breit 
keine Spur eines Hauses, 
ln der Ferne steigt zu sei¬ 
ner Verwunderung aus ei¬ 
nem niedern Erdhügel Rauch 
empor; er verlässt die 
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Strasse, um diese auffallen- Bienen, die Wolle des Scha¬ 
de Erscheinung zu untersu- fes, das Kalb, das Füllen, 
chen, und wenn er die Rauch- Der Bauer thut deshalb 
säule erreicht hat, sieht er auch nichts, um seine Lage 
sich mitten in einem wala- zu verbessern, denn . er * 
chischenDorfe. Höhlen, die weiss es doch schon, dass 
in die Erde gegraben und jede Bemühung umsonst 
von Innen durdi eine Be- seyn würde, 
kleidung von Holz und Moos Die physische Konstitu- 
vor der Feuchtigkeit ge- tion des Volkes gehört zu 
schützt sind, dienen Men. den besten. Die reine Berg- 
sehen und Vieh zum ge- luft, das klare Flusswasser, 
meinschaftlichen Aufenthalt das milde Klima erzeugen 
te 5 einige Stangen, die dar- in den beiden Fürstenthü- 
über gebreitet und mit Erde mern einen Menschenstamm, 
bedeckt sind, bilden - das der für einen der schönsten 
Dach, welches, mit Gras in Europa gelten kann. Die 
bewachsen, von dem Un- Männer sind durchgängig 
kundigen leicht mit einem wohlgewachsen, von star- 
natürlichen Hügel verwech- kem Körperbaue und zei- 
selt werden kann. Durch gen eine sehr ausdrucksvolle 
eine Oeffnung nimmt der Physiognomie. Die Frauen 
Rauch seinen Abzug, durch nehmen die Mitte zwischen* 
eine andere steigt der Be- den brünetten Griechinen 
wohner in sein armseliges und den zu blondenLitkau- 
*Haus hinab. Rings umher erinen ein; sie zeichnen 
stehen die herrlichsten Flu- sich durch eine schneeweis, 
ren; die Obstbäume bre- se Hautfarbe und schöne 
chen unter dem Gewichte schwarze Augen aus, sind 
der Früchte, die Beben geduldig und gütmüthig, 
unter der Last der Trau. und besitzen manche häus- 
ben, die vollen Aehren beu- liehe Tugenden , die ihrem 
gen sieji tief zur Erde. Geschleckte hohen Werth 
Aber nicht dem elenden geben. Der Fleiss der Wa- 
Bauer kommt.dieser reiche lachinen ist, im Gegensätze 
Segen zu Gute. Dem Juden, zu der Indolenz der Man¬ 
dern Armenier, dem Grie- n-er, zum Sprichworte ge- 
chen, der das Geld vorge- worden. Die Geschäfte des 
schossen, welches derSteu- ganzen Hauses und der 
ereinnchmer für den Für- Wirthschaft lasten auf ih* 
sten foderte—dem Bojaren, nen. Sie spinnen und we¬ 
der dem armen Landmanne ben und sorgen für die Be- 
ein Stück Grund und Boden kleidung der ganzen Fami- 
angewiesen hat, in welchem lie mit ewig geschäftiger, 
er sich seine Höhle graben Hand. Von ihnen wird aas 
darf, gehört das Korn auf grobe Wollentuch, so wie 
dem Felde, das Obst auf die Leinwand verfertiget, 
den Bäumen, der Ertrag Die Spindel, die sich fort 
der Heben, das Wachs der und fort dreht,, begleitet 
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sie auf all ihren Wegen, 
auch auf das Feld und in 
den Stall, uro sie ebenfalls 
an den Arbeiten Theil neh¬ 
men müssen. Die Frauen 
und Mütter haben gewöhn¬ 
lich den Ausdruck der Nie¬ 
dergeschlagenheit und des 
Kummers in ihren Zügen; 
die Mädchen, auf denen die 
Last des Lebens noch nicht 
mit gleicher Schwere ruht, 
sind fröhlicher. Sie schmü¬ 
cken sich mit Blumen und 
denken bei ihren ländlichen 
Spielen und Tänzen an kei¬ 
ne Zukunft. Die Mütter 
tragen für die Keuschheit 
ihrer Töchter grosse Sorge, 
weil der Bräutigam dasRecht 
hat, seine Braut, wenn er 
in der Hochzeitnacht sie 
nicht als Jungfrau findet, 
den Eltern zurückzuschi- 
eken. Inf der Ehe legen 
beide Theile auf ihre Treue 
gleich wenig Werth. 

■ Die gewöhnliche Klei¬ 
dung der Männer ist ein 
Ueberrock von weissem Tu¬ 
che, nebst langen, weiten 
Beinkleidern. Im ledernen 
Gürtel steckt immer ein 
Messer. Den Kopf bedeckt 
eine hohe Mütze von Läm¬ 
merfellen. Die Sandalen 
sind meist von ungegerb- 
tem Leder. Im Winter wer¬ 
den Schafpelze getragen. 
Die Kleidung der Weiber 
besteht aus einem Hemde 
von grober Leinwand, wel¬ 
ches gewöhnlich mit bunter 
Stickerei verziert ist; eine 
Schürze von gestreiftem 
Wollenzeuge, bisweilen mit 
Fransen besetzt, wird von 
hinten über die Hüften ge¬ 
bunden und vertritt die 


Stelle des Rockes. Der 
KQpfputz der gemeinen 
Frauen ist ganz altrömisch 
— die Haare auf der Stir¬ 
ne gescheitelt und in zwei 
dicken Zöpfen um den Kopf 
gewunden. 

Höchst bescheiden, wie 
die Ansprüche hinsichtlich 
der Wohnung und Kleidung, 
sind hier zu Lande auch 
die Bedürfnisse in Betreff 
der Nahrung. Das Lieb¬ 
lingsgericht ist ein Brei aus 
Kukuruzmehl (Mainaliga). 
Nebstbei besteht die Kost 
des Walachen in schwerem 
Brode, Bohnen, Erdäpfeln, 
Kohl, Melonen etc. Nur 
ausserst selteri geniesst er 
Fleisch, da drei Viertel des 
Jahres Fasttage sind. Wein 
kommt eben so selten auf 
seine Tafel. Sehr gerne 
wird ein aus Zwetschgen be¬ 
reiteter Branntwein (Kakje) 
getrunken. 

Neben den eigentlichen 
Walachexi und Moldauern 
wohnen in den beiden Für- 
stenthümern auch Juden und 
Armenier. Diese treiben ih¬ 
ren Schacher und Wucher, 
wie in andern Gegenden des 
osmanischen Reiches, und 
haben den ganzen Handel 
in den Händen, ausser was 
einige griechische Kau Heute 
in den grossem Städten und 
durch Verbindung mit Kon¬ 
stant! qopel betreiben. Zn 
Haufen hausen die Zigeuner 
im Lande- • Man kann wirk¬ 
lich die Moldau und Wala¬ 
chei für den Hauptstock die¬ 
ses so räthselhaften Volkes 
ansehen, von wo aus sich 
die zucht- und rastlosen 
Banden in andere türkische 
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Provinzen und auch in die 
Nachbarland er, namentlich 
nach Ungarn und Sieben¬ 
bürgen, verbreiten. Man 
nimmt heut zu Tage für er¬ 
wiesen an, dass die Zigeu¬ 
ner hindostaniseben Ur¬ 
sprunges sind. Die auffal¬ 
lende Aehnlichheit ihrer 
Sprache mit der hindostani- 
sehen, soll, vielfachen Er¬ 
fahrungen zu Folge, dies 
ausser Zweifel setzen. In 
der Regel bekennen sich 
die Zigeuner zu der Religi¬ 
on, die in dem Orte, wo 
sie sich aufhalten, die herr¬ 
schende ist. Sie haben, 
gelbbraune Gesichtsfarbe, 
schwarze Haare und Augen, 
schön gefärbte Lippen und 
weisse Zahne. Ihr Körper 
' zeigt in allen seinen Glie¬ 
dern sehr viel Ebenmaas. 
Sie sind abgehärtet und ge¬ 
wandt, gute Beiter und Tän¬ 
zer, überdies mit' vielen 
geistigen Fähigkeiten aus¬ 
gestattet, die sie aber sel¬ 
ten zum Guten anwenden. 
Flciss und Sittlichkeit feh¬ 
len ihnen gänzlich. Die Un- 
gebundenheit liebend, füh¬ 
len sie sich auch in den er¬ 
bärmlichsten Verhältnissen 
glücklich, wenn sie nur un¬ 
gestört ihr Vagabundenle¬ 
ben führen können. Sie 
nähren sich von Schmiede- 
und Holzarbeit, Hesselfli¬ 
cken, Musik u. d. gl. Die¬ 
berei und Wahrsagerei ge¬ 
hören zu ihrem Wiesen, Die 
Weiber sind ziemlich frucht¬ 
bar, und ihre Kinder gehen 
bis in ihr achtes Jahr, selbst 
bei strenger Kälte, ganz 
nackt. Unter den Mädchen 
sieht wan~mitunter äusserst 


reizende Gestalten. — Bei 
dem grossen Zuge der Zi¬ 
geuner durch Europa blieb 
eine bedeutende Anzahl der¬ 
selben'in der Moldau und 
Walachei zurück, wo Ale¬ 
xander der Gute ihnen ge¬ 
stattete, in der Luft und auf 
der Erde umherzuziehen 
und ihnen Feuer und Eisen 
zum Beschlagen der Pferde 
zu geben; gegen diese Ver¬ 
günstigung verloren sic ihre 
Freiheit, und das Wort Zi¬ 
geuner wurde gleichbedeu¬ 
tend mit dem Worte Knecht. 
Ihre Verbindlichkeiten wur¬ 
den durch den moldauischen 
Kodex vom Jahre 1853 fest¬ 
gesetzt, und in der Wala¬ 
chei stehen sie unter dem¬ 
selben Gesetze. In beiden 
Fürstentümern gehören die 
Zigeuner entweder demStaa- 
te oder den Gutsbesitzern; 
solcher, die dem Staate ge¬ 
hören, rechnet man in der 
Moldau 3851 Familien, in 
der Walachei 3000. Sic 
zerfallen in h Klassen: 1) 
die Budares oder Awrar 
haben allein das Recht, Gold 
in den Flüssen und im Berg¬ 
sande zu suchen, und be<* 
zahlen dafür der Fürstin 
eine Steuer als Nadelgeld« 
Gegenwärtig ist ihr Gewer¬ 
be nicht sonderlich vor¬ 
teilhaft« 2) die Ursar 
oder Bärenführer ziehen in 
Städten und Dörfern um¬ 
her, mit abgerichteten kar- 
athischen Bären, denen 
ie Zähne ausgebrochen, die 
Klauen ausgerissen und die 
Augen angebrannt sind, da¬ 
mit sie nicht deutlich sehen« 
Die Ursar treiben auch das 
Höckergewerbe und bezajt- 
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len dafür 7 bis 10Rubel vom 
Kopfe. 3) Die Liogurar 
oder Holzlöffelfabrinanten 
machen ausser den Löffeln, 
wovon sie den Namen ha¬ 
ben, alle Arten von Holz¬ 
geschirren und verkaufen 
Kohlen. 4) Die La j e ss 
oder Vagabunden haben 
keine bestimmte Beschäfti¬ 
gung} sie sind Steinmetzen, 
Schmiede, Kammacher u. d. 
gl. Dies ist die verdorben- 
ste Kaste von Zigeunern, 
denn sie dürfen im ganzen 
Fürstentbume herumwan¬ 
dern. Gegen Bezahlung ei¬ 
ner Steuer von zehn Ru¬ 
beln vom Kopfe an die Re¬ 
gierung können 'sie ihre 
Pferde in der Umgegend 
dpr grossen Dörfer und der 
Strassen weiden lassen. Sie 
leben fast alle vom Dieb¬ 
stahle und Betrüge; bei der 
Arbeit sind sie gewandt und 
geschickt, tliun aber nichts. 
Bei Tag schlafen sie und 
bei Nacht gehen sie auf den 
Diebstahl aus. Ihre Frauen 
durchziehen die Strassen, 
wahrsagen aus den Händen, 
legen -Träume aus und bit¬ 
ten an den Kirchen um Al¬ 
mosen, indem sie ihre halb¬ 
nackten Kinder den Vor¬ 
übergehenden zeigen. — 1 
Diese 4 Klassen von Zigeu¬ 
nern haben keine ständigen 
Wohnungen} im Sommer 
leben sie in Zelten und im 
Winter in Gruben, die sie 
in den Wäldern, nahe bei 
Dörfern, um den Diebstahl 
treiben zu können, in die 
Erde graben. Neun oder 
fünfzehn Familien wählen 
sich einen besondern Rich¬ 
ter und gehorchen ihm} 


die Richter stellen unter 
einem Bulibassa, der in Un¬ 
garn und Siebenbürgen 
Wojewpde heisst. Auch der 
Bulibassa wird von den Zi¬ 
geunern gewählt} er muss 
aus angesehener Familie , 
besser als die andern ge¬ 
kleidet, bejahrt, vonhohem^ 
Wüchse und wohlgestaltet 
seyn. Die Wahl geschieht 
an einem offenen Orte} 
man hebt den Gewählten 
unter dem Freudengeschre» 
der Versammlung dreimal 
auf den Händen über den 
Haufen hervor. Richter 
und Bulibässen sind zur 
Auszeichnung vor den ge¬ 
meinen Leuten stets zu 
Pferde, tragen einen Bart 
und ein langes Purpurne« 
wand, gelbe oder rothe Stie¬ 
fel, eine Mütze aus Ham- 
melfcllen und eine Peitsche 
mit drei* Strängen im Gür¬ 
tel, womit sie die straf¬ 
fälligen Zigeuner züchti¬ 
gen. Die Bulibässen haben 
eine grosse Gewalt über 
ihre Genossen} sie sind 
Richter erster und zweiter 
Instanz, erhalten aus den 
gesammelten Steuern zwei 
Piaster vom Hundert, ha¬ 
ben das Hecht, Schuldige 
zu strafen und vertreten 
ihre Untergebenen bei der 
Regierung.— Die nicht dem 
Staate gehörigen Zigeuner 
stehen , unter den Klöstern 
oder Bojaren und zerfallen 
in Lajessen und Wa¬ 
trassen. Die Privaten ge¬ 
hörigen Lajessen gleichen 
denen des Staates vollkom¬ 
men} sie wandern allent¬ 
halben unter der Aufsicht 
von Richtern umher, und 
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wenn ihre Herren ein Ge¬ 
bäude aufführen wallen, so 
sind die Lajessen verpflich¬ 
tet, ihnen als Steinmetzen 
zu dienen, wofür sie 25 Ko- 
peckcn (wahrscheinlich Ku¬ 
pfer) erhalten. Die Watras- 
scn haben beständige Woh¬ 
nungen und werden nicht 
Zigeuner genannt ; sie haben 
Sprache, Sitten und Ge¬ 
wohnheiten ihrer nomadi¬ 
schen Stammgenossen völlig 
vergessen und sind von den 
Moldauern und Walachen 
kaum zu unterscheiden. Ein 
kleiner T^eil der Watras. 
sen lebt in Dörfern, wo sie 
sich mit dem Landbaue be¬ 
schäftigen , aber zugleich 
Schneider, Schuhmacher 
oder Schmiede sind; der 
grössere Theil lebt in den 
Städten, in den Bojarenhäu¬ 
sern, wo die Männer als 
Schneider* Bäcker, Stein¬ 
metzen, Kutscher und Kö¬ 
che dienen*), während die 
Weiber die Zimmer reini¬ 
gen, waschen und in Gold 
oder Silber sticken, worin 
sie eine grosse Fertigkeit 
haben. —- Die W 7 atrassen 
sind die besten Musiker in 
der Moldau und Walachei; 
sie kennen keine Note, spie¬ 
len aber eine einmal gehörte 
Sonate von Mozart oder 
eine Symphonie von Beetho¬ 
ven oft besser als der» von 
dem sie solche gehört ha¬ 
ben. Ein Augenzeuge ver¬ 
sichert, gesehen zu haben. 


*) Nur die nicht reichen Bojaren 
verwenden sie als Lakeien und 
Köche; an Unsauberkeit und 
Schmutz gewöhnt, machen sic die 
Küche zum Stalle. 

Müller, Donau. II. 


wie ein Zigeuner in Jassy 
mit der Geige in das fran¬ 
zösische Theater ging, auf¬ 
merksam die Ouvertüren 
und Arien anhörtc und am 
Ende der Oper die ganze 
gehörte Musik, besser als 
das Orchester, nachspielte. 
Die Zigeuner spielen die 
Geige (Schetra — ihr Lieb- 
lingsinstrument), die Kobsa 
(ein besonderes neunsaiti- 
ges Instrument, ähnlich der 
Mandoline), die Naia (eine 
Pansflöte), das Tamburin 
und die Moskal (die alte 
Syrinx), zu der sie eine 
besondere Neigung haben. 
Doch spielen sie nicht nur, 
sie komponiren auch glück¬ 
lich; die Namen Suzeawa, 
Angeluzza, Barba sind in 
der ganzen Moldau und 
Walachei bekannt; der Na¬ 
me des in Pestk lebenden 
Zigari ist überall in Ungarn 
berühmt, und die wahrhaft 
ausgezeichneten Leistungen 
der Musikbande Farkas und - 
Bikary haben in neuester 
Zeit auch das westliche Eu¬ 
ropa die hohe Meisterschaft 
der Zigeuner bewundern 
lassen. Viele bekannteVolks- 
melodieen begleiten sie mit 
eigenen Worten, und ihre 
Stimmen sind vortrefflich. 
In Sommernächten hört man 
in allen Strassen von Jassy 
fröhliche Klänge; die Böja- 
renfamilieeu spazieren um¬ 
her mit einem Gefolge von 
europäischen Musikern, är¬ 
mere Leute mit Zigeunern. 
Diese nächtlichen Wande¬ 
rungen mit fröhlichen Ge¬ 
sängen und lärmender Mu¬ 
sik find voll Poesie und 
nirgends so gewöhnlich wie 

17 
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in den Städten der Moldau 
und Walachei. Zum Tanze 
dient die Musik der Zigeu¬ 
ner vorzugsweise vor der 
europäischen} denn die Zi¬ 
geunerbeobachtenden Takt 
sicherer. Von Weihnachtein 
bis Aschermittwoch hört 
man in den Strassen schrei¬ 
en: „Kuklv! Kukly!“ Ladet 
man die Ausrufer herbei, 
so tragen zwei Männer ein 
kleines erleuchtetes Theater 
herein, von 7 bis 8 Fuss 
Länge und 5 bis 4 Fuss 
Höhe. Das Theater stellen 
sie auf Stühle} auf der 
Scene erscheint eine Hirtin 
und spielt mit einem Lamme} 
dann kommt ein Zigeuner 
mit einem Baren, und ih¬ 
nen folgt Hr. Wasilache 
mit zwei Schönen, während 
seine Frau ihn in allen 
Strassen der Stadt sucht. 
Endlich erscheint ein Tür¬ 
ke und ein Kosak, die in 
Streit gerathen und mit ein¬ 
ander fechten. Als die Tür¬ 
ken noch die Moldau besas- 
sen, besiegte der Türke den 
Kosaken} jetzt aber, wo 
die Bussen in der Moldau 
sind, spiesst der Kosak den 
Türken an seine Pike. Der 
Zigeuner spricht hinter dem 
Theater, langsam und gra¬ 
vi tätisch für denTürken, leb¬ 
haft und laut für den Ko¬ 
saken. —, Vor nicht sehr 
langer Zeit geschahen in der 
Walachei Schritte für die 
Erpancipation der dem Staate 
gehörenden Zigeuner.. Die 
Zeitungen schrieben im No¬ 
vember 1838 aus Bukarest: 
Das „Bulletin officiell“ ent¬ 
hält in Nr. 62. einen Be¬ 
richt von der Vornicie{Ver¬ 


waltung) der Gefängnisse an 
den Fürsten Ghyka über 
die feste Niederlassung der 
Zigeuner, Welche-unter der 
Administration dieser Vor- 
nicie stehen und die man 
bisher Sklaven der Krone 
nannte. Nachdem diese Men¬ 
schenklasse durch gesetzli¬ 
che Verordnungen ihres 
Nomadenlebens entwöhnt 
und ihre bisherigen trans¬ 
portablen Wohnungen ge¬ 
gen feste» in £>örfern er¬ 
baute Häuser vertauscht, 
wurden sie durch die rast¬ 
lose Mühewaltung des Ober¬ 
sten Chorcsco den zinsba¬ 
ren, freien Walaclien glcicli- 
estellt. Der Bericht setzt 
en Fürsten in Kenntniss, 
wie die Vornicie durch ihro 
Beamten und Umlaufsschrei¬ 
ben Maasregeln getroffen 
habe, dass für die Folge 
die Kinder der Zigeuner 
durch wälachische Bauern 
aus der Taufe gehoben wer¬ 
den, um sie so durch die 
Verwandtschaft der Religion 
den mildern Sitten und Ge¬ 
bräuchen der Eingebornen 
nähet* zu bringen} ferner 
wird der Fürst ersucht, die 
eheliche Verbindung dieser 
Emancipisten mit Walachen 
zu erlauben, was auch zu 
ihrer Civilisation wesentlich 
beitragen wird. Der Fürst 
gab auf dieses Gesuch dem 
Ministerium des Innern fol¬ 
genden Bescheid: „Das Mi¬ 
nisterium des Innern wird 
das weise Projekt des Chef 
der Vornicie in-Betrachtung 
trieben und im Einverständ¬ 
nisse mit der Admiilistration 
derMetropolie die nöthigen 
Anstalten zur Bekanntma- 
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cliung treffen, dass diese 
zinsbaren Unterthanen des 
Staates eben so frei sind, 
als alle übrigen walachi- 
sehen Bauern, und keines¬ 
wegs in die Kathegorie der¬ 
jenigen gehören * welehe 
Zigeuner, d. h. Leibeigene 
der Privaten sind.“ 

Bis zu unsern Tagen wa¬ 
ren die politischen Verhält¬ 
nisse der Walachei und 
Moldau von höchst bekla- 
genswerther Art. Fremde, 
von Konstantinopel gesand¬ 
te Hospodare, zumeist Fa- 
narioten, regierten beide 
Fürstenthümer und saugten 
durch ihre unersättliche 
Habsucht die schönen Län-, 
der so aus, dass sie sich 
trotz ihrer dünnen Bevöl¬ 
kerung oft der Hungers- 
noth kaum erwehren konn¬ 
ten. Alle Aemter waren 
verkäuflich, der Bauernstand 
änzlich unterdrückt. Han- 
el bestand fast gar nicht. 
Die Pforte übte ein für 
aie sehr gewinnreiches, für 
die (Gutsbesitzer aber desto 
verderblicheres Getreidemo. 
nopol aus. Die ganze frühe¬ 
re verwaltungstorm basirte 
sich auf ein Heer von Miss¬ 
brauchen. Gemiethete Alba« 
neser formirten die Leibwa¬ 
che der Hospodare und die 
Miliz des Landstriches. Die¬ 
ses ungezügelte Korps plün¬ 
derte nach Belieben, im 
tiefsten Frieden, die schutz¬ 
lose Bevölkerung rein aus 
Suchte die Pest die türki¬ 
schen Provinzen heim, drang 
sie auch jedesmal in die 
Fürstenthümer. Der Volks¬ 
unterricht stand auf der 
niedrigsten Stufe, — Seit 


i den Friedensschlüssen von 
Bukarest und Adrianopel 
haben sich diese Zustände 
wesentlich gebessert. Dio 
Walachei und Moldau steh¬ 
en jetzt unter russischem 
Schutze und haben das Recht 
erlangt, sich ihre Regenten 
aus den ersten Klassen der 
Bojaren auf Lebenszeit zu 
erwählen. Die Fürsten, im 
Lande nicht Hospodare son¬ 
dern Wojwoden genannt» 
werden von der Pforte be¬ 
stätiget und zahlen ihr ein 
Schutzgeld. Sie sind sou¬ 
verän. Ein Divan, aus Bo¬ 
jaren unter dem Vorsitze 
des Erzbischofs bestehend, 
ist die berathende Stelle, 
Der Divan für die Walachei 
hat in Bukarest seinen Sitz,, 
der für die Moldau in Jas¬ 
sy. Bezirksricbter sind die 
Isbrawnike, welche, polizei¬ 
liche'und kriminelle Gewalt 
haben, auch zugleich die 
Steuern einnehmen. Eine 
Nationalmiliz, die zwar 
nicht sehr zahlreich, aber 
von „ vortrefflicher Haltung 
ist, erregt .den Stolz des 
Volkes, das sich glücklich 
fühlt, nicht mehr von der 
Willkühr der albanesischen 
Söldlinge abhängig zu seyn. 
Gegen die Pest sind längs 
der Donau Quarantänen er¬ 
richtet. Der Friedenstraktat 
von Adrianopel erklärte den 
Handel frei und hob das un¬ 
heilvolle Getreidemonopol 
auf. Die Städte bekamen ei¬ 
ne Municipalverfassung. Die 
am Donauufer gelegenen, 
alle einst Festungen, die so 
viele Summen und Frohn- 
dienste kosteten, erbeben 
sich, vom Grenz verkehre 
17 * 
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schnell ln Aufnahme ge- 
Fracht* zu blühenden Han¬ 
delsplätzen, und ihre Mau¬ 
ern werden für immer nie¬ 
dergerissen. Kurz alle Ver¬ 
hältnisse haben eine ent¬ 
schiedene Richtung zum 
Bessern genommen. Auch 
die Sch ulanstaUen, die Wie- 

t en einer schöneren, gebil- 
eteren Zukunft, gewannen 
Hegen früher ausnehmend 
und erfreuen sich bereits 
vieler tüchtiger Lehrer. 
Ebenso beginnt die Presse 
ihren wohlthatigen Einfluss 
auszuüben. Bereits existi- i 
ren in der Walachei fünf | 
Buchdruckereien, aus de¬ 
nen mehrere Zeitschriften 
in rtatachiscker Sprache 
hervorgehen. Durch Ueber- 
traguügen der vorzüglich¬ 
sten ausländischen Klassiker^ 
sucht man das Volk mit 
diesen Geistesprodukten 
vertraut zu machen und 
das allgemeine Streben nach 
einem hohem Standpunkte 
der Kultur zu befördern, 
ln Jassy hat sich ein Verein 
junger Damen zur Ueberse- 
tzung fremder Meisterwerke 
in die moldauische Sprach^ 
gebildet. Fünf Romane von 
Walter Scott, mehrere Wer¬ 
ke von Lord Byron, Götbe’s 
Faust, Lamartine’s Denk¬ 
würdigkeiten seiner Reise 
in den Orient, Delavigne’s 
Schule der Alten u. a. m. 
sind bereits übertragen wor¬ 
den. Fürst Stourdza, ein 
grosser Freund der Litera¬ 
tur, unterstützt dieses schö¬ 
ne Unternehmen nach Kräf-i 
ten und iheilt goldene und 
silberne Denkmünzen als 


Prämien ffir die besten Ue-. 
bersetzungen aus. 

Das Bestehen einer fest- 
geregelten Ordnung veran- 
lasste bereits eine grosse 
Anzahl Bulgaren, sich in 
denFürstenthümern nieder¬ 
zulassen. Diese arbeitsamen 
Leute werden durch das 
Beispiel ihrer Industrie die 
Eingebornen zum Wetteifer 
im Gewerbsfleisse ermun¬ 
tern. In den letzten Jahren 
haben auch eine Menge 
Siebenbiirgcr und Ungarn 
aus den gebirgigen Koinita- 
ten, durch. die häufigen 
Missjahre in ihrem Vaterlan¬ 
de entmutliiget, den frucht¬ 
baren Boden der Walachei 
zu ihrer Hcimath erkoren, 
von dem sie bis vor Kur¬ 
zem durch das Misstrauen 
der türkischen Regierung 
verscheucht waren. Hand¬ 
werker und Künstler strö¬ 
men aus allen Theilen der 
österreichischen Monarchie 
herbei, um in den regene- 
rirten Staaten ihr Glück zu 
machen. — , _ 

Mit Freude und Begei¬ 
sterung hat jeder Freund 
der Menschheit in die grosse 
Familie der europäischen 
Völkerschaften die neuen 
Glieder eintreten sehen, 
welche vor allen andern 
dazu berufen scheinen, einst 
die Vermittlung zwischen 
dem Osten und Westen dea 
südlichen Europa zu über¬ 
nehmen.’ Die jetzige frei* 
ere Verfassung bürgt für 
die geistige Wiedergeburt 
der von Natur gut gearte¬ 
ten Walachen und Moldauer, 
und vermöge der innem 

i - v;J — - • 
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Hilfsmittel, welche die bei¬ 
den Fürstenthümer besitzen, 
dürften sie vielleicht in we¬ 
nigen Jahrzehnten eine nicht 
unwichtige Stelle in dem, 
europäischen Staatensyste* 
me einnehmen. — Durch die 
Entwicklung der neuen ge¬ 
setzlichen Institute wird all¬ 
mählich auch die Willkühr 
der Bojaren gebrochen und 
dem Landmanne ein mensch¬ 
licheres L.oos bereitet wer¬ 
den. Schon ist man alles 
Ernstes daran, die Vorrech¬ 
te der Bojaren in eine mit 
den Begriffen des Jahrhun¬ 
derts und den Foderungen 
der übrigen Stände gleich¬ 
förmigere Lage zu stellen 
und den Verhältnissen zwi¬ 
schen Bauer und“ Grund¬ 
herrn eine ffeste Bestimmung 
tu geben. 

iAtfslandy Sulzer , v. Domer , Hof- 
mann x russische Blätter .) 

♦ 

1. 6alaez, unter 45* 
58* L.. und 45° 24* Breite, 
ist der einzige Haffen der 
Moldau, welche nur mit 
dem schmalen Landstriche 
zwischen den Mündungen 
des Sereth und des Prutli 
die Donau berührt. Die 
Stadt breitet sich an und 
auf einer gegen den Strom 
Jäh abfallenden Erhöhung 
aus und besteht aus der 
Altstadt und Neustadt.. 
Jene ist ein verworrener 
Haufen unansehnlicher höl¬ 
zerner Häuser, der von 
unregelmässigen x schmutzi¬ 
gen Strassen durchschnitten 
wird, ähnlich, wie in den 
vorbeschriebenen türki¬ 
schen Donaustädten. Die 


eben erst entstehende Neu¬ 
stadt zeigt sich mehr im 
europäischen Geschmacke 
erbaut und lässt wahmeh- 
men, wieGalacz in der Zu¬ 
kunft aussehen wird. Auch 
ist es kein Zweifel, dass 
das häufige Austreten der 
Donau die Bewohner der 
Altstadt nöthigen wird, sich 
mit der Zeit vollends auf 
den Höhen anzusiedeln. 
Wenn die elenden Gebäude, 
welche jetzt den Hafen ein- 
schliessen,' in Trümmer zer¬ 
fallen sind, dann kann man 
sie als den nächsten Stein¬ 
bruch benützen, um Kai’s 
anzulegen, die als Schutz¬ 
wehr gegen das Steigen der 
Gewässer dienen können, 
und dann kann man auch 
alle Magazine hart am Ufer 
der Donau erbauen. Von 
dem Hügel, der die Neu¬ 
stadt trägt, hat man eine 
schöne Aussicht auf jene 
vom Balkan auslaufende 
Bergkette,, welche, zwischen 
die See und den Strom sich 
lagernd, diesen zwingt, in 
nördlicher Richtung zu flies¬ 
sen* Zur Linken ist der 
S'eeBratlsch und derPruth, 
zur Rechten der imposante 
Wasserspiegel der Donau 
und die wajachische Ebene, 
zu den Füssen des Beschau¬ 
ers der regsame Hafen. 

Altstadt und Neustadt 
zusammen zählen beiläufig 
1200 H. und 10- ty» 12*000 
Ejnw. Man findet 7 Kirchen, 

1 Kloster, einen grossen Ba¬ 
zar, ein Schiffswerft, viele 
Waarenhäuser undGetreid- 
speicber. Dermal ist ein be¬ 
quemes Sanitäts-Etablisse¬ 
ment im Werke, sowohl 
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für Menschen als auch für 
Desinfektion von Waaren. 
Ein Spital, eine Kaserne, 
sind vollendet; ein schöner 
Kai, welcher eine Strasse 
bildet, ist fertig, und ein 
Damm, der den Hafen und 
die untere Stadt gegen. Ue- 
berschwemmungen schützen 
soll, ist beschlossen. Ueber- 
haupt verschönert und er¬ 
weitert sich die Stadt von 
Tag zu Tag. Fürst Stourd- 
za scheint sich's zur beson- 
dern Aufgabe gemacht zu 
haben, Galacz empor zu 
bringen. Es hebt sich auch 
der Wohlstand rasch: im 
J. 1832 betragen die städti¬ 
schen Einkünfte nicht über 
85,000 Piaster, und im Jahre 
1838 waren sie bereits auf 
116,000 Piaster gestiegen. 

Der belebte Hafen von 
Galacz, in welchem man 
schon Dreimaster antrifft*), 
bieteteine interessanteReihe 
abwechselnder Erscheinun- 
en. Im Jahre 1857 sind von 
ier aus 600 Schiffe nach 
ausländischen Häfen abge- 
eangen. Die llandelsver- 
hältnisse der Stadt, als 
Hauptstapelplatz der Pro¬ 
dukte der Moldau und als 
Niederlage für die in dieses 
Fürstenthum gehenden Ein. 
fuhrartikel, sind wirklich 
auf einen hohen Grad der 
Entwicklung gediehen. Man 
kann in Galacz auf Wien, 
Odessa, Konstantinopel, Tri- 


<0 Zumeist in dem Hafen von Ga¬ 
lacz wird die Umladung der Frach¬ 
ten von den DonauschTffien in die 
Seeschiffe vorgehöininen. Die Do* 
uan erbebt eich hier nur noch drei 
Metree über die Mecreeüäehe. 


est, Marseille und alle ita¬ 
lienischen Hafenstädte zieh¬ 
en. Weizen bildet den Haupt- 
handelsartikel; mehr als 150 
mit dieser Getreidsorte be¬ 
ladene Schiffe gehen jähr¬ 
lich von Galacz nach Ge¬ 
nua. Auch von Mais, Rog¬ 
en, Gerste und Haber wer- 
en beträchtliche Ladungen 
versendet. Der Ausfuhr¬ 
handel der Moldau und Wa¬ 
lachei ist übrigens nicht al¬ 
lein auf Getreide beschränkt; 
derselbe umfasst auch noch 
andere Artikel, welche di« 
Beachtung der Spekulanten 
verdienen, z. B. ordinäre 
sogenannte Zigaiwolle, Sei¬ 
fe, Wachs, Honig, Butter, 
getrocknete Hülsenfrüchte, 
Salz, Talg, Ochsenhäute, 
Hasenfelle, Tabak, Nüsse, 
Käse, Leinsamen, Eichen- 
und Fichtenholz u. a. m. 
Auch der Wein bildet ei¬ 
nen Ausfuhrartikel; der 
Handel mit den von Galacz 
nach Odessa gesandten Wei¬ 
nen ist bedeutend und wett¬ 
eifert mit dem Absätze der 
Weine der griechischen In¬ 
seln. Die Einfuhr ist gleich¬ 
falls namhaft. Galacz und 
Braila konsumiren eine 
Menge Kolonialwaaren, de¬ 
ren grösster Theil von Mar¬ 
seille bezogen wird, wie 
Zucker, Kaffee, Beiss, Baum¬ 
wolle, Arzneimittel u. s. w. 
— Man bezieht auch viel 
Manufakturwaaren von der 
Messe zu Leipzig, nament¬ 
lich Baumwollen - und Sei¬ 
denfabrikate, Luxus- und 
Modeartikel, auch viel preus* 
sische und österreichische 
Tücher (von Görlitz, Cott- 
J)us und Grünberg, von 
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Brünn ete.) und die öster¬ 
reichischen, besonders stey- 
erischen Eisen- und Stahl- 
waaren finden ebenfalls hier 
starken Absatz. Schon im 
Jahre 1834 berechnete man 
die Gesammteinfuhr von 
Galacz auf 12 Millionen und 
die Ausfuhr auf 15 Mill. 
Piaster, und seitdem hat 
der Verkehr noch ansehn¬ 
lich zugenommen. Ein un¬ 
berechenbarer Vortheil ist 
für die Häfen von Galacz 
und Braija durch die zu 
Stande gekommene Dampf¬ 
schifffahrt zwischen Wien 
und dem Oriente erwach¬ 
sen, Der Besuch der Frem¬ 
den, die sich auf diesem 
Wege nach Konstantinopel 
oder nach Odessa begeben, 
wird mit jedem Tage be¬ 
deutender. 

Wer von Konstantinopel 
nach Galacz kommt' und da¬ 
selbst an’s Land geht, jnuss 
eine (Quarantäne von 14 Ta¬ 
gen halten *). Man kann 
dies vermeiden, wenn man 
von dem Dampfboote, auf 
welchem man bis Galacfc ge¬ 
fahren, gleich auf jenes 
sich begibt, welches nach 
Orsova bestimmt ist, wo 
man die österreichischen 
Quarantänen zu bestehen 
liat. 

Der See Bratisch bei 
Galacz, zwischen dem Se- 
reth und Pruth, ist 1$ M. 
lang und etwas über eine 
halbe Meile breit; sein 


<0 Nnr alleiq die von PallUaden 
nmxäunte Sketla am Ufer ist dem 
Reisenden ohne Kontnmas an be» 
traten erlaubt. 


Wasser bekommt er aus der 
Donau und dem Pruth, wenn 
diese Flüsse angeschwollen 
sind. — Zwei Meilen unter 
Galacz ergiesst sich 

1. der Pruth in die 
Donau. jP lcser ansehnliche 
Fluss entspringt in den Kar- 
athen des Stanislawower- 
reises (Galizien), am Ho- 
moliberge hinter Mikulis- 
zyn, und srömt in einer 
Strecke von 7 Meilen nörd¬ 
lich, dann östlich und zu¬ 
letzt südlich. Sein Lauf ist 
reissend. Er hat sehr leich¬ 
tes und gesundes Wasser. 
In ein gläsernes Gefäss ge¬ 
schöpft, erscheint es anfangs 
wegen des Sandes, den der 
Fluss mit sich führt, etwas 
trüb, klärt sich jedoch bald 
ganz rein durch. Ein Maas, 
100 Drachmen schwer, soll 
50 Drachmen leichter seyn, 
als ein gleiches Maas Was» 
ser aus andern Flüssen. Die 
stärksten Nebenflüsse sind 
der Qzeremosz und die 
Schiga. In Galizien ist 
der Pruth durch 20, der 
Czeremosz durch -9 Meilen 
flüssbar; weiter unten wird 
Ersterer auch schiffbar. — 
An der Mündung des Pruth 
lag die römische Pflanzstadt 
M$i**Ogetio und 4 gegen¬ 
über, am rechten Ufer der 
Donau, Trost**i. In der 
Geschichte ist der Fluss be¬ 
rühmt durch Peter den 
Grossen, welcher 1711 fn 
seinen Ufern (beiFalcschij) 
von den Türken eingeschlos¬ 
sen war und durch seine 
kluge Gemahlin von dem 
sonst unvermeidlichen Un¬ 
tergänge errettet wurde. 

• . 
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DerProth bildet seit dem 
hukarester Frieden von 1812 
fast nach seiner ganzen 
Längp die Grenze zwischen 
Bessarabien und der Mol¬ 
dau, und somit zwischen 
Bussland und dem osmani. 
sehen Beiche. Veisara- 
fiten, jetzt eine russische 
Provinz, besteht aus dem 
eigentlichen Bessarabien und 
einem Th eile der östlichen 
Moldau. Das Land ist durch- 
gchends eine Ebene, der 
Boden ausserst fruchtbar. 
Getreide bringt er in gros¬ 
ser Menge und Güte her. 
Vor; auch begünstigt der 
ilppige Graswuchs sehr die 
Viehzucht. Die Waldungen 
decken den Bedarf der Be¬ 
wohner nicht. Statt des 
fehlenden Quell- und Stein¬ 
salzes gewinnt man Meer¬ 
salz. Die Salzbehälter be¬ 
finden sich am Ufer des 
schwarzen Meeres, in eini¬ 
gen seichten Buchten des¬ 
selben. Sie liegen etwas 
höher, als das Meer, und 
sind von diesem durch eine 
Sandbank getrennt. Seewas¬ 
ser befindet sich nur darin, 
wenn welches* durch den 
Wind hineingetrieben wird. 
Ist hinreichend' zugeströmt, 
so sperrt man es durch 
Erddämme ab. Mit Eintritt 
des Sommers beginnt es zu 
verdünnten, der Seeschlamm 
löst sich, und das Salz 
schiesst in Krystallen an. 
Dieses wird einfach mit 
Schaufeln von der Oberflä¬ 
che des Wassers weggenom¬ 
men. Das so gewonnene 
Salz verbreitet sich in ganz 
Bessarabien und ist na¬ 
mentlich für den Fischfang 


in' der Donau unerlässlich. 
Die Ausfuhr zu Wasser und 
zu Land geht nach Odessa, 
Polen, aer Moldau und 
Walachei. Die Salzbuchten 
stehen unter der unmittel¬ 
baren Aufsicht des General¬ 
gouverneurs von Neuruss- 
land und Bessarabien. 

Die Zahl der Bewohner 
ßessarabiens wird auf 470,000 
geschätzt. SiesindMoldatier, 
Walachen, Griechen, Arme¬ 
nier u. s. w. Die nogai- 
sehen Tataren, welche sich 
30,000 Familieen stark 1500 
im Lande niedergelassen 
hatten, zogen über die Do¬ 
nau hinüber, als Bussland 
von Bessarabien Besitz 
nahm. An ihre Stelle tra¬ 
ten fremde Kolonisten, na¬ 
mentlich Deutsche, Bulga¬ 
ren und Bussen. Auch eine 
Anzahl polnischer Juden 
hat sich hier heimisch ge¬ 
macht. So bietet jetzt diese 
Provinz ein seltsames Ge¬ 
misch, zumal die neuen 
Kolonisten ihre Sitten und 
ihre Sprache sämmtlich bei¬ 
behalten haben. 

Bis Zur Einverleibung 
mit dem russischen Beiche 
war Bessarabien ein sehr 
verwahrlostes Land. Im Sü¬ 
den, in der Steppe Rudscbak, 
hausten Tataren und mach- 
ten häufig Baubzüge gegen 
die christlichen Dörfer; zu¬ 
dem wären vier Festungen 
im Lande: Chotyn, Bender, 
Akjerman und Ismail, de¬ 
ren türkische Besatzungen 
sich jede Bedrückung des 
Landmannes erlaubten und 
hier viel ärger lyrannisir- 
ten, ab in der eigentlichen 
Moldau. Darum hatten auch 
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die Güter wenig Werth, 
und mancher Bojar, der zu 
Jassy sass, bekam seine aus¬ 
gedehnten Besitzungen in 
Bessarabien niemals zu Ge¬ 
sichte. Als die Provinz 
1812 an Russland kam, 
machte dieses im Friedens- 
Verträge die Klausel, dass 
alle Bojaren, welche in Bess¬ 
arabien sowohl, als in der 
Moldau Güter hätten, ih¬ 
ren Aufenthalt wählen und 
entweder die einen oder 
die andern binnen 18 Mo¬ 
naten verkaufen müssten. 
Alle Verbindungen der rei¬ 
chen Bojaren koncentrirten 
sich in Jassy, die Güter in 
Bessarabien trugen ohnehin 
wenig ein, und so gaben 
denn die meisten diese Gü- 
ter um geringe Preise an 
ärmere Bojaren, an Päch* 
ter, Kaufleute u. d. gl. Letz¬ 
tere gewannen bedeutend, 
da mit der russischen Herr¬ 
schaft alsbald Ruhe und 
Ordnung im Lande eintra¬ 
ten. Jene Bojaren, die nur 
inBessarabiten Güter halten, 
sind natürlich da geblieben 
und besitzen mitunter noch 
sehr ausgebreitetes Grund¬ 
eigenthum, das sie gross* 
tentheils verpachten, und 
«war von Jahr zu Jahn um 
höhere Preise, da seit 1812 
die Bevölkerung und mit ihr 
der Werth des Rodend reis¬ 
send schnell steigt. 

Mit Ausnahme der Reset- 
schen, von denen weiter 
untcil die Rede seyn wird, 
ist der Bauer unfrei und 
wohnt entweder auf Krön*» 
oder auf Bojarengütern 5 auf 
den Krongütern hat er sei¬ 
nen bestimmten Landesan* 


theil, auf den Bojarengü- 
tern aber kann er kein Land¬ 
eigenthumbesitzen, sondern 
die Herrschaft weist ihm 
ziemlich willkührlich das 
Nöthige an. Dafür muss 
er derselben jährlich zwei 
Frohnfuhrenthun und zwölf 
Tage arbeiten, die aber ei- 
entlich auf 18 bis 20 Ar- 
eitstage anzuschlagen sind, 
da für jeden Tag ein be- 
stitnmtes Arbeitselan tum 

festgesetzt ist, das sich nicht 
wohl an einem Tage abma¬ 
chen lasst. Indess scheint 
der Bauer diese Arbeit sehr 
willig zu thun, und wenn 
die Gutsherrschaft weiterer 
Dienstleistungen benöthiget 
ist, so gibt er sich leicht 
dazu her, da sie ihn mit 
Essen und Branntwein für 
den Tag versorgt und ihm 
Abends Tanzmusik machen 
lässt. Von dem ihm zuge- 
theilten Felde muss der Bau¬ 
er der Gutsherrschaft den 
Zehnten geben, und wenn 
er diese Leistungen erfüllt, 
so hat sie nicht mehr das 
Recht, ohne höhere Einwil¬ 
ligung ihn aus seinem Stück 
Feld zu vertreiben, so wie 
aber auch der Bauer ohne 
triftige Gründe es nicht 
mehr verlassen darf. Die 
Ausdehnung eines solchen 
Feldes beträgt gewöhnlich 
an Acker, Wiese und Weide 
8 , 12 bis 16 Falschen Land*. 
Die Falsche hat 2880 [] Sa- 
schenen öder 141,120 engl. 

S | Fuss. Die Bezahlungen 
er Bauern an den Grund¬ 
herrn sind jetzt ziemlich 
billig, und wenn man er¬ 
wägt, dass der Bauer ihm 
eigentlich angehört, durch- 
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aus zum Vorth eile des Er* 
stern. Diejenigen Güter aus- 
enoimnen, welche ohne die 
arauf wohnenden Bauern 
gar keinen Werth hätten — 
und diese bilden freilich 
immer noch die Mehrzahl —• 
hat der Gutsherr sogar sei* 
ten etwas gegen die Aus¬ 
wanderung des Bauern; 
nicht leicht aber lasst er sich 
auf eine Geldentschädigung 
für die 12 Tage Arbeit 
ein. Doch kommt auch diese 
vor und beträgt von 1 $ bis 
2 Dukaten, bei den wohl¬ 
habenden Bauern, die mit 
vollem Gespanne arbeiten 
müssen, auch etwas mehr* 
Eine eigcnthümliche Klas¬ 
se' der Bevölkerung bilden 
die oben erwähnten Beset- 
sehen, aus denen einst ein 
zahlreicher freier Bauern- 
stand sich entwickeln kann. 
Sie sind die Abkömmlinge 
moldauischer Bojaren, die 
nicht reich genug waren, 
um den Aufwand eines Bo¬ 
jaren bestreiten zu können* 
Sie ererbten Güter von ih¬ 
ren Anherren, die.sie fort¬ 
dauernd gemeinschaftlich be¬ 
sitzen und. nur selten einer 
Theilung unterwerfen, ob¬ 
wohl die Ansprüche der ver¬ 
schiedenen Theilhaber, we¬ 
gen der ungleichen Kinder¬ 
zahl der Z wisch engeneratio- 
nen, gewöhnlich sehr gross 
sind. Oft entstanden aus 
den Nachkommen eines Bo¬ 
jaren ganze Dorfschaften, 
und um den Antheil eines 
jeden an dem allgemeinen 
Gute genau zu kennen, füh¬ 
ren sic vollständige Ge¬ 
schlechtsregister* Diese He- 
setschen sind, wenn sie 


gleich sich im Aeussern kaum 
von dem Bauer unterschei¬ 
den, doch meist wohlhaben¬ 
der, besonders aus dem 
Grunde, weil sie ihr Laad 
so frei besitzen, wie der- 
Bojar das seinige, . keinen 
Zehnten geben, keiner 
Grundherrschaft Frohn- 
dienst leisten und wie die 
Edelleute das Becbt dea 
Wein« und Branntweinschen- 
kens besitzen* Wahrschein¬ 
lich ist hier ihre grössere 
Anzahl Schuld, dass sie 
. (wie in ganz Russland, der 
Moldau und Walachei) als 
Edelleute nicht auch -von 
denKronabgaben und Kran« 
frohnen frei sind, obwohl 
sie oft yon den besten Fa- 
milieen abstammen. 

(AtulandO 

Eine kurze Strecke un¬ 
terhalb der Mündung des 
Pruth liegt 

• 1. Kenl, auch Tima« 

roya und Tomarowo, 
angeblich an der Stelle von 
Dinogetia (vergl. S. 265). 
Es ist die erste russische 
Ortschaft an . der Donau, 
ein Städtchen mit 3200 Ein¬ 
wohnern und einem kleinen 
Hafen. Der Handel ist un¬ 
bedeutend, namentlich hat 
er sich in der jüngsten Zeit 
vermindert, da das Lata- 
reth keine Waaren mehr 
aufnehmen darf, welche nun 
in dem begünstigteren Isma¬ 
il aufgestapelt werden. 

Von Heni abwärts brei« 
ten sich am linken Ufer, 
tiefer im Lande, mehrere 
von kleinen Flüssen genährte 
| Lendseen aus, unter denen 
die grössten der Kagul 
• und der J a 1 b u g. Von Zeit 
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zu Zeit blinken die Spiegel 
dieser Seen hinter den näch¬ 
sten Umgebungen hervor. 
Alle senden ihre Abflüsse 
in die Donau. Diese macht, 

1 *e näher sie der Küste 
iommt, desto mehr Krüm¬ 
mungen und Abzweigun¬ 
gen welche die ganze Auf¬ 
merksamkeit des Steuerman¬ 
nes in Anspruch nehmen. 
Zur Hechten laufen dieäus- 
sersten Enden des Balkan 
in sanfte Anhöhen aus, auf 
deren einer das schlecht ge¬ 
baute türkische Städtchen 
r. IsakdMhl, das 
Ae ff isst** der Altert, liegt. 
Die Bewohner treiben Gross¬ 
und Kleinhandel. In der 
Nähe von Isakdschi schlug 
513 vor «Christus der Perser¬ 
könig Darius, des Hystaspes 
Sohn, auf seinem Zuge ge¬ 
gen die Scythen jene be¬ 
rühmte Brücke, welche er 
während seiner Abwesen¬ 
heit den Joniern zu bewas¬ 
chen anvertraute, und de¬ 
ren Erhaltung ihn und sein 
Heer nach dem unglückli¬ 
chen Ausgange des Krieges 
rettete* Auen die russische 
Armee ging bi&r jm letzten 
Feldzüge auf einer Schiff¬ 
brücke über die Donau. 

1. Isakdschi gegenüber, 
zwischen dem Hag ul und 
Jalbug, 14 M. vom Donau¬ 
ufer entfernt, liegt der bess- 
arabische Flecken Kartal. 

Das Dampfschiff wählt 
den Arm oder Kanal von 
Suline* als den fahrbarsten, 
und erreicht inJKurzcm , 
r. Tultichah, ehe¬ 
mals eine türkische Festung, 
deren Werke jetzt in Trüm- 
merc liegen. Die Stadt ist 


hauptsächlich von Kosaken 
bewohnt, die bedeutende 
Privilegien geniessen. Sie 
treibt einen ziemlich an¬ 
sehnlichen Handel mit ge¬ 
salzenen Fischen, Holz und 
Getreide, und bei dem all¬ 
gemeinen Fortschritte der 
Industrie wird sie sich wahr¬ 
scheinlich noch mehr heben- 
—Tultschah ist auf derStelle 
des alten SaMsovia er¬ 
baut. — In der Nähe, bei 
Kisilbasch, lag eine zweite 
Stadt, das vormalige JSFaf« 
tnyris. 

Bis bieher begleiten den 
Strom die mit Wald be¬ 
deckten Abhänge der bul¬ 
garischen Berge. Dann aber, 
bis an’s Meer, zur Bechten 
wie zur Linken, nichts als 
unabsehbares Flachland, 
Tiefe Einsamkeit herrscht 
an beiden Ufern 5 keine trau¬ 
lichen Dörfer zeigen sich» 
Nur die unansehnlichen 
Wachhütten der russischen 
Quarantänemannschaft ra¬ 
gen längs dem linken Ufer 
in abgemessenen Zwischen¬ 
räumen über das Gebüsch 
und Rohrdickicbt empor. 
Der Fall der Donau wird 
immer unmerklicher. In un¬ 
endlichen Krümmungen, als 
wollte er den Augenblick 
verzögern, wo" ihn das ge¬ 
waltige Meer verschlingt, 
windet sieh der Strom durch 
die mit. hohem Schilfei be¬ 
wachsenen Ufer* Anziehen¬ 
der wird das Bild wieder, 
vrenn ; man sieh der Mün¬ 
dung nähert, denn da .trifft 
man nicht selten eine Men-» 
ge Kauffahrer, die, äuf ei¬ 
nen dem Auslaufen günsti¬ 
gen West oder Südwest 
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wartend, in malerischen 
Gruppen vor Anker liegen. 
Von Weitem ; schon hört 
man das Brausen des Mee- 
res, welches sich, besonders 
wenn starke Ostwinde weh¬ 
en, gegen den Andrang des 
süssen Wassers wie ein 
Wall aufthürmt und die 
niedern Ufer mit weissem 
Schaume überschüttet. Aber 
jetzt wird dem Dampfschiffe 
ein herrlicher Triumph. Die 
Bäder greifen mit unwider¬ 
stehlicher Gewalt ein in das 
tobende Element, 'das Boot 
fliegt pfeilschnell an den 
unbeholfenen Kauffahrern 
vorbei, und ehe eine Vier, 
telstunde vergebt,, hat man 
die Donau und das Land 
hinter sich und bemerkt mit 
den Gefühlen eines Siegers, 
dass das treffliche Fahrzeug 
sich auf dem Rücken des 
alten Fontus Bminus wiegt. 

Daslltrora«SfiC- 

1IIET#*) Eine Meile ober¬ 
halb Tultschah, etwa 10 
Meilen in gerader Linie vom 
schwarzen Meere, wird die 
Donau durch den niedrigen 
Landvorsprung Tschetal, 
welcher der westlichste 
Punkt einer Insel gleichen 
Namens ist, in zwei Arme 
gespalten, von denen der 
eine, in nördlicher Richtung 
sum Meere gehend, der 
Kanal vanKllla^ der 
andere, die östliche Haupt- 
riclitung des Stromes behal¬ 
tend, der Kanal Ten 
Saline heisst. 


*) Die Donaumündnngen und ihre 
Inseln; Ausland 1836. 


Die kttta'scheDonau flies st 
in ungeteiltem Strome an 
der russischen Veste Ismail 
und der S^adt Tutschkovr 
vorüber bis zum Dorfe N e- 
krass o wka. Im Angesichte 
desselben trennt sie sich in 
mehrere Arme, die einige 
kleine Inseln — K i s s 1 i z k 
Kofo oder Stepowoi, 
Kapta-Drak, Dafor, So- 
Fonez und Iwanescht*i 
einschliessen und sich 
dann bei der Stadt und Ve¬ 
ste Kilia, welche, wie 19- 
mail und Tutschkow, am 
linken Ufer liegt, wieder 
in ein Bett vereinigen. Eine 
halbe Meile tiefer unten 
theilt sich der Strom aber¬ 
mal in mehrere Arme und? 
bildet die kleinen Inseln 
Ssalmanow, Otnoshi- 
na, Jermakow, Musylj- 
ko wund Tscherni (die 
schwarze)vereiniget sich 
dann Wiederholt in ein Bett 
bei der ehemaligen Quaran¬ 
täne Basardschuk, und 
in geringer Entfernung, bei 
dem ebenfalls am linken 
Ufer liegenden Dorfe W i K 
k o wo, ist dann die Aus¬ 
mündung, von den Türken 
Kill* Beghasi genannte 
Diese besteht wieder aus 
vielen sich absondernden 
Armen, die häufig Richtung 
und Tiefe wechseln und 
bei den Eingebornen „Gir- 
loV 4 heissen. Die bedeu¬ 
tendsten derselben sind: ge¬ 
gen Norden der Girlo von 
Bielgorod und Otscha- 
kow, gegen Süden der 
starnbufische oder ei¬ 
gentliche ki lia’sche Girlo, 
Von letzterem, der gegen 
Südosten fliesst» trennen 
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sieb noch einige schmale 
Girlo’s oder Rinnsale, der 
ankudische, krimische, 
mittlere und neue. An 
der Mündung noch hat der 
stambulische Arm abermals 
eine Untiefe, die ihn in 
zwei Girlo’s theilt. Die 
grosse Menge von In¬ 
seln oder, eigentlich Untie¬ 
fen, welche auf diese Weise 
gebildet werden, erschwe- 
. ren ungemein die Einfahrt 
in die kilia'sche Donau, die 
jetzt nur für kleine Schiffe 
am südlichsten Girlo mög¬ 
lich ist. Auch diejenigen 
Inseln, die durch die bei¬ 
den oben erwähnten Thei- 
1nagen. entstehen, machen 
die Schifffahrt auf diesem 
Ausmündungsarme so müh¬ 
sam, dass er für Kauffahrcr 
«mz unnütz ist. Was die 
Quarantäne betrifft, $o setz¬ 
ten die niedern Ufer und 
die geringe Tiefe der Rinn¬ 
sale einer strengen und ge¬ 
nauen Handhabung dersel¬ 
ben "stets die grössten Hin¬ 
dernisse entgegen, weshalb 
sie von der russischen Re¬ 
gierung an das linke üfer 
-3er suline’schen Donau ver¬ 
legt worden ist. Diese An¬ 
ordnung mach t den beträcht¬ 
lichen , zum Anbaue sehr 
geeigneten Landstrich zwi¬ 
schen der suline’schen und 
kilia’schen Donau, indem sie 
ihn vom Quarantanzwange 
befreit, dem Gewerbfleisse 
und Handel zugänglich und 
gewährt zugleich dem süd¬ 
lichen Bcssarabien verlässi¬ 
gem Schutz gegen das Ein¬ 
dringen der Pest. Die Län¬ 
ge des Ijanals von Hitia be¬ 
trägt 13 deutsche Meilen $ 


seine Tiefe, namentlich in 
dem Bessarabien zunächst 
fliessenden Arme, nicht we¬ 
niger als 21 russische Fuss, 
an der Mündung aber nur 6 
bis 7', so dass er, wie schon 
gesagt, für Kauffahrer un¬ 
brauchbar i$t. ■ 

Der zweite Ausmündung** 
arm, der suline’sche, fliesst 
ungetheilt bis eine halbo 
Meile unter Tultschah, wo 
der dritte Ausmündungsarm, 
der Kanal von Geor« 
gftew, sich von ihm los¬ 
trennt und in südöstlicher 
Richtung dem Meere zu- 
srömt, während die suline’¬ 
sche Donau gerade östlich 
geht. Ein Vorgebirge, der 
georgiew’ sehe Tsclie- 
tal genannt, trennt beide 
Arme. Die Suline ist mit 
ihren vielen Krümmungen 
11 Meilen lang. Ihre Breite 
wechselt von 100 bis 150 
Saschcncn*), ihre Ufer sind 
im Allgemeinen ziemlich 
hoch, an einigen Orten V 
und nirgends unter 4'. Die 
Tiefe in der Nähe der Müh? 
düng beträgt ungefähr 20% 
etwas weiter oben 40' und 
bei Tultschah gegen 60V 
Hie und da finden sich kleine, 
noch wenig bekannte Untie¬ 
fen. Ein sehr wichtiger 
Vortheil dieses Armes üe- 
stelit darin, dass er nicht 
wie der von Kilia beim Ein¬ 
tritte in’s Meer sich in ei¬ 
ne Menge ^ Girlo’s spaltet, 
sondern in ungetheiltem 
Strome, bekannt unter dem 
Namen SulineBofhuiii, 


*) Russische Klafter # ts6| bay¬ 
risch. Fass. 
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•ich ausmündet. Auf beiden 
Ufern »st ein guter Lein¬ 
pfad, der nur geringer Rei¬ 
nigung bedürfte, um die 
Schiffe leicht fortzuziehen. 
Das Fahrwasser an der Mün¬ 
dung setzt sich 1| Meilen 
weit fort; seine Tiefe wech¬ 
selt von 10—124 und 13 
Fuss. Von Norden her ist 
es eingeengt durch eine Sand¬ 
bank; die Untiefe im Süden 
aber wird häufig durchbro¬ 
chen, indem die Strömung 
einen .'.heuen « temporären 
Durchgang sich bildet. Am 
rechten Ufer; der Mündung 
siebt , man auch Spuren ehe¬ 
maliger Molo’s, die gebaut 
worden waren, um dasFahr- 
wasser gegen die Anschwem¬ 
mungen zu schützen; sie 
zerfallen aber jetzt theils 
vor Alter, theils wegen 
Mangel an Aufsicht. Es wäre 
wohl zu wünschen, dass sie 
erneuert würden; denn 
durch Verengung des Fahr¬ 
wassers würde die Tiefe 
desselben vermehrt werden, 
während sie bei der jetzi- 

f en Vernachlässigung von 
ahr zu Jahr auf eine be- 
denk!iche Weise abnimmt*). 


•) Die Sffentlkbea Blätter enthalten 
fortwährend Klagen hierüber. Schon 
Im 1. Bande innerer Donaubeschrei- 
bung (S. LXII.) sind einige dieser 
Nothrufe angeführt, und erst vor 
Kursen wieder schrieb man den 
„Morning Hera!d u aus Konstanti¬ 
nopel: „Das Wasser bei der Bar¬ 
re an der Donaumöndung wird im¬ 
mer seichter; .die Tiefe beträgt 
blos noch g',.während sie in den 
letzten Jahren 11 bfs 12 war. Russ¬ 
land versäumt die von Ihm ver- 
tragsmässlg übernommene Reini¬ 
gung des Flussbettes und lässt den 
Saud und Schlamm bei der Barre 


An beiden Ufern der Mün¬ 
dung standen ehedem auch 
hölzerne Leuchtthürme, wel¬ 
che die türkische Regierung 
im J. 1801 errichten liess. 
Sie sind vor einigen Jahren 
eingestürzt, da nichts für 
ihre Unterhaltung geschah, 
und ein Mastbaum am rech¬ 
ten Ufer des Boghas ist 
jetzt das Signal für die ein¬ 
laufenden Schiffe* Auf der 
sogenannten „Sulinespitze 44 
stehen die von den Russen 
neu errichteten Quarantäne¬ 
gebäude und Niederlagen 
von Lebensmitteln und Ma¬ 
rinebedürfnissen. Die wie¬ 
derholten dringenden Vor¬ 
stellungen der beim Donau¬ 
handel betheiligten Regie¬ 
rungen riefen diese Anstal¬ 
ten in’s Leben; denn es ist 
unerlässige Nothwendigkeit, 
an den Mündungen einen 
Verprovianlirungs - 'und 
Ruhepunkt für die Mann¬ 
schaften der Schiffe zu ha¬ 
ben, die beim Ein-und Aus¬ 
laufen oft lange Zeit auf 
günstigen Wind warten müs¬ 
sen. Die Sulinespitze liegt 
höher als das Niveau des 


sieh anhänfen, so dass In einige« 
Jahren die Mündung nur noch von 
den kleinsten Schiffen passirt wer¬ 
den kann/* — Indess hat sich in 
neuester Zeit in Galacz eine „Ge¬ 
sellschaft zur Flussreinigung der* 
Donaunündungen^ gebildet, deren 
Thätigkeit zuerst auf die Suline 
gerichtet seyn wird. Die Herstel¬ 
lung der erfoderlichea Maschinen 
und überhaupt alle Unkosten des 
Unternehmens sollen dnreh Sub- 
• scription gedeckt, der Nominal- 
.. werth der einzelnen Aktien auf 
100 fl. festgesetzt werden. Die pro. 
▼isorische Gesellschaftsdirektion ist 
- bereits ernannt. 
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Flusses und des Meeres und 
wird niemals von den Ue- 
berschwemmungen der Do* 
nau bedeckt. Die kleine 
Bevölkerung, welche sich 
da angesiedelt hat, gehört, 
ausser den Quarantänebeam¬ 
ten , verschiedenen Natio¬ 
nen an*). 

Der Kanal von Georgiew 
lauft von seiner Trennung 
von der Suline an gekrümmt, 
aber in der Hauptrichtung 
gegen Südosten 9 Meilen 
weit, und ergiesst sich in 
einem Strome in's Meer; än 
der Mündung hat sich je¬ 
doch eine Insel gebildet 
und hinter derselben eine 
Sandbank, die sich fast ei- 
ne Meile Weit in’s Meer hin¬ 
einerstreckt und das Ein¬ 
laufen in die Mündung er¬ 
schwert, welche denNatnen 
Kedrllle oder Seder» 
leniBoghasi (auch Agas 
G e o r g i o s) führt. Die geor- 
giew’sche Donau ist breiter 
als die suline’sche, nämlich 
150 bis 200 Saschenen, und 
ihre Tiefe beträgt 30'. Diese 
nimmt aber gegen das Meer 
su bedeutend ab, so dass 
das Fahrwasser an der Mün¬ 
dung nicht über A4' Tiefe 
hat. Aus diesem Grunde 
kann auf dem Arme gar 
keine Handelsschifffabrt ge* 
trieben werden, was um 
so beklagenswerter ist, da 


49 Nach neuem Berichten soll Russ¬ 
land hier eine förmliche Stadt zu 
begründen die Absicht haben. 
Briefe aus Konstautinopel vom 
Jänner 1839 meldeten, es sey die 
neue Stadt bereits in ziemlicher 
Ausdehnung abgesteckt, auch sty- 
en die Bauplätze grösstentheils 
schon verkauft. 


er die Fahrt nach Konstan¬ 
tinopel um wenigstens 25 
Seemeilen abkürzen würde* 
Nur Fischer können auf 
kleinen, flachbodigen Fahr¬ 
zeugen in's Meer auslaufen. 
Nach den Angaben alte* 
Leute war auch in früherer 
Zeit auf diesem Arme keine 
Schifffahrt, und dies wird 
dadurch bestätiget, dass 
längs demselben weder Lcin<* 
pTade noch Anfuhrten sind, 
ln den öffentlichen Blättern 
ist vor einiger Zeit das Pro¬ 
jekt, den Kanal von Geor¬ 
giew schiffbar zu machen, 
stark besprochen worden. —* 
Das rechte Ufer ist vom 
Anfänge des Armes an bis 
zum Berge Besch tepe voit 
den bulgarischen Höhen ein¬ 
geschlossen, im Allgemei¬ 
nen erhaben und mit Wald 
bedeckt; Aber von dem ge¬ 
nannten Punkte an ist e* 
niedrig, nicht höher als 5% 
mit Geoüsch bewachsen und 
bei der Anschwellung des' 
Stromes überschwemmt, wo¬ 
durch die Einrichtung der 
Schifffahrt noch mehr er¬ 
schwert wird. Auch der 
georgiew’sche Kanal durch- 
fluthet, wie die Suline, 
menschenleeres Land. Die 
Schuld der Verödung die¬ 
ser sonst ziemlich bevölker¬ 
ten Gegenden trägt zuerst 
de* bukarester Vertrag vom 
J. 1612, welcher Bessarabi- 
en mit Russland vereinigte 
und die Grenzen des russi¬ 
schen Reiches bis an den 
nördlichen oder kilia’schea 
Arm der Donaumündungen 
ausdehnte. Die Bestimmun¬ 
gen dieses Traktats, dem 
zu Folge die Inseln der Bo*» 


Digitized by v^ooQle 


27a 


naumünd ungen neutral und 
unbewohnt bleiben, sollten, 
vernichteten die bis dahin 
auf diesen Inseln bestände* 
nen Niederlassungen. Der 
Vertrag von Adrianopel, 
welcher im dritten Artikel 
Testsetzt, dass das rechte 
Ufer der Donau, von dem 
Funkte an, wo der Arm von 
Georgiew sich von dem su- 
line’schen trennet, auf die 
Entfernung von zwei Weg¬ 
stunden unbewohnt bleiben, 
und dass auch auf den un¬ 
ter <|ie Herrschaft Russlands 
übergehenden Donauinseln 
keine Gebäude, ausser den 
zur Quarantäne nöthigen, 
aufgefubrt werden sollen, 
vollendete die Entvölkerung 
des Mündungsgebietes. 

Der vierte Ausmündungs¬ 
arm, der Dunaweez, 
trennt sich von dem Kanäle 
von Georgiew, 5 Meilen von 
dessen Anfangspunkte, et¬ 
was unterhalb des Berges 
Beschtepe, ab. Er fliesst 
gerade gegen Süden, fällt 
in den grossen Liman oder 
See Bazelm uud geht aus 
diesem durch vier Mündun¬ 
gen.in das schwarze Meer. 
In der Reihenfolge von Nor r 
den gegen Süden heissen die¬ 
se Jalova - Kutsrliuk 
Soghsusi , Portltza 
Boghasi, Kurte Bog- 
liMf, Kares - Arman 
lloglifasi. Keine von ih¬ 
nen hat gutes .Fahrwas¬ 
ser. Der Boghas von Por* 
titza ist zwar sehr breit, 
aber seicht j man schätzt 
seine Tiefe nur auf 5'. Der 
Liman Razelm misst im Um¬ 
fange 12 Meilen und hat 
6 bis 9'.Tiefe; auf seinem 


westlichen Ufer, am Fusse 
der bulgarischen Berge, 
steht die türkische Stadt 
Babatag. Der Dunawecs 
selbst hat 10 bis 16' Tiefe. 
Der ganze Arm verblieb 
nach dem Vertrage von 
Adrianopel den Türken r 
und zwischen dem Banale 
von Georgiew und dem See 
Bazelm wurde längs dem 
rechten Ufer des erstem die 
Demarkationslinie des Land« 
Striches gezogen, welcher 
nach dem- Traktate neutral 
bleiben muss, und jenseits 
dessen die türkischen Dör¬ 
fer anfangen. 

Aus dieser Uebersicht der 
Donauarme und Mündungen 

t eht hervor, dass sie ein 
reites Delta einschliessen, 
welches im Südwesten durch 
die bulgarischen Berge, un¬ 
ter denen der Beschtepe 
(fünf Höhen) besonders her¬ 
vorragt, und im Norden 
durch die bessarabischc; 
Steppe begrenzt wird. Die 
Nordgrenze dieses Dreieckes 
macht die kilia’sche Do¬ 
nau, die südliche oder rich¬ 
tiger südwestliche Grenze 
bilden die Anfänge des su- 
line’schen und georgiew*- 
schen Armes, der Dunawecs 
und der See Bazelm mit 
seinen Mündungen.. Die 
Grundlinie des Dreieckes 
ist die Büste des schwarzen 
Meeres vom Kilia Boghasi 
bis zum Kara-Arman Bog¬ 
hasi , in einer Ausdehnung 
von 15 Meilen; die Spitze 
desselben bildet im Westen 
der Punkt, wo die kilia*- 
sclie und suline’sche Donau 
sich trennen. Die ganze 
Oberfläche des Donaudelta 
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mag mit Einschluss des Sees 
Raselm 60 O Meilen betra¬ 
gen. Der grösste Theil hie¬ 
von gehört jetzt Russland, 
und nur der kleine Abschnitt 
im Süden des georgiew’schen 
Armes blieb zum Theil neu¬ 
tral, zum Theil unter tür¬ 
kischer Herrschaft. 

Weiter erhellt aus der 
vorstehenden Beschreibung, 
dass unter den verschiede¬ 
nen Ausmündungsarmen der 
suline’sche für dieSchifffahrt 
am geeignetsten ist, theils 
wegen der Höhe seiner Ufer, 
die nie ganz mit Wasser 
überdeckt werden*), theils 
wegen der zureichenden 
Tiefe und der bequemen 
Einfahrt vom Meere her. 
Diese Vorzüge, welche we¬ 
der die kilia’sche noch die 
georgiew’sche Donau dar. 
bieten, sind Ursache, dass 
der ganze Handel der Do¬ 
nau mit dem schwarzen und 
mi ttelländischen Meere, .wel¬ 
cher im J. 1838, nach zu¬ 
verlässiger Quelle, 1481 
Schilfe beschäftigte**), durch 


♦) Bei den heftigen Südostwinden, 
welche den Lauf der Donau an 
der Mündung stemmen, tritt zwar 
das Wasser auch in der Suli- 
ne manchmal aus seinen Ufern, 
doch erstrecken sich diese Ueber- 
schwemmungen nicht weiter, her¬ 
auf, als bis zur Einmündung des 
ans einem kleinen Liman kom¬ 
menden Flüsschens R a d i k u 1, 
ein Punkt, der nicht volle drei 
Meileif vom Boghas entfernt liegt. 

**) Hierunter waren 573 türkische, 
357 griechische, 150 russische, 138 
sardinische, liß österreichische, 
77 jonische, 21 englische, 19 wa- 
iachische, 15 samiotische, 9 fran¬ 
zösische, 3 neapolitanische, 2 bel¬ 
gische, 1 toskanisches. 1839 zeigte 

Müller, Donau. II. 


d!e Suline geht. Bei der 
dermaligen Lage der Dinge 
bietet indess auch sie gros¬ 
se Nachtheile dar, die na¬ 
mentlich aus der Unbewohnt* 
heit ihrer Ufer entspringen. 
Seeschiffe brauchen jetzt oft 
über einen Monat, um von 
der Mündung nach Ismail, 
zu gelangen, weil sie bei 
jeder Krümmung einen gün¬ 
stigen Wind abwarten oder 
sich ziehen lassen müssen; 
aber auch letzteres ist lang¬ 
sam und umständlich. Die 
Ladung an der Mündung 
durch Uebergabe an Barken 
erleichtern, um durch das 
Fahrwasser zu kommen, das 
eine geringere Tiefe hat als 
der Donauarm selbst, ist 
gleichfalls mühselig, weil an 
der Mündung keine vollkom¬ 
men sichere Stelle zur An¬ 
fahrt ist. Die Schifffahrt 
stromabwärts hat dieselben 
-Unbequemlichkeiten. Da es 
den Seeschiffen nicht mög¬ 
lich ist, mit voller Ladung 
herauszukommen, so müs¬ 
sen sie sich an der Mündung 
seihst häufig erleichtern; 
aber nicht selten geschieht 
es, dass das Schiff, welches 
seine für den Augenblick 
ihm abgenommene Ladung 
erwartet, durch den Wind 
in’s Meer hinausgetrieben 
wird, ehe ihm die Barken 
nahe kommen können. Aus 
solchen Umständen erklärt 
sich der hohe Preis der As¬ 
sekuranzprämien undFrach- 


der Verkehr noeb eine bedeuten, 
de Zunahme, indem bereit» in den 
ersten acht Monaten dieses Jahren 
2138 Schiff# die SulinemündUaf 
passirten. 

IS 
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tot für die Donau Schiff¬ 
fahrt» Den Flussschiffen 
sahlte man für die Fracht 
von der Sulinemündung 
bis Ismail in den. letzten 
Jahren etwa zwei Rubel 
für den Tschetwert Ge¬ 
treide 9 wahrend von Kon- 
Stantinopel nach Odessa im 
J. 1833 die mittlere Fracht 
nur IR. 40 Kop., im Jahre 
1835 nur 1 Rubel 10 Koj>. 
betrug* In neuester Zeit 
ward jedoch der Schiff¬ 
fahrt auf der Suline eine 
wesentliche Erleichterung 
durch die oben beschrie¬ 
benen Anlagen der Russen 
am Boghas. Vielleicht kann 
man mit'der weitern Ent¬ 
richtung der Dampfschiff¬ 
fahrt auf dem schwarzen 
Meere auch noch die Ein¬ 
führung derselben zur Bug- 
sirung der Schiffe strom¬ 
aufwärts nach Galacz und 
Ismail sehen. 

Das Donaudelta zerfallt 
durch die im Innern dessel¬ 
ben Äiessenden Arme, näm¬ 
lich den suline'schen und 
georgiew’sclien, in drei gros¬ 
se Abtheilungen, die nörd¬ 
liche, mittlere und südliche. 
Die nördliche Abtlieilung 
wird durch den Nebenarm 
Schonda oder Pontisch 
wieder in zwei Stücke ge¬ 
trennt. Dieser Arm kömmt 
aus der kilia’schen Donau 
in einer Krümmung dersel¬ 
ben zwischen der Stadt Is¬ 
mail und dem Dorfe Nekras- 
sowka, nicht weit oberhalb 
der ersten Theilung in meh¬ 
rere Arme und dem grie¬ 
chischen Kloster des heili¬ 
gen Nikolaus gegenüber, 
Siesst südöstlich und fallt 


in die Suline fast in deren 
Mitte, an einer Krümmung, 
welche auf den russischen 
Barten der kleine Bogen 
(malaja KrI wusch) heisst. 
Derjenige Theil des Delta, 
der auf der rechten Seite 
der Schonda liegt, heisst 
die Insel Tselaetel, der 
andere am* linken Ufer je¬ 
nes Armes, bis an’s Meer, 
die Insel Iietft« zu wel¬ 
cher man auch alle die klei¬ 
nen Inseln rechnet, welche 
durch die» zahlreichen Arme 
der kilia’sclien Donau ge¬ 
bildet werden. Der initi¬ 
iere Theil des Donaudelta, 
der von dem suline'schen 
und georgiew’schen Arme 
umgeben ist, führt den Na¬ 
men der Insel MonseBa* 
auch Insel G e o r g i e w oder 
St. Georgios*). Der süd¬ 
lichste unf kleinste Theil des 
Delta, zwischen dem Kanä¬ 
le von Georgiew, dem Du* 
nawecz, dem Liman Bazelm 
und der See, wird Insel 
Portitza genannt. Dem¬ 
nach theilt sich das ganze 
Donaudelta in vier Inseint 
Tschetal, Leti, Monsch und 
Portitza. Nach dem Ver¬ 
trage von Adrianopel gehö¬ 
ren die drei ersten Russ¬ 
land an. Ton diesen sind 
Tschetal und Leti, als inner¬ 
halb der Quarantäne liegend, 
eben so wohl zu benützen, 
als der südliche Theil von 
Bessarabienj bereits sind ih¬ 
re guten Weideplätze von 
der russischen Regierung 
verpachtet. Die grosse» mit 


*) Auf einigen Karten heisst diese 
btseläuch der g r o s • e T s c h e t a 1 • 
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Schilfrohr und Gestrüppe 
bewachsene Insel Monsch ist 
im zweifelhaften Zustande, 
lind Portitza steht unter der 
türkischen Herrschaft und 
bildet den nordöstlichen 
Winkel der Provinz Do- 
brudseba. Die nördliche 
Grenze derselben, so wie 
das gegenüber liegende süd¬ 
liche Ufer der Insel Monsch, 
müssen neutral und unbe¬ 
wohnt bleiben, und dieser 
neutrale Landstrich bildet 
gegenwärtig die Grenze der 
russischen und türkischen 
Besitzungen. 

Die Alten erwähnen ei¬ 
ner Insel an den Donau- 
mündungen, welche dem 
Achilles geweiht war und 
einen ihm geheiligten Tem¬ 
pel trug. Kein Reisender 
unserer Zeit hat sich die 
Mühe genommen, diese In¬ 
sel zu erforschen und die 
Ueberreste des Tempels zu 
untersuchen. Einige sind 
der Meinung, dass die Stadt 
Kilia am nördlichen Aus- 
müridungsarme der Donau 
von dem alten AcHiUei* 
sich herleite und seine Stelle 
einnehme: Es ist um so 
schwieriger, hierüber in's 
Reine zu kommen, als im 
Laufe so vieler Jahrhunderte 
die Küste durch die An¬ 
schwemmungen des so mäch¬ 
tigen Flusses sicher bedeu¬ 
tende Veränderungen erlit¬ 
ten hat. Möglich ist es, ob¬ 
wohl keineswegs als wirk¬ 
lich geschehen zu erweisen, 
dass aus den Niederschlägen 
des Wassers sich neues 
Land gebildet hat und, was 
einst eine Insel draussen im 
Meere war, nun mit dem 


festen Lande zusammen¬ 
hängt. Die unermesslichen 
Ablagerungen an oder nahe 
bei den Mündungen grosser 
Ströme werden uns nicht 
in Erstaunen setzen, be¬ 
trachten wir das grossartige 
Verhaltniss des von dem 
Wasser entführten Boden¬ 
satzes, der den Weg nicht 
mehr zurückfindet, während 
sich das Wasser durch Ver¬ 
dünstung immer wieder er¬ 
hebt und in Gestalt des 
Regens auf das Land zurück¬ 
kehrt. Der berühmte Hydro- 
raph Manfredi berechnete 
as mittlere Verhältniss des 
Niederschlages in allem flies¬ 
senden Wasser auf dem Erd¬ 
bälle zu T ) s . Dieser Kalkül 
als begründet angenommen, 
müsste in 175 Jahren eine 
Quantität niedergeschlage¬ 
nen Stoffes in den Ozean 
etrieben werden, gleich 
em gesammten Volumen^ 
von Wasser, welches der¬ 
selbe durch alle Ströme der 
Welt jährlich erhält, was 
natürlich eine ungeheure 
Summe ausmacht. 

Eine Bank, von derPoly- 
bius sagt, sie sey eine See¬ 
tagreise (50—40 Seemeilen) 
vom Ufer entfernt gewesen, 
und viele Schiffe ha'tten an 
ihr Schiffbruch gelitten, ist 
ebenfalls nicht mehr zu fin¬ 
den. Man hat jetzt bis ganz 
nahe an die Mündungen in 
demMeere nie geringere Tie¬ 
fe als 10 Faden. Ueberhaupt 
ist die ausserordentliche 
Tiefe des schwarzen Mee¬ 
res eine merkwürdige Er¬ 
scheinung. Nach der Men¬ 
ge grosser Flüsse, die in 
demselben ausmünden, sollte 
18 * 
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man fast glauben, es könne 
nicht anders geschehen, als 
dass sein Becken ausgefüllt 
werde. Aber so viele Nie¬ 
derschläge auch die Flüsse 
mit sich fuhren, so findet 
man doch bis auf zwanzig 
Meilen von den Mündungen 
keinen Absatz von Schlamm, 
sondern nur Kieselsteine und 
Muschelbruch. Es ist ein¬ 
leuchtend, das die Strömung 
der Flüsse erdige Theile 
noch über jenen Punkt hin¬ 
ausführen und in Tiefen ab¬ 
setzen muss, deren Grund 
man bis jetzt noch nicht zu 
erreichen vermochte. Unter 
diesen Umständen kann das 
Vorrücken des Landes in 
das Meer, wenn es an den 
Donaumündungen ja statt 
findet, doch nur äusserst 
langsam geschehen. 

Die Donaumündungen 
scheinen bestimmt, in der 
neuesten Navigationsge¬ 
schichte eine bedeutende 
Holle zu spielen. Jedenfalls 
ist ihre Wichtigkeit in kom¬ 
merzieller Hinsicht hochge¬ 
stiegen durch die von der 
österreichischen Regierung 
ergriffenen Maasregeln zur 
Beförderung der Donau¬ 
schifffahrt und durch die 
Einführung der Dampfschiff¬ 
fahrt von Begensburg bis 
Galacz und von da nach 
Konstantinopel und andern 
Häfendes Orients. Dadurch 
wird die Donau zu einer 
der Haupthandelsstrassen 
nach dem Morgenlande. Der 
Gedanke aber, die Donau 
mit dem Rheine und^ somit 
das deutsche Meer mit dem 
sehwarzqn zu verbinden, 
«nacht diese Mündungen zu 


einem der Endpunkte einer 
Wasserstrasse, deren ande¬ 
res Ende in Amsterdam, 
Rotterdam und Antwerpen 
seyn wird, und auf welcher % 
die Produkte von Holland, 
Ostfrankreich, Deutschland, 
Ungarn, der Türkei und 
Südrussland ausgetauscht 
werden können, ohne dass 
man nöthig hat, Gibraltar 
zu umfahren. Dann können 
die gegenwärtig öden, un¬ 
bewohnten Ufer der Donau¬ 
mündungen sich in bedeu¬ 
tende Entrepots des süd¬ 
europäischen Handels um- 
wandeln. Diese Vorausse¬ 
tzung scheint keineswegs 
ausschweifend, wenn man 
sich erinnert, dass das ärm¬ 
liche Hadschibei in 40 Jah¬ 
ren sich in das jetzige Odes¬ 
sa umwandelte, und wenn 
man Neurusslandwie Po- 
temkin es fand, mit. dem 
heutigen vergleicht. Dessen¬ 
ungeachtet dürften manche 
gar zu sanguinische Hoff¬ 
nungen, welche seit einiger 
Zeit laut werden, unerfüllt 
bleiben; denn immerhin ist 
es eine bedenkliche Sache, 
dass der grösste und wich¬ 
tigste Theil des Donaudelta 
im Besitze einer Grossmacht 
sich befindet, die, sobald es 
ihrem Interesse zusagt, al¬ 
ler Welt zum Trotze der 
Schifffahrt unübersteigliche 
Hindernisse in den Weg le¬ 
gen kann, und dass über¬ 
haupt der Strom in ein ab¬ 
gelegenes, nur durch enge, 
leicht gesperrte Strassen mit 
offenem Gew ässern verbun¬ 
denes, dazu häufig von \vü- 
thenden Stürmen aufgewühl¬ 
tes Binnenmeer sich mündet. 
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Wie die Donauschifffahrt 
sich dieser von der Natur 
ihr auferlegten Fessel sollte 
entledigen Können, ist nicht 
abzusehen. 

Um in der vorstehenden 
Beschreibung desMündungs- 
gebietes die Uebersicht nicht 
durch Unterbrechungen zu 
erschweren, haben wir die 
nähere Erwähnung der in 
diesem Gebiete liegenden 
S.tädte Ismail, Tutschkow, 
Kilia, Babatag und' Kara- 
Arman bis zuletzt verspart. 

Ismail , das wie Kilia 
am linkenUfer der kilia’schen 
Donau steht, ist eine russi¬ 
sche Veste, neben welcher 
die Hafenstadt Vwiscik* 
Jkote erbaut ist, so genannt 
nach ihrem Gründer, dem 
General Tutschkow. Die 
Häuser des alten türkischen 
Ismail (SinilX waren meist 
von Holz; und mit Thon 
überzogenem Beisig anfge- 
führt; hingegen sind die 
Gebäude der von den Rus¬ 
sen über den Ruinen*) neu 
erhobenen Stadt aus Back¬ 
steinen und zeichnen sich 
durch ein schönes Aeussere 
aus. Die Strassen sind breit 
und regelmässig, pie Be¬ 
völkerung beläuft sich jetzt 
auf etwas über 6000 Einw. 
Ismail ist der Haüptplatz 
für den Seehandel Bessara- 
biens und die gewöhnliche 


Bekanntlich wurde Ismair. den 
22 . Dezb. 1790 von den Russen 
unter Suwarow nach einem fürch¬ 
terlichen Gemetzel mit Sturm er¬ 
obert und dann inRrand. gesteckt. 
Vor dieser Zerstörung zählte die 
Stadt 20,000 Einwohner und 1 1 
Moscheen. 


Station der russischen Do- 
näuflotte. Vor einigen Jah- 
'ren wurde ein Lazareth er¬ 
ster Klasse zur Aufnahme 
von Waaren eingerichtet, 
wahrend in das frühere nur 
Personen zur Abhaltung der 
Kontumaz zugelassen wur¬ 
den. Die Hauptartikel des 
Handels von Ismail - sind: 
Getreide, Zigai,. eingesal¬ 
zene Häute und Talg. Die 
für den Getreidekaui gün¬ 
stige Epoche ist der Herbst, 
wenn, die grossen Vorrathe 
aus. dem Innern eingeführt 
werden, um. in den Maga¬ 
zinen der Stadt eine Steile 
zu finden. Zum Abschlüs¬ 
sen bedeutender Geschäft^ 
ist es indess nöthig, sich in 
das Binnenland, selbst zu be¬ 
heben. Derselbe Zeitpunkt 
ist für den Einkauf von Och¬ 
sen- und Kuhhäuten, so 
wie von Talg geeignet. Den 
Kontrakt fiir die Wolle 
schliesst man gewöhnlich 
im Dezember oder Janu¬ 
ar ab, obgleich der Preis 
erst im April bestimmt 
wird. — Die mit Ismail in 
Verbindung stellenden Han¬ 
delsplätze sind:. Odessa, 
Konstajitinopel, Triqst, Ge¬ 
nua und die griechischen 
Inseln. Die Einfuhr ist von 
geringer Bedeutung und auf 
eine kleine Zahl Artikel be¬ 
schränkt, deren Bessarabi- 
en zu seinem. Gebrauche 
bedarf.. Gewöhnlich ver¬ 
sehen die Einwohner sich 
vorzugsweise mit Waaren 
aus Odessa, wo sic den 
Vortheil wohlfeilen Ein¬ 
kaufes genicssen. Die Zahl 
der im Jahre 1850 im .Ha¬ 
fen von Ismail angelangten 
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Schiffe belauft sieb auf 126* 
Es waren darunter 42 rus¬ 
sische , 40 österreichische, 
21 englische, 16 türkische, 

5 sardinische, 2 sizilische, 

2 französische. Der Werth 
der Einfuhr betrug in dem- 
selben Jahre 599,600, der 
der Ausfuhr 1,816,000 Rubel. 

KAlifS — türkisch Jen i- 
Kilia — war, wie Ismail, 
früher viel bedeutenden 
Es hatte unter der Türken¬ 
herrschaft 10,000 Einwöh- 
tter; gegenwärtig zahlt man 
nur 1108. Die verheeren¬ 
den Kriege, deren Scliau- 

S latz das Mündungsgebiet 
er Donau so häufig war, 
die Nachbarschaft Ooessa’s, 
welches den bessarabischen 
Handel grösstentbeils an 
sich zog, dann die zu¬ 
nehmenden Hindernisse der 
Schifffahrt auf der kilia*- 
schen Donau sind die Ur¬ 
sachen dieses Verfalles. 

Kilia gegenüber, auf dem 
rechten Ufer des Stromes, 
stand ehedem die türkische 
Veste E s k i k i 1 i a (Altkilia). 

Bnbatag;, eine Stunde 
westlich vom See Razelm, 
ist eine ziemlich gut befe¬ 
stigte Stadt zwischen Ge-^ 
birgen und Sümpfen, von 
Sultan Bajazeth angelegt und , 
durch Bauten geschmückt. 
Der Reis Efendi Wa9sif gibt 
in seinerGeschichte folgen¬ 
de Notiz: „Zu Hriegszeiten 
ist Rabatag meistens das 
Winterquartier des Gross¬ 
vezier*). Es hat kein flies- 


*) Nämlich in den Kriegen gegen 
..die Küssen» 


sendes, sondern nur Brun¬ 
nenwasser, welches man ei¬ 
nige Stunden stehen lassen 
muss, ehe es zum Gebrau¬ 
che dient. Die einzige Fon¬ 
täne JussuFs Pascha auf der 
Westseite der Stadt, am 
Fusse des Berges, hat ein 
paar Zoll trinkbares Was¬ 
ser. Der Frühling in die¬ 
ser Stadt ist ungemein an¬ 
genehm- und blumenreich y 
und lustige Nachtigallen 
flöten aus dichtbelaubten 
Bäumen. Die Einwohner 
sind berühmt ihrer Faulheit 
wegen im Beten, und ihrer 
Trägheit halber, womit sie 
bis in den hellen Mittag 
hinein die Zeit verschla¬ 
fen. Diese Trägheit geht 
so weit, dass, als das La¬ 
ger hier war, sie das Holz, 
lieber vön den Soldaten 
bettelten, als selbst in die 
Wälder zu gehen, mit wel¬ 
chen die benachbarten Ber¬ 
ge bedeckt sind.“ — Der 
Boden um Babatag wird als 
sehr fruchtbar gerühmt, 
das Klima aber soll unge¬ 
sund seyn und häufige Fie¬ 
ber erzeugen. Auf den Ge¬ 
birgen um Babatag horstet 
eine Art grosser Adler, von 
welchen aie türkischen und 
tatarischen Bogenmacher 
die Federn zu ihren Pfei. 
len nehmen. — v. Hammer 
suchte in der Gegend um¬ 
sonst nach den Ruinen de9 
durch Ovid berühmt gewor- 
denen Tomi, sowie er auch 
in der ganzen Dobrudscha 
die Stadt Tomisvar nicht 
fand, obwohl sie mif den 
meisten Landkarten ange¬ 
geben ist. Einige Alter¬ 
thumsforscher halten Baba- 
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tag für das VtotNs Ho« flösse der Donau. Die Stadt 
üttytoms der Römer. ist befestiget und hat Schloss 

und Hafen. Die russische 
Hara-Arman — auf Flotte wollte sich im letz- 
den Karten auch unter dem ten Kriege des Platzes be¬ 
kamen Kara-Rerraan mächtigen: aber viele Un- 
verzeiebnet — liegt am tiefen und ein fiirchterli- 
schwarzen Meere , am süd- eher Widerstand aus der 
liebsten der vier aus dem Festung vereitelten das Un- 
See Razelm kommenden Ab- ternebnten. 
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Pressburg Seite 15. Am 13. Olttober 4839 wurde die 

g änzlich restaurirte evangelische Kirche A. 
[. eisgeweiht und bei dieser Gelegenheit die 
treffliche neue Orgel, von dem berühmten 
Teutschmann in Wien erbaut, zum ersten 
Male gespielt. Diese Orgel hat 27 Mutationen 
und 1626 Pfeifen. 

Raab, Seite 34. Die Wiener-Vorstadt bat durch den 
neuen Bau der St. Josephskirche eine grosse 
Zierde gewonnen. Die Leitung dieses Baues 
übertrug man dem Architekten Frumann. — 
* Das Theater ist 1839 im Innern ganz neu her¬ 

gestellt worden. Es gibt viele grössere Schau¬ 
spielhäuser in Ungarn, aber ein hübscheres 
kaum. 

Romorn^ Seite 42. Auch der Berg Monostor, der 
am rechten Donauufer, der Stadt gegen¬ 
über, liegt, wird, wie der den neuen Fe- 
stungsbaüten zu G run d gelegte Plan anzeigt, 
mit Schanzen umgeben werden, zu welchem 
Behufe schon die Ausmessungen ihren Anfang 
nahmen. -— Am 22. Oktober 1839 wurde der 
Grundstein zu der, statt der niedergerissenen, 
neu zu erbauenden Kalvarienkirche gelegt, 
— auf dem Platze, wo die Gebeine der 1710 
der Pest als Opfer gefallenen Bürger Ko- 
morn’s ruhen. 

Pärkany, Seite 52. Am 13. März 1840 verlor dieser 


Digitized 


■W Google 



281 


erzbischöfliche Marktflecken durch eine Feu¬ 
ersbrunst 24 Häuser. Unter andern) gingen 
auch grosse Vorräthe von Getreide und Holz, 
zu Grunde. 

Pesth, Seite 84. Durch die rastlosen Bemühungen des 
um Ungarn so hochverdienten Grafen Ste¬ 
phan Szedienyi ist 1859 eine neue gemein¬ 
nützige Aktiengesellschaft zu Stande gekom¬ 
men, welche sich die Errichtung von Ge¬ 
treide - Walzmühlen nach der frauenfelder 
Erfindung, zunächst in der k. Freistadt Pesth, 

[ sodann aber auch in mehreren andern wohl- 

gelegenen Orten Ungarns, zjim Ziele gesetzt 
' hat. — Die k. Statthalterei hat am 19. No¬ 

vember desselben Jahres die Begründung ei- 
* ner öffentlichen gymnastischen Schule für 

die Jugend beiderlei Geschlechtes genehmi- 

f et. — Am 4. Jänner 1840 wurde die Spar¬ 
asse von Pesth eröffnet. Ganz vor Kurzem 
entstand hier auch ein Verein zur Beförde¬ 
rung der Bildhauerkunst in Ungarn. —Die 
Allgemeine Zeitung vom 8. Mai 1840 brachte 
1 • folgende Nachricht: „Die ungarischen Reichs¬ 

stände haben Sr. Maj. einen Gesetzartikel über 
den Donau-Theisskanal unterbreitet, für 
dessen Herstellung sich eine Aktiengesell¬ 
schaft gebildet hat. Dieser füi*Kommunikation 
und Handel in Ungarn äusserst wichtige, die 
Mitte des Landes durchschneidende Kanal 
wird bei Pesth einmünden und bei Gsongrad 
in die Theiss gehen. Ncbstdem werden ei¬ 
nige Donauarme dazu benützt. Da er 
nach Art eines sogenannten Naviglio einge¬ 
richtet werden wird, nä'mlich so, dass das 
Wasser beständig im Flusse erhalten wird, 
so ist der Versumpfung gehörig vorgebeugtj 
auch wird er in Breite und Tiefe nach Maas 
der Befahrung mit den grössten Donauschif¬ 
fen angelegt werden. Ungarische Landespro» 
dukte, welche bisher wegen Mangel an Yer- 
bindungsstra9scn mit Pesth und Wien aus 
den fern gelegenen Theilen nicht zugeführt 
werden konnten, bekommen dadurch eine 
Kommunikationseröffnung, deren Erweiterung 
selbst noch durch Benützung kleinerer schift¬ 
barer in die Theiss mündenden Flüsse mög¬ 
lich gemacht ist.“ 

Ba ja, Seite 123. Dieser volkreiche, betriebsame und wohl¬ 
habende Markt wurde am 1« Mai 1840 durch 
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einen furchtbaren Brand verheert.' Um halb 
zwei Uhr Nachmittags brach in dem naheliegen-« 
den Istvanmegye, einem zum Sprengel vcn 
Baja gehörenden Dorfe von mehr als tausend 
Einwohnern, durch die Unvorsichtigkeit einer 
Brodbäckerin Feuer aus, und nachdem dei: 
grösste Theil des Dorfes ein Raub derFlam-' 
mep geworden, trug der Sturm, der an die¬ 
sem Tage besonders heftig wüthete^ den 
Brand in das unglückliche Ba>a, welches, auf 
-vielen Seiten zugleich angezündet, bald ganz 
( in Feuer stand. Niemand dachte mehr an 
sein mühsam erworbenes Gut, und froh, das 
nackte Leben retten zu können, floh Alles theils 
in den nahen Wald, theils in die benachbar¬ 
ten Dörfer Vaskut und Szeremtye. Von 
2414 Häusern v (im Kontexte pag, 125 ist die 
&ahl derselben nach den Geograpbieen zu 
gering auf 1680 angegeben) blieben kaum 200 
verschont; selbst die festesten Gebäude, als 
die Pfarrkirche, das Gymnasium, das Kloster 
der Capistranen sammt Kirche, die Rochus¬ 
kapelle, zwei Kirchen der nicht unirten 
* Griechen, die Synagoge, das Palais des Für¬ 

sten Grassalkovics, unzählige mit vielem Auf- 
wande erbaute Gebäude v der Gutsbesitzer, 
das Spital u. s. w. wurden Ruinen. Der 
Schaden an Vorräthen war ungeheuer. Die 
Gesammthabe der Einwohner (an Frucht allein 
gegen sechzigtausend Pressburgermetzen) 
wurde ein Raub der allgemeinen Vernichtung. 
Uebcr 10,000 Menschen sind durch dieses 
schreckliche Ereigniss an den Bettelstab ge¬ 
bracht worden. Bis zum 8* Mai grub man 
aus dem Schutte die verbrannten Knochen von 
achtundvierzig Personen, lind noch wurden 
Viele vermisst. 

Weither TagbUdt .) 

Belgrad, Seite 159. Der dringende Wunsch der Nation 
hat den jungen Fürsten Michael von Serbien 
in neuester Zeit (Mai 1840) veranlasst, die 
Residenz und den Sitz der Oberbehörden 
des Staates wieder nach Kragujewatz zu ver¬ 
legen, welches schon zu Milosch’s Zeiten die 
Hauptstadt des Landes gewesen war. 
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Ungarisch-Attenburg 32. 
Ungarische Ebene, dleklei* 
ne, . . . 26. 

Ungarische Ebene, die gros¬ 
se, .. . 60. , 

Unna, Fl. 158. 
Untermannsdorf 6. / ' 

Urkut 50. • 

Üröm 79. , i 

Uszöd 122. , , ? 


V. ; : y, 

Vajka 39. • f * * ' 

Verbacz, Fl. 158. ' '* .«-'s 

Verbicsa 218. - i 


i'U 


Veröcze‘pag. 57. # 

Vertes, Waldgebirg, 45. # 
yeterani’sche Höhle, die, 
200 . 

Vid, Fl. 235. 

Vidbaut, Fl. 233. 

Villäny 125. 

Vincsa 179. 

^Vincsa' 184. 

Visnicza 177. 

Visö, 149. 

Vissegrad 53. 

Vörösmart 127. 

Vuka, Fl. 131. 

Vukovar, 130. 


w. 

Waag, Fl. 29. 

Waag-Donau, Fl. 32* 
Waizen 57. 

Walachei, die, 246. 
Walpersbach, der, 34. 
Wedea, Fl. 240. 
Weidritzbach, der, 15* 
Weisskirchen 182* 

Wcliko Ostrow, Insel, 218. 
Werczerowa 210. 

Widdin 224, Harem des 
Pascha 225; Geschichte 
232. 

Wieselburg 34. 
Wildungsmauer 0. 

Wilkowo 268* ' 

Wittmannshof 33. 
Witzelsdörf 10. 

Wolfsthal 15. 

Wratschar 177. ; 

Z. 

Zagyva, Fl. 149* 
Zaritschina, Quelle, 218. 
Zibin, Fl. 238* . 

Ziganlija, Insel, 158. 
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Register II. 


A. " , 

Acliillea pag. 275. 
Acimincum 149. 

Acincum s. Aquincum 65. 
Aegissus 267. 

Aequinoctium 5. 

Ala nova 3. 

Alroum 233. 

Amutrium 235. 

Aquae Fannonicae 9* 
Arniata 182* 

Arrabona 36. 

Axiopolis 243. 

B. 

Beliogonum 202. 

Bregetium 45. 

C. 

Camacon 131. 

Carnuntum 8. 

Carpis 54. 

Castra Gerulata 37. 
Celemantia 36. 

Centum putea 185. 

Cibrus 233. 

Colonia Tsiernensis 8. Di 
ernensis 217. 

Corsus s. Kafson 244. 
Crumerum 47. 

Cuccium 132. 

Cupus 187. 

Curta 50. 

Cussumium 122. 

D. 

Dinogetia 263, 266. 
Dorosterum 242. 

Drubetis 235. 

E. 

Egeta 235. 

F. 

ad Flexum 33. 


H. 

Halmyris pag. £67. 

I. 

Istropolis 243. 

L. 

Limusa 34. 

M. 

* Martia s. Mursa 130. 
ad Mediam 203. 

Milata 139. 

Mons almus 132. 

N. 

Nicopolis 236. 

o. 

Oescus 234. 

P. 

Felendova 238. 

R. 

Batiaria 233. 

Bittium 151. 

S. 

. Salsovia 267* 
Singidunüm 166* 

T. 

Taurunum 156* 
Teutoburgum 130. 
Thermae Herculis 207. 
Transmarisca 241. 
Trosmi 263. 

v. 

Vallis Domitiana 279. 
Variana 234. 
Vetussalina 120. 

Villa Gaji 4. 
Viminacium 232* 
Vinceja 180. 

Z. 

Zanes 235. 
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Berichtigungen. 

I. Band. 

Im «raten Bande, bei desseh tJcberarbeitung und 
Korrektur die Umstände etwas sehr zur Eile trieben, sind 
einige Irrthümer und Setzfehler unberichtiget geblieben, 
welche hiemit nachträglich in’s Beine gebracht werden: 

Seile XV Zette 7 v. U. lies Hirawalde statt Harjcwalde. 

„ XXII „ «6 T. U. „ ihren statt ihr. 

„ XLVII 91 *o (▼. 0. xXöia ,9 xrbict. 

„ 48 Note „ ao. April statt 23. April. 

82 Spalte t)ie Karyatiden, welche im Innern -der Wülhalla die 
‘Decke tragen, sind 14 an der .Zahl j- >sie stellen 
Walkyren vor nnd haben eine <Höbe von lo / 9 // . 
Auch sind-sie nicht in Erz gegtf^en worden, wie 
x ‘cs aufttn^ltch hiess, sondern aus dem feinsten, 

weissen Kalksteine gemeisseltl 

167 „ *1) Zeile 15 v. U. Nicht 1516 durch Kaiser Mninrfltafti I, 

. sondern erst ti 616 durch den Ha«h- und Deutsch¬ 

meister Erzherzog Maximilian würde dem Stifte Kl» 
sterneuburg Öer österreichische JBrzheiaagshnt znr 
' Verwahrung übergeben. 

„ 476 „ 1) Zeile .5 v. U. Ues Semlin statt Belgrad. 

$1. Band. 

Seite 80 Spalte 2 (Note) Zelle 5 ▼. (U. lies W en statt Wem. 


9) 

46 

55 

1-Zeile 8 v. 0. lies Galantha statt "Galaatha. 

99 

121 

55 

fc „ 12 v. ü. „ 

1. Söjth statt r. Sölth. 

99 

155 

55 

2-55 » 0 . „ 

Uj- oderNInefrh* ftMtUj- NÜMflh 

» 

149 

55 

2 „ 4 v. 0. „ 

das statt des. 

95 

160 

55 

2 1 v. U. „ 

Bel statt Bie. 

55 

174 

55 

« w 15 v. 0. „ 

H e r z e g 0 w i n e r n st. Herzexowtaern. 
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